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    In liebevollem Gedenken an A.C.Barrett, der mir das Binärsystem erklärte, als ich sieben war, mir mit acht die erste Geschichte von Poe zu lesen gab und mit mir, als ich neun war, an einem Donald-Duck-Hüpfball Boxen trainierte, damit ich mich gegen gemeine Jungs auf dem Schulhof verteidigen konnte.


    Er war sehr kreativ in der Auswahl seiner Mittel, als er mir beibrachte, rückwärts einzuparken, damit ich meine Führerscheinprüfung bestand. Er tippte meine letzte Arbeit für die Uni ab, als mein Computer am Abend vor dem Abgabetermin abstürzte, damit ich den dringend benötigten Schlaf und meinen Abschluss bekam, und schimpfte nur ein klein wenig, weil ich meine Dateien nicht vernünftig gesichert hatte.


    Er hat dafür gesorgt, dass mir niemand jemals sagte, ich könnte nicht schaffen, was ich mir vorgenommen hatte.


    Und vor allem hat er mich immer geliebt, jeden Tag, Jahr für Jahr.


    Du fehlst mir, Dad.


    Und für Martin, meinen Fels.


    


    

  


  
    

    Prolog


    Bayview, Delaware

    Sonntag, 7.März, 11.15Uhr


    Verzeihen Sie, Sir, aber dort haben Unbefugte keinen Zutritt.«


    Malcolm Edwards ignorierte die Stimme des Jachthafenmanagers und konzentrierte sich auf das Ziel vor ihm. Sein geschwächter Körper wurde bereits müde. Die Carrie On schaukelte auf den Wellen der aufgewühlten Chesapeake Bay, und in der Ferne zog ein Unwetter auf. Es war ein guter Tag zum Sterben.


    Nur noch ein paar Schritte, dann kann ich mich ausruhen. Da fing der Steg unter seinen Füßen heftig an zu vibrieren, als Daryl ihm hinterherlief.


    »He, Sie da, stehen bleiben! Dies ist Privatbesitz! Hey, Freundchen, ich sagte…«


    Malcolm fuhr zusammen, als eine kräftige Pranke seinen Oberarm packte und ihn herumriss. Stumm blickte er Daryl an und wartete, bis der ihn erkannt hatte.


    Daryl blieb vor Schreck der Mund offen stehen, und aus seinem sonst stets geröteten Gesicht wich jegliche Farbe. »Mr.Edwards«, stammelte er und wich zurück. »Verzeihen Sie, Sir.«


    »Schon gut«, erwiderte Malcolm freundlich. »Ich weiß, dass ich nicht mehr wie ich selbst aussehe.«


    Er wusste, welchen Anblick er bot, und war überrascht, dass Daryl ihn überhaupt erkannt hatte. Dass seine sogenannten Freunde ihn noch erkennen würden, bezweifelte er stark– nicht, dass sie sich die Mühe gemacht hätten, ihn zu besuchen. Nur Carrie war bei ihm geblieben, und manchmal hatte sich Malcolm gewünscht, sie hätte es nicht getan. In guten wie in schlechten Zeiten. Dies waren definitiv letztere.


    Wahrscheinlich glaubte sie, dass er es nicht hörte, wenn sie manchmal unter der Dusche stand und weinte, aber er tat es. Und er hätte alles dafür gegeben, ihr diese Hölle zu ersparen. Aber das konnte der Mensch nicht entscheiden, das war Gottes Wille. Carrie, die Malcolms Verfall hilflos hatte mit ansehen müssen, hatte Gott verflucht, aber Malcolm konnte sich diesen Luxus nicht erlauben. Es lagen schon genug dunkle Flecken auf seiner Seele.


    Daryl schluckte sichtlich. »Kann ich etwas für Sie tun? Ihnen irgendwie helfen?«


    »Nein danke, ich habe alles. Ich gehe angeln.« Er hielt den Ködereimer hoch, den er als Tarnung gekauft hatte. »Ich will einfach nur den Wind im Gesicht spüren.« Ein letztes Mal, fügte er in Gedanken hinzu. Er wandte sich zu seinem Boot um und setzte entschlossen einen Fuß vor den anderen. Wieder vibrierte der Steg unter seinen Füßen, als Daryl unschlüssig neben ihm herging. Der Mann schien nicht zu wissen, wie er aussprechen sollte, was er auf dem Herzen hatte.


    »Sir, ein Sturm kommt auf. Sie sollten besser warten.«


    »Ich habe keine Zeit zu warten.« Nichts entsprach mehr der Wahrheit.


    Obwohl es Daryl offensichtlich unangenehm war, versuchte er es weiter. »Ich könnte ein paar Leute zusammentrommeln, die Sie rausbringen. Mein Enkel ist ein guter Bootsmann.«


    »Das weiß ich zu schätzen, wirklich, aber manchmal muss man allein sein. Sie sorgen sich um mich, und dafür danke ich Ihnen.« Endlich war er an Bord, und sein Körper schien in sich zusammenzufallen, als seine Hände sich um das Ruder schlossen. Es war schon viel zu lange her, seit er zuletzt in die Bucht hinausgesegelt war. Aber er war beschäftigt gewesen. Arztbesuche, Therapien und… Er blickte in den düsteren Himmel hinauf.


    Und Wiedergutmachung. Er hatte vieles wiedergutzumachen, besonders diese eine Sache, die seit einundzwanzig Jahren auf seiner Seele lastete.


    Er dachte an den Brief, den er abgeschickt hatte. Blieb nur zu hoffen, dass er nicht zu spät kam. Blieb nur zu hoffen, dass er das Ruder lange genug auf Kurs halten konnte, um das zu tun, was getan werden musste. Blieb zu hoffen, dass Ertrinken wirklich wie Einschlafen war.


    Die See wurde kabbeliger, der Wind heftiger, je weiter er hinausfuhr. Schließlich stellte er den Motor ab und lauschte mit geschlossenen Augen den Wellen. Tief atmete er die salzige Luft ein und genoss ihn, diesen letzten Tag. Carrie würde traurig, aber insgeheim auch ein wenig erleichtert sein. Sie hatte heute Morgen eine tapfere Miene aufgesetzt, als er ihr einen Abschiedskuss gegeben hatte. Wenn die Polizei an ihre Tür klopfte, um ihr die schlechte Nachricht zu überbringen, würde sie schwören, dass ihr Mann sich niemals selbst das Leben genommen hätte. Aber tief in ihrem Inneren würde sie die Wahrheit kennen.


    Er trat an Deck und stellte die Angelausrüstung auf. Er musste den Schein wahren, falls man das Boot intakt fand, nachdem er von einer »Welle über Bord gespült« worden war. Er nahm einen Köder und befestigte ihn am Haken, als eine harsche Stimme ihn in seinen Gedanken unterbrach.


    »Wer sind die anderen?«


    Malcolm fuhr herum, und der Köder glitt ihm aus den Fingern. Etwa einen Meter hinter ihm stand breitbeinig ein Mann, die Arme vor der Brust gekreuzt. Hass glomm in seinen Augen. Malcolm fuhr ein Angstschauder über den Rücken. »Wer sind Sie?«


    Der Mann trat so sicher einen Schritt vor, als würde das Boot nicht schwanken. »Wer sind die anderen?«


    Die anderen. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, log Malcolm.


    Der Mann zog einen Umschlag aus der Tasche, und Malcolms Magen verkrampfte sich, als er den Brief und seine eigene Handschrift erkannte. Seine Gedanken rasten einundzwanzig Jahre zurück, und er glaubte nun zu wissen, wer der Mann war. Auf jeden Fall wusste er, was der Mann wollte.


    »Wer sind die anderen?«, fragte er erneut und überdeutlich.


    Malcolm schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde nichts sagen.«


    Der Mann griff in die Tasche und zog ein langes Filetiermesser hervor. Er hielt es hoch und betrachtete die scharfe Klinge. »Dann töte ich dich«, sagte er fast emotionslos.


    »Na und? Ich werde ohnehin sterben. Ist Ihnen das etwa noch nicht aufgefallen?«


    Das Boot bäumte sich auf, und Malcolm verlor den Halt, während der Mann kaum schwankte. Er hat Seemannsbeine. Wenn er derjenige war, für den Malcolm ihn hielt, konnte das gut sein. Der Vater des Mannes war Fischer gewesen und hatte sein eigenes Boot gehabt, aber auch das hatte er damals verloren.


    Im Lauf der letzten Jahre waren Existenzen vernichtet und Menschen ruiniert worden. Und wir sind schuld. Ich bin schuld. Er wird mich umbringen, und ich habe es verdient. Aber Malcolm wollte weder die Identitäten der anderen preisgeben noch schmerzvoll sterben. Er tat einen Sprung zur Seite.


    Aber der Mann war schnell. Er packte Malcolm am Arm, stieß ihn in einen Liegestuhl und band ihn an Händen und Füßen mit Stricken fest, die er aus seiner hinteren Hosentasche zog. Der Mann war gut vorbereitet an Bord gegangen.


    Jetzt sterbe ich.


    Der Mann richtete sich drohend auf. »Wer sind die anderen?«


    Mit hämmerndem Herzen blickte Malcolm zu ihm auf.


    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Du wirst es mir ohnehin sagen. Wenn ich Zeit hätte, würde ich all das mit dir machen, was ihr mit ihr gemacht habt.« Er sah Malcolm in die Augen. »Alles.«


    Malcolm schluckte, als er daran dachte, was in jener Nacht vor so vielen Jahren geschehen war. »Es tut mir leid. Und das habe ich schon gesagt. Aber ich habe nichts mit ihr angestellt. Das schwöre ich.«


    »Ich weiß«, sagte der Mann verbittert. »Das stand so in dem Brief. Obwohl du zu feige gewesen bist, das Geständnis mit deinem Namen zu unterschreiben.«


    Er hatte recht. Er war damals feige gewesen, und er war es immer noch. »Woher wussten Sie, dass ich es war?«


    »Mir war klar, dass es einer von euch gewesen sein musste. Ihr wart doch damals immer alle zusammen. Und ihr habt alle das Mannschaftsbild signiert.«


    Malcolm schloss die Augen und sah es vor sich. Sie waren so jung gewesen, so verdammt arrogant, und sie hatten geglaubt, dass die Welt sich um sie drehte. »Das in der Pokal-Vitrine der Highschool.«


    Er grinste höhnisch. »Ebendas. Und deine Handschrift hat sich in den zwanzig Jahren nicht besonders verändert. Das ›M‹ sieht noch immer gleich aus. Man muss kein Genie sein, um auf dich zu kommen. Was mich wieder zu dem Grund zurückführt, warum ich vorbeischaue. Du wirst mir sagen, was ich wissen will.«


    »Nein. Wie ich schon im Brief sagte: Das ist eine Sache, die die anderen mit Gott ausmachen müssen. Tut mir leid.«


    Das höhnische Grinsen wurde zu einem grausamen Lächeln. »Nun, das werden wir noch sehen.«


    Er verschwand unter Deck. Sofort zerrte Malcolm an seinen Fesseln, obwohl er wusste, dass es keinen Sinn hatte. In seiner Erinnerung blitzten Bilder auf, kranke, scheußliche Szenen der Dinge, die man dem Mädchen damals angetan hatte, während er danebengestanden und zugesehen hatte. Tatenlos.


    Ich hätte etwas tun müssen. Ich hätte dem Ganzen ein Ende bereiten müssen. Aber das hatte er nicht, und die anderen auch nicht. Und nun bezahlte er dafür.


    Er hörte einen dumpfen Laut, als der Mann etwas aus der Luke zerrte. Eine Frau. Plötzlich brannte Säure in Malcolms Eingeweiden. Den Pullover, den sie trug, kannte er nur allzu gut. Seine Frau hatte ihn getragen, als er sich vor nur wenigen Stunden von ihr verabschiedet hatte.


    »Carrie!« Malcolm versuchte aufzustehen, konnte es aber nicht. Carrie waren die Augen verbunden. Sie war gefesselt und geknebelt, und der Mann zerrte sie am Arm an Deck. »Lassen Sie sie laufen. Sie hat nichts getan.«


    »Du auch nicht«, sagte der Mann spöttisch. »Das hast du selbst gesagt.« Er stieß Carrie auf einen Stuhl und hielt ihr das Messer an den Hals. »Jetzt sag schon, Malcolm. Wer. Sind. Die. Anderen?«


    Verzweifelt sah Malcolm in die verengten Augen des Mannes, bevor sein Blick wieder von dem Messer an der Kehle seiner Frau angezogen wurde. Er konnte kaum atmen. Konnte nicht mehr denken. »Ich kann mich nicht erinnern.«


    Ein Tropfen Blut rann über Carries Hals, als das Messer ihre Haut ritzte. »Wag es nicht, mich anzulügen«, sagte der Mann ruhig. »Wenn du weißt, wer ich bin, dann weißt du auch, dass ich nichts zu verlieren habe.«


    Malcolm schloss die Augen. Er konnte nicht nachdenken, wenn er sie sah, er hatte zu große Angst. »Okay. Aber bringen Sie sie zuerst zurück an Land. Sonst sage ich kein Wort.«


    Carries Schmerzensschrei wurde durch den Knebel gedämpft. Malcolm riss die Augen auf, und das Entsetzen packte ihn. Sein Magen hob sich, und er würgte heftig. Er schlug die Augen nieder, um den Finger nicht sehen zu müssen, den der Mann ihm hinhielt.


    Ihren Finger. Abgetrennt. Er hat ihr den Finger abgeschnitten. »Okay, ich sag alles«, brachte er keuchend hervor. »Verdammt, ich rede ja!«


    »Dachte mir doch, dass du dich überzeugen lässt.« Der Mann wich von Carrie zurück, die sich wimmernd so klein machte, wie ihre Fesseln es erlaubten. Aus der Brusttasche zog der Mann Notizblock und Stift. »Dann schieß los.«


    Hastig spuckte Malcolm die Namen aus und verabscheute sich dafür, verabscheute sich für alles, was geschehen war. Dass er damals geblieben war und zugesehen hatte. Dass er den Brief geschrieben und seine Frau in Gefahr gebracht hatte. Der Mann ließ keinerlei Gefühlsregung erkennen, während er die Namen aufschrieb und den Block schließlich in seine Tasche zurückschob.


    »Ich habe Ihnen alles gesagt«, presste Malcolm hervor. »Jetzt bringen Sie sie an Land. Sie braucht einen Arzt. Und bitte legen Sie den Finger auf Eis. Bitte, ich flehe Sie an!«


    Der Mann musterte die Messerklinge, die rot von Carries Blut war. »Hat sie das auch gesagt?«


    »Wer?«


    Der Mann reckte aggressiv das Kinn vor. »Meine Schwester! Hat sie Sie angefleht?« Er packte Carries Haar, riss ihren Kopf zurück und hielt ihr das Messer an die entblößte Kehle. »Hat sie gebettelt?«


    »Ja.« Malcolms Körper krampfte sich zusammen, als ein Schluchzer aus ihm herausbrach. »Bitte. Ich flehe Sie an. Sie hat nichts getan. Bitte! Ich habe Ihnen gegeben, was Sie wollten. Tun Sie ihr nichts mehr.«


    Der Arm des Mannes zuckte, die Klinge durchtrennte Haut und Fleisch, und Malcolm schrie, als das Blut hervorsprudelte. O nein! Bitte, Gott, nein! Carrie war tot. Sie war tot.


    Mit kaltem Blick zerschnitt der Mann die Stricke, mit denen er sie gefesselt hatte, und ihre Leiche landete vor Malcolms Füßen. »Es würde mir gefallen, wenn du zusehen müsstest, wie die Vögel sich über sie hermachen«, sagte der Mann, »aber vielleicht findet dich jemand, bevor du tot bist, und dann würdest du mich verraten. Natürlich könnte ich dir auch die Zunge herausschneiden, aber dir würde schon etwas einfallen. Also musst du sofort sterben.« Er hob Malcolms Kinn an, so dass er zu ihm aufschauen musste. »Aber ich schneide dir die Zunge trotzdem heraus. Irgendwelche letzten Worte?«



    Der Mann stand nackt an Deck und sah zu, wie seine Sachen im grauen Wasser versanken und Malcolm und seiner Frau in die Tiefe folgten. Bei Einbruch der Nacht würden sie nur noch Fischfutter sein.


    Der Sturm war über sie hinweggezogen und bereits abgeflaut, als er sich der Toten entledigt hatte. Es war ziemlich viel Blut geflossen, aber er hatte zum Glück an Wechselsachen gedacht. Er würde sich das Blut der Edwards’ abduschen, bevor er die Carrie On in den kleinen privaten Hafen fahren würde, dessen Besitzer keine dummen Fragen stellte. Dort konnte er auch das Deck abspritzen und alle Hinweise auf den Bootseigner entfernen.


    Er ging hinunter und hielt an der Theke der Bordküche an, wo er den Notizblock zur Sicherheit deponiert hatte: Er hatte nicht riskieren wollen, dass er mit Blut beschmiert wurde. Nicht, dass er die Liste noch brauchte. Die Namen hatten sich bereits in sein Hirn gebrannt.


    Einige hatte er erwartet. Andere waren eine Überraschung.


    Aber alle würden sich wünschen, sie hätten vor einundzwanzig Jahren das Richtige getan.


    


    

  


  
    

    Eins


    Baltimore, Maryland

    Montag, 3.Mai, 5.35Uhr


    Go get yourself some cheap sunglasses…«, schnaufte Lucy Trask im Duett mit ZZ Top, während sie den Weg entlangjoggte, der durch den Park hinter ihrem Wohnhaus führte. Dass sie hoffnungslos falsch sang, war ihr vollkommen egal. Gwyn war die Sängerin von ihnen, und niemand kümmerte es, wie Lucys Stimme klang, solange ihre E-Geige den richtigen Ton traf. Im Übrigen waren jetzt höchstens andere Läufer unterwegs, und die hatten genau wie sie Stöpsel in den Ohren.


    Zu dieser frühen Stunde war niemand in der Nähe, den sie beeindrucken oder um dessen Meinung sie sich scheren musste. Das war einer von vielen Gründen, warum sie die Zeit vor Tagesanbruch so liebte.


    Sie folgte der Kurve am Ende des Weges und lief locker aus, als ihre gute Laune plötzlich in sich zusammenfiel. »O nein«, murmelte sie betrübt. »Nicht schon wieder.« Mr.Pugh saß vornübergesunken am Schachtisch. Das Licht der Straßenlaterne fiel von hinten auf seinen Tweedhut.


    Sie lief den Pfad zurück bis zu der Rasenfläche mit dem Tisch, an dem ihr alter Freund früher seine Gegner schachmatt gesetzt hatte. Diese Zeiten waren längst vorbei. Nun saß er in den Nächten mit gesenktem Kopf allein hier, den Mantelkragen gegen die Kälte hochgeschlagen.


    Sie seufzte. Er war also wieder einmal mitten in der Nacht aus seiner Wohnung spaziert. Sie wurde langsamer, als sie sich ihm näherte. »Mr.Pugh?« Sanft berührte sie ihn an der Schulter, um ihn nicht zu erschrecken. Er hasste nichts mehr, als wenn er erschreckt wurde. »Mr.Pugh? Wollen Sie nicht lieber nach Hause gehen?«


    Nichts. Lucy runzelte die Stirn. Normalerweise hätte er nun aufgeschaut und sie verwirrt angesehen, und sie hätte ihn zurück zu Barb bringen können, die mit seiner Rundum-Betreuung nicht mehr fertig wurde. Doch nun hob er den Kopf nicht, er regte sich nicht einmal. Ihr wurde mulmig zumute. O nein. Bitte nicht.


    Sie legte ihm zwei Finger an den Hals, schlug sich jedoch gleich darauf die Hand vor den Mund, um den aufkommenden Schrei zu ersticken, als sein Körper zur Seite sackte und ihm der Hut vom Kopf fiel. Einen Augenblick lang starrte sie ihn voller Entsetzen an. Sein Kopf war deformiert und mit Blut verklebt, und sein Gesicht… Sie taumelte zurück, als ihr bittere Galle in die Kehle stieg.


    O Gott. Oh, mein Gott. Sein Gesicht war fort. Und seine Augen auch.


    Blind taumelte sie einen Schritt zurück, hörte ein Wimmern und begriff, dass es aus ihrer Kehle kam. Die Luft blieb ihr im Hals stecken, und sie zwang sich zu atmen.


    Tu was. Mit zitternden Händen tastete sie nach dem Handy in ihren Laufshorts, gab 9-1-1 ein und fuhr zusammen, als sich eine forsche Stimme meldete.


    »Hier ist die Notrufzentrale. Welchen Notfall möchten Sie melden?«


    »Hier spricht…« Lucys Stimme brach, als sie die Leiche fixierte. Sie schloss die Augen. Leiche? Das ist Mr.Pugh. Und jemand hat ihn umgebracht. O Gott.


    »Hier…« Sie konnte nicht sprechen. Nicht atmen.


    »Miss?«, fragte der Mann drängend. »Was möchten Sie melden?«


    Lucy räusperte sich. Riss sich zusammen. Griff auf viele Jahre Training zurück. Zwang sich zu einer ruhigen Stimme. »Hier spricht Dr.Trask von der Rechtsmedizin. Ich muss einen Mord melden.«


    Montag, 3.Mai, 6.00Uhr


    Detective J.D.Fitzpatrick betrachtete die kleine Menschenmenge, die sich hinter dem Absperrband versammelt hatte. Nachbarn, dachte er. Einige in Morgenmänteln und Pantoffeln. Einige waren alt, andere noch nicht so sehr. Manche weinten. Manche fluchten. Manche taten beides.


    Er trat unauffällig näher. Es war klug zu lauschen, wenn der Schock den Menschen unbedachte Bemerkungen entlockte.


    »Was für eine Bestie tut einem alten Mann so etwas Grausames an?« Die Stimme der jungen Frau war wütend. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt.


    »Er hat doch keiner Fliege etwas zuleide getan«, sagte ein Mann neben ihr.


    »Verdammte Gangs«, murmelte ein alter Mann, ohne sich an jemand Bestimmten zu wenden. »Man traut sich kaum noch aus dem Haus.«


    J.D. fiel auf, wie gepflegt der Rasen des kleinen Parks aussah. Hier hatten die üblichen Gangs keine Spuren hinterlassen, aber auf der Fahrt waren sie unübersehbar gewesen. Wahrscheinlich war die Grünanlage eine Art unberührter Schutzraum inmitten der hässlichen Umgebung für die Anwohner gewesen. Was für eine Illusion. Das Hässliche war überall.


    Und das wurde nun auch den Nachbarn des Toten bewusst. Es bedurfte keiner Gang, um einen Mord zu begehen. Ein Verbrecher allein reichte, vor allem wenn das Opfer alt, schwach und verwundbar war.


    »Das wird Barb umbringen«, jammerte eine ältere Frau, die sich schwer an einen Mann lehnte. »Wie oft habe ich ihr gesagt, dass sie ihn in ein Heim geben soll? Herrgott, wie oft habe ich es ihr gesagt?«


    »Ich weiß, Liebes«, murmelte der Mann. Er zog ihren Kopf an seine Schulter und hielt seine Hand so, dass ihr Blick vom Tatort abgeschirmt wurde. »Aber wenigstens ist Lucy hier.«


    Die alte Frau nickte schniefend. »Sie weiß, was zu tun ist.«


    Barb war vermutlich Frau oder Tochter des Opfers, aber J.D. fragte sich, wer Lucy war und in welcher Hinsicht sie wusste, was zu tun war.


    Zwei uniformierte Polizisten standen Schulter an Schulter innerhalb des mit gelbem Band abgesperrten Bereichs. Der eine hatte sich den Nachbarn zugewandt, der andere dem Tatort. Gemeinsam bildeten sie eine Barriere, mit der sie das Opfer so gut wie möglich vor Blicken schützten. Auch das Team der Spurensicherung war bereits anwesend, schoss Fotos und sammelte Beweise. Nun würde es nicht mehr viel zu sehen geben, aber J.D. wusste, dass die gaffende Menge bereits zu viel gesehen hatte, bevor der Tatort gesichert worden war.


    Auf J.D.s Frage deuteten zwei Uniformierte auf einen dritten Polizisten, der bei Drew Peterson, dem Leiter der Spurensicherung, stand. Er hieß Hopper, wie man J.D. mitteilte, und war als Erster am Tatort gewesen.


    »Danke.« J.D. ging an den Polizisten vorbei und wappnete sich innerlich gegen das Bild, das ihn erwartete. Trotzdem musste er sich zusammenreißen, um nicht das Gesicht zu verziehen. Das Opfer saß auf einem im Boden verankerten Stuhl und war über einem steinernen Schachtisch zusammengesunken. Sein Gesicht war so schlimm zerschlagen worden, dass nicht mehr viel zu erkennen war. Wer hat dem alten Mann das angetan? Und warum?


    Das Opfer trug einen beigefarbenen Trenchcoat, der bis zum Hals zugeknöpft und in der Taille gegürtet war. Die Hände steckten in den Taschen. Weder auf dem Mantel noch dem Stuhl war Blut zu sehen. Nur der Schädel und das Gesicht waren blutverschmiert.


    Mit ernster Miene trat Officer Hopper auf ihn zu. »Ich bin Hopper.«


    »Fitzpatrick, Morddezernat.« Auch nach drei Wochen in der Abteilung kam es J.D. noch immer seltsam vor, sich mit diesen Worten vorzustellen. »Sie haben auf den Notruf reagiert?«


    Hopper nickte. »Das hier ist mein Revier. Das Opfer heißt Jerry Pugh. Achtundsechzig, weiß, männlich.«


    »Sie kannten ihn also. Es tut mir leid«, murmelte J.D.


    Wieder nickte Hopper. »Ja, mir auch. Jerry war harmlos. Und krank.«


    »Er war dement, richtig?«, fragte J.D., und Hopper verengte überrascht die Augen.


    »Ja. Woher wissen Sie das?«


    »Eine Lady dort an der Absperrung erwähnte, sie hätte einer gewissen Barb immer wieder geraten, ihn in ein Heim einzuweisen.«


    »Das war wahrscheinlich Mrs.Korbel, und sie hatte recht mit ihrem Rat. Ich war ebenfalls der Meinung. Aber Mrs.Pugh– Barb– wollte nichts davon wissen. Wahrscheinlich brachte sie es nicht übers Herz. Sie waren schon ewig miteinander verheiratet.«


    »Wer hat die Leiche gefunden?«


    Wieder blickte Hopper überrascht drein. »Sie.« Er deutete auf die andere Seite des abgesperrten Bereichs, wo eine Frau etwas abseits stand. Sie hielt mit undurchdringlicher Miene die Arme vor der Brust verschränkt, doch es ging eine deutlich spürbare Spannung von ihr aus. J.D. kam es vor, als könnte sie sich nur mühsam beherrschen.


    Sie war groß, mindestens eins fünfundsiebzig, vielleicht sogar etwas größer. Das lange Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, leuchtete rotgolden unter den hellen Scheinwerfern der Spurensicherung, und ihr Gesicht war hübsch und so klassisch konturiert, dass es als Modell für eine Statue hätte herhalten können. Aber vielleicht kam ihm dieser Gedanke bloß, weil sie so reglos dastand.


    Sie trug eine Windjacke, enge Laufshorts und Hightech-Sportschuhe. Dass man ihr zugestand, so nah am Ort des Geschehens zu bleiben, ließ vermuten, dass sie mehr als nur eine Schaulustige war, aber er hatte sie noch nie gesehen. An dieses Gesicht hätte er sich erinnert.


    Und an die Beine erst recht.


    »Wer ist…«, setzte er an, doch in diesem Augenblick wandte sie den Kopf und begegnete seinem Blick.


    Und als die schmerzliche Erinnerung aufblitzte, wusste J.D. genau, wer sie war. »Dr.Trask«, sagte er leise. Lucy Trask, die Pathologin. Lucy weiß, was zu tun ist. »Sie hat ihn gefunden?«


    »Ja. Kurz vor Tagesanbruch«, sagte Hopper. »Dr.Trask ist… na ja, sie ist eine nette Lady, das ist alles.«


    J.D. stellte fest, dass er sich räuspern musste. »Ja, ich weiß. Wo finde ich Mrs.Pugh?«


    »Mein Partner, Rico, ist auf der Suche nach ihr. Wir haben an die Wohnungstür geklopft, aber sie hat nicht aufgemacht. Der Hausmeister hat mit dem Schlüssel gewartet, und kurz darauf war das ganze Haus hier unten auf der Straße. Alle, bis auf Mrs.Pugh. Rico hat die Wohnung durchsucht, aber sie war nicht da. Und ihr Wagen steht auch nicht auf dem Parkplatz.«


    »Nichts in der Wohnung, das auf Gewaltanwendung hindeutet?«


    »Nein. Rico meinte, es sähe aus, als sei sie verreist. In der Küche standen mehrere Näpfe mit Katzenfutter, und sämtliche Küchengeräte waren ausgestöpselt. Der Hausmeister versucht gerade, die Verwaltung zu erreichen, um in Erfahrung zu bringen, welche Notfalladressen angegeben sind.«


    J.D. hatte Hopper zugehört, aber den Blick nicht von Dr.Lucy Trask genommen. Sie hatte sich abgewandt, aber er hatte den tiefen Kummer in ihren Augen gesehen.


    »Holen Sie mir Rico ans Funkgerät«, wies er Hopper an. »Er soll den Notfallkontakt nicht anrufen. Geben Sie mir die Adresse. Ich will nicht, dass die Ehefrau schon informiert wird.«


    Hopper zog die Brauen zusammen. »Barb Pugh hat nichts damit zu tun. Sie ist fast siebzig.«


    »Sehe ich ein.« Es war unwahrscheinlich, dass eine Frau in dem Alter jemandem so verheerende Verletzungen zufügen konnte. »Ich muss zunächst jeden als potenziellen Verdächtigen behandeln, bis ich etwas anderes weiß.«


    Die tiefe Falte zwischen Hoppers Brauen glättete sich. »Also gut. Ich rufe Rico über Funk.«


    »Danke.« J.D. ging neben dem Opfer in die Hocke, um sich einen Eindruck aus der Nähe zu verschaffen. Der Täter hatte sich an Jerry Pugh regelrecht ausgetobt. Mit einem harten, stumpfen Gegenstand war unbarmherzig auf den Mann eingeschlagen worden, so dass von seinen Gesichtszügen nichts mehr zu erkennen war.


    Zorn, dachte er. Vielleicht ein Drogenrausch. Was Menschen unter Einfluss von Betäubungsmitteln tun konnten, hatte er bei der Drogenfahndung zur Genüge erlebt. Das hier war kein gewöhnlicher Raubüberfall gewesen. Hier hatte jemand die Beherrschung verloren.


    Drew Peterson von der Spurensicherung hockte sich neben ihn. »Hey, J.D., du bist aber schnell hergekommen. Bist du dein Haus draußen endlich losgeworden?«


    J.D. und Drew waren direkt nach der Akademie demselben Revier zugewiesen worden, aber seit Maya gestorben war, hatten sie sich nicht mehr oft gesehen. J.D. hatte seitdem so gut wie niemanden mehr gesehen. Seine Arbeit beim Drogendezernat hatte ihn glücklicherweise stark beansprucht. Doch der Wechsel zur Mordkommission war ein deutlicher Einschnitt gewesen, ein Neustart, und sosehr er den alten Mann vor ihm auf dem Schachtisch auch bemitleidete, er freute sich auf die Veränderung.


    »Von wegen.« Nachdem er ein frustrierendes Jahr lang versucht hatte, das Haus, das er mit seiner Frau geteilt hatte, zu verkaufen, stand er kurz davor, aufzugeben. »Hast du schon etwas herausgefunden?«


    »Bisher nicht viel. Wir haben gerade erst die Fotos gemacht. Wir müssen erst die Leute von der Rechtsmedizin ihre Arbeit machen lassen, dann sind wir an der Reihe. Wo ist Stevie?«


    »Unterwegs.« Sobald sie jemanden gefunden hatte, der auf ihre kleine Tochter aufpasste. J.D.s Partnerin Stevie Mazzetti war normalerweise für alle Fälle gewappnet, wenn sie Bereitschaftsdienst hatte, doch heute hatte ihr Babysitternetzwerk versagt. Aber J.D. machte es nichts aus, Stevie zu entschuldigen. Es war ausgesprochen selten nötig, denn normalerweise versah sie ihren Dienst tadellos. Ohnehin verdankte J.D. ihr viel.


    J.D. deutete auf das Gras am Fuß des Tisches. »Er ist auf jeden Fall nicht hier getötet worden. Kein Blut auf dem Boden oder auf dem Mantel. Hast du schon eine Idee, wie man ihn hergebracht haben könnte?«


    »Da fällt mir nur ein Rollstuhl ein. Wir haben Spuren im Gras gefunden und nehmen einen Abdruck, sobald wir können. Allerdings ist kein Rollstuhl gefunden worden. Wer immer ihn hier abgelegt hat, hat das Ding wieder mitgenommen.«


    »Und keine Radspuren vom Weg bis hierher«, sagte J.D. »Er muss also getragen oder hergeschleift worden sein, so dass später jemand einen leeren Rollstuhl weggeschoben haben muss. Und wenn man das Opfer hergezerrt hat, dann müsste etwas an den Schuhen zu finden sein.«


    »Falls ja, dann unter den Sohlen. Hast du dir die Schuhe schon angesehen?«, fragte Drew.


    J.D. blickte unter den Schachtisch. Die Schuhe des Opfers waren blitzblank und poliert. »Keine Abschürfungen. Sieht nicht so aus, als hätte man ihn hergeschleift.«


    »Weißt du, was solche Schuhe kosten?«


    »Viel, nehme ich an.« Teuer sahen sie jedenfalls aus. Vielleicht waren sie sogar handgemacht. J.D. warf einen Blick über die Schulter zum Haus hinüber. Das Gebäude war zwar kein Sozialbau, aber das Ritz war es gewiss auch nicht. »Was er an Miete gespart hat, scheint er für Schuhe ausgegeben zu haben. Es wäre interessant herauszufinden, womit Mr.Pugh sein Geld verdient hat, bevor er demenzkrank geworden ist.«


    »Der Doc wird’s wissen«, sagte Drew. »Sie wohnt auch in dem Haus.«


    »Sie kannte ihn also persönlich?«, fragte er, und wieder nickte Drew. Das erklärte sowohl ihren Kummer als auch, warum sie ausgerechnet hier in diesem Park joggen ging. Sie stand noch immer reglos am Rand des Geschehens und starrte auf die Leiche. In ihm regte sich Mitgefühl. »Das muss ein ziemlicher Schock gewesen sein. Dann wird sie die Untersuchung also nicht machen?«


    »Nein. Sie hat ein anderes Team angefordert. Aber sie scheint es mit Fassung zu tragen.«


    »Gerade eben so«, murmelte J.D. »Ich werde Dr.Trask befragen und dann zusehen, dass ich die Witwe des Opfers und vielleicht Zeugen ausfindig machen kann. Ruf mich an, wenn ihr etwas findet.«


    »Mach ich.«


    Lucy Trask straffte sich, als er auf sie zukam. Ihre Augen waren zwar trocken geblieben, aber sie war sehr blass. Noch immer hielt sie den Blick auf den Toten gerichtet und sah nicht auf.


    »Dr.Trask? Ich bin Detective Fitzpatrick.«


    »Ich weiß«, sagte sie tonlos. »Sie sind Mazzettis neuer Partner. Wo ist Stevie?«


    »Auf dem Weg. Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    »Sicher.« Ihre Lippen bewegten sich kaum, als sie sprach.


    »Sollen wir uns in meinen Wagen setzen? Dort ist es bequemer.«


    Ihre Kiefermuskeln verspannten sich. »Nein, ich möchte hier bleiben. Stellen Sie bitte einfach Ihre Fragen, Detective.«


    Ihre Antwort klang ein wenig verärgert. Er konnte einen leichten Dialekt hören, nicht wirklich Südstaaten, aber aus der Stadt kam sie auch nicht. Zumindest nicht ursprünglich. »Okay. Sie kannten das Opfer?«


    Sie nickte knapp, schwieg aber.


    »Tut mir leid, Dr.Trask. Mir ist klar, wie schwierig das für Sie ist. Sie haben ihn gefunden?« Wieder nickte sie. »Wann?«


    »Gegen halb sechs. Ich war laufen und sah Mr.Pugh hier auf dem Platz.« Sie sprach so emotionslos, als erstattete sie offiziell Bericht. »Ich dachte, er sei wieder einmal draußen herumgeirrt.«


    »Er war dement«, sagte J.D., und endlich sah sie zu ihm auf. Ihre Augen waren von einem durchdringenden Blau, das man nicht leicht vergaß. Im Augenblick brannten sie vor Kummer, Zorn und Schock, aber er wusste, dass sie voller Wärme und Mitgefühl sein konnten. An diese Augen hatte er sich noch lange erinnert, nachdem er ihr zum ersten– und bis heute auch einzigen– Mal begegnet war.


    Und damals hatte er nur ihre Augen gesehen. Der Rest von ihr war unter Maske und Kittel verborgen gewesen.


    »Mr.Pugh hatte Alzheimer«, bestätigte sie.


    »Wie oft verließ er seine Wohnung?«


    Sie schien resigniert in sich zusammenzusacken. »In letzter Zeit drei- bis viermal die Woche. Barb musste auch irgendwann schlafen. Gewöhnlich war ich diejenige, die ihn fand, wenn er nachts unterwegs war.«


    »Und Sie haben ihn dann nach Hause gebracht?«


    »Ja.« Sie antwortete so leise, dass er sie kaum hören konnte.


    »Ließ er sich immer anstandslos nach Hause bringen?«


    »Ja. Er war nicht gewalttätig.«


    »Aber es gibt Alzheimer-Patienten, die es sind«, bemerkte J.D.


    Ihr Kinn hob sich fast unmerklich. »Ja, die gibt es. Aber er gehörte nicht dazu. Wir konnten ihn immer beruhigen.«


    Sie hatte das Opfer also nicht nur einfach gekannt, dachte J.D. Sie hatte ihm nahegestanden. »Sie waren früh unterwegs heute Morgen.«


    »Ja. Ich laufe immer vor Tagesanbruch.«


    »Haben Sie das Opfer bereits hier sitzen sehen, als Sie losgelaufen sind?«


    Sie warf ihm einen gereizten Blick zu. »Nein. Dann hätte ich ihn sofort nach Hause gebracht.«


    »Er war also noch nicht da, als Sie Ihre Runde begonnen haben?«


    Ihr Blick flackerte. Offenbar hatte sie erst jetzt verstanden, worauf er hinauswollte. »Oh. Das wäre möglich, aber ich hätte ihn ohnehin nicht gesehen. Ich fange auf der anderen Seite des Hauses an und umrunde einmal das ganze Viertel, bevor ich auf dem Rückweg durch den Park komme.«


    »Haben Sie andere Personen gesehen?«


    »Nur die anderen Läufer. Die Namen kenne ich aber nicht. Vielleicht weiß Officer Hopper mehr.« Sie warf ihrem Haus einen Blick zu. »Wo bleibt Officer Rico denn? Er wollte nach Barb sehen.«


    »Es sieht so aus, als sei sie nicht mehr da.«


    Entsetzt blickte Trask zu ihm auf. Ihre schmale Hand umklammerte seinen Arm. »Nicht mehr da? Was soll das heißen? Tot?«


    Augenblicklich bereute er seine Wortwahl. »Nein, nein«, beruhigte er sie und legte seine Hand über ihre. Ihre Haut war eiskalt. Automatisch nahm er ihre Finger von seinem Ärmel und rieb sie, um sie zu wärmen. »Alles deutet darauf hin, dass sie fort ist. Verreist. Die Wohnung ist leer, ihr Auto steht nicht auf dem Parkplatz.«


    Die Furcht verwandelte sich in Unglauben. Ihre Hand lag noch immer in seiner. »Nein. Barb würde ihn niemals allein lassen.«


    »Aber sie ist fort.«


    Nun befreite sie mit einem Ruck ihre Hand und trat einen Schritt zurück. Sie schien noch blasser zu werden. »Nein. Unmöglich! Sie würde ihn niemals freiwillig im Stich lassen. Jemand muss sie weggebracht haben. Oh, mein Gott!«


    »Sie hat alle Küchengeräte ausgestöpselt«, sagte J.D. und beobachtete, wie seine Worte ihren Unglauben durchdrangen. »War das ihr übliches Vorgehen, wenn sie längere Zeit wegfuhr?«


    Trask nickte betäubt. »Ja. Aber ich glaube trotzdem nicht, dass sie ihn einfach allein gelassen hat. Sie hatte ihr ganzes Leben auf ihn ausgerichtet.«


    »Manchmal tun Menschen unter Stress Dinge, die sie gewöhnlich nicht tun würden«, sagte J.D. vorsichtig. »Sich rund um die Uhr um einen Partner mit Alzheimer zu kümmern…«


    »Nein!«, fuhr sie ihm ins Wort. Ihr Zorn verlieh ihrer Stimme Autorität. »Herrgott, nein, Detective. Mr.Pugh konnte sich nicht einmal selbst anziehen oder auch nur die Schuhe zu-« Sie hielt inne und zog die Brauen zusammen.


    J.D. beugte sich leicht vor. »Auch nur die Schuhe?«, wiederholte er, um sie zum Weiterreden zu bewegen.


    Aber sie ging bereits auf den Toten zu. »Seine Schuhe!«, sagte sie mit einem Blick über die Schulter zu ihm. »Mr.Pugh trägt Schuhe mit Senkeln.«


    J.D. hastete ihr hinterher, um sie zurückzuziehen, falls sie der Leiche zu nahe kam, aber sie blieb stehen und ging genau an der gleichen Stelle in die Hocke wie er zuvor. Etwas war mit ihr geschehen, und sie wirkte nicht mehr länger wie betäubt. Nun umgab sie eine Energie, die die Luft zum Sirren zu bringen schien.


    Fasziniert hockte er sich neben sie und musterte ihr Profil, während sie auf die Füße des Opfers starrte. Das Blut kehrte in ihr Gesicht zurück, und ihre Wangen färbten sich vor seinen Augen rosa.


    Nein, dieses Gesicht hätte er niemals vergessen können.


    »Mr.Pugh hat seit fünf Jahren keine normalen Schuhe mehr getragen«, murmelte sie und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder zu dem Toten auf dem Stuhl. »Er trägt orthopädische Schuhe mit Klettverschlüssen. Barbs Finger sind zu steif, um Schleifen zu binden.«


    »Vielleicht besitzt er mehrere Paar«, gab J.D. zu bedenken, aber sie schüttelte den Kopf.


    »Das sind Ferragamos. So viel Geld hat Mr.Pugh nie gehabt, und wenn, dann hätte er es nicht für Schuhe ausgegeben.«


    »Welchen Beruf hat er ausgeübt? Ich meine, vor… seiner Alzheimer-Erkrankung.«


    Sie sah zu ihm auf, und ihr Blick war wachsam. Und hellwach. »Er war Musiklehrer an der Highschool und hat seine Schuhe bei J.C.Penney’s gekauft. Das hier ist nicht Jerry Pugh.«


    Sie klang durch und durch überzeugt. »Was macht Sie da so sicher?«


    »Die Schuhe haben außerdem die falsche Größe«, sagte sie. »Diese hier sind Größe zehn. Mr.Pugh hatte Größe zwölf.« Sie schloss die Augen. »O Gott. O Gott. Hat. Hat Größe zwölf. Er lebt. Das ist er nicht. Das hier ist er nicht!«


    »Alles okay mit Ihnen, Dr.Trask?«


    Sie nickte, aber sie zitterte und ballte die Hände zu Fäusten. »Ja, es geht mir gut.«


    Dessen war er sich nicht so sicher, aber er konnte nur hoffen, dass sie wusste, wann sie in Ohnmacht fallen würde. »Woher kennen Sie Mr.Pughs Schuhgröße?«, fragte er.


    »In meinem Beruf sieht man eine Menge Füße, Detective. Ich kann Größen einschätzen.«


    Vor seinem geistigen Auge sah er die mit weißen Tüchern bedeckten Toten im Kühlraum des Leichenschauhauses, von denen nur die Füße mit den Kennkarten an den Zehen hervorlugten. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber woher kennen Sie ausgerechnet seine?«


    Sie rollte in einer Geste des Unbehagens die Schultern. »Im Februar fand ich Mr.Pugh hier, genau auf diesem Stuhl. Er hatte ohne Schuhe das Haus verlassen, und seine Füße waren fast erfroren. Ich rief die Polizei, massierte ihm die Füße und versuchte, sie mit meinem Mantel zu wärmen. Daher weiß ich, welche Größe er hatte. Die Füße dieses Mannes hier sind zu klein. Der Tote ist nicht Mr.Pugh.«


    »Was für eine nette Geste. Dem Mann die Füße zu massieren«, murmelte er.


    »Das hätte jeder andere auch getan.«


    Daran zweifelte er stark. »Sie nennen ihn Mr.Pugh, sagen aber ›Barb‹ zu seiner Frau. Warum?«


    Sie stutzte. »Macht der Gewohnheit, nehme ich an. Das ist mir gar nicht aufgefallen.«


    »Wie lange kennen Sie Mr.Pugh schon?«


    »Zwanzig Jahre. Er war mein Lehrer. Auf der Highschool.«


    Sie hatte zögernd geantwortet, als würde sie diese Information nur ungern preisgeben. Abrupt erhob sie sich, und er tat es ihr etwas gemächlicher nach. »Dieser Mann ist auch keine siebzig. Wäre ich nicht so abgelenkt gewesen, hätte mir das sofort auffallen müssen.«


    »Deswegen dürfen Sie sich keine Vorwürfe machen«, sagte er, aber sie winkte ab.


    »Er ist vielleicht fünfzig, wenn überhaupt, außerdem mindestens fünf Zentimeter größer.« Sie beugte sich über den Kopf des Toten. Getrocknetes Blut bedeckte seine Kopfhaut. »Immerhin ist er kahl wie Mr.Pugh– oder hat sich rasiert. Das weiß ich, sobald ich ihn auf meinem Untersuchungstisch liegen habe.«


    »Okay. Nehmen wir an, Sie haben recht, und dieser Mann ist nicht Jerry Pugh. Wieso sind Sie zunächst davon ausgegangen?«


    »Zum einen, weil er auf Mr.Pughs Stuhl saß.«


    »Mr.Pughs Stuhl? Warum bezeichnen Sie ihn als ›seinen‹ Stuhl?«


    »Wenn er die Wohnung verlässt, kommt er meistens hierher. Bevor er an Alzheimer erkrankt ist, war er ein ziemlich guter Schachspieler. Jeden Tag kam er nach der Schule her, und immer warteten schon Leute darauf, ihn vielleicht endlich einmal schlagen zu können.« Sie schüttelte sich leicht und deutete auf einen Tweedhut am Boden. »Und außerdem habe ich den da gesehen. Mr.Pugh hat so einen Hut. Als ich den Mann entdeckte, war ihm der Hut tief ins Gesicht gezogen. Er fiel ihm vom Kopf, als ich ihn an der Schulter berührte.« Sie hielt inne und biss sich auf die Unterlippe. »Mr.Pugh hat auch so einen Trenchcoat.«


    J.D. runzelte die Stirn. Das gefiel ihm nicht. »Wer weiß, dass Mr.Pugh sich öfter hier aufhält?«


    Langsam wandte sie den Kopf, bis sie seinem Blick begegnete. »Jeder aus unserem Haus. Jeder in jedem angrenzenden Haus. Er ist zu unterschiedlichen Tages- und Nachtzeiten durch die Gegend geirrt. Warum?« Auch wenn sie ihm die Frage stellte, war er sich sicher, dass sie die Antwort bereits wusste.


    »Wer weiß, dass Sie morgens laufen?«


    »Andere Läufer. Jeder, der um diese Zeit schon auf den Beinen ist. Warum?«, wiederholte sie.


    »Weil er nicht hier umgebracht wurde. Drew glaubt, er sei mit einem Rollstuhl von Ihrem Haus aus hergefahren worden. Da hat sich jemand viel Mühe gemacht, damit er hier gefunden werden kann.«


    »Sie meinen, jemand wollte, dass ich ihn finde.«


    Genau das meinte er, aber er wollte nicht vorgreifen. »Bleiben wir zunächst einmal dabei, dass jemand sich viel Mühe gemacht hat, damit er gefunden wird.«


    »Er hat die Hände in den Taschen«, hielt sie ruhig fest. »Sein Gesicht ist unkenntlich gemacht worden. Jemand wollte, dass er gefunden, aber nicht identifiziert wird. Ich schätze, dass die Fingerspitzen… verändert worden sind.«


    »Oder nicht mehr vorhanden«, sagte J.D. grimmig.


    »Oder das«, bestätigte sie ruhig. »Die Leichenstarre ist bereits vorbei. Er ist seit mindestens zwei Tagen tot. Nach der Untersuchung kann ich Genaueres sagen.« Sie beugte sich vor und betrachtete die Verletzungen im Gesicht des Toten. »Das hier wurde mit einem stumpfen Gegenstand ausgeführt. Ich kann Ihnen mehr sagen…«


    »Wenn Sie ihn untersucht haben«, beendete er den Satz. »Dann sollten wir ihn abtransportieren. Ich würde gerne seine Taschen nach Papieren durchsuchen, aber ich befürchte, dass etwas ins Gras fallen könnte, das ein Beweis wäre. Können wir es tun, sobald Sie ihn im Leichenschauhaus auf dem Tisch haben?«


    Einen Moment lang maß sie ihn mit Blicken. »Entweder hat Stevie Sie ausgebildet, oder Sie besitzen einfach eine gehörige Portion gesunden Menschenverstand. Eine Menge Cops würden von mir verlangen, dass ich ihn hier ablege.«


    Ihre Anerkennung… tat ihm gut. Genau wie damals, als sie sich begegnet waren. Er glaubte nicht, dass sie sich daran erinnerte, und er hatte keine Eile, das Thema aufzubringen.


    Eine Autotür schlug hinter ihnen zu, und sie blickten sich gleichzeitig um. Die Sanitäter schoben eine Bahre auf Rädern heran, auf der ein gefalteter Leichensack lag. »Ich war zwei Wochen lang nicht im Büro«, sagte Trask. »Wahrscheinlich hat sich ziemlich viel Arbeit angesammelt, so dass ich die Autopsie nicht gleich heute machen kann. Aber wenn Sie zum Leichenschauhaus kommen, können wir eine erste Untersuchung vornehmen und seine Taschen leeren.«


    »Das wäre großartig. Wir versuchen in der Zwischenzeit, die Pughs ausfindig zu machen. Ich will mich vergewissern, dass es beiden gutgeht.«


    »Danke. Ich ziehe mich um und mache mich an die Arbeit.« Sie warf noch einen Blick auf die zusammengesunkene Gestalt an dem Schachtisch. »Ich würde gerne glauben, dass ich nur zufällig vorbeigekommen bin. Dass dieser Mann, der dort liegt, wo ich ihn gefunden habe, nichts mit mir zu tun hat.«


    »Aber das tun Sie nicht.«


    »Sie?«


    Er hätte sie gerne beruhigt, aber er wollte sie nicht anlügen. »Nein.«


    Sie seufzte. »Ich auch nicht.«


    


    

  


  
    

    Zwei


    Montag, 3.Mai, 6.20Uhr


    Nun, das war doch weit besser gelaufen, als er zu hoffen gewagt hatte. Er hatte den Atem angehalten und innerlich gebetet, dass Trask auch wirklich vorbeikommen, dass sie ihre übliche Strecke laufen würde.


    Aber er hätte sich nicht sorgen müssen. Lucy Trask war so vorhersehbar wie die Sonne, die sie so verabscheute. Und so hatte sie den Schwanzlutscher gefunden, ganz wie er es geplant hatte.


    Die Minuten, die sie im Glauben verbracht hatte, dass es sich um den alten Mann handelte, waren ein echter Genuss für ihn gewesen. Schade, dass sie schon bald begriffen hatte. Ich hätte ihm andere Schuhe anziehen müssen. Dummer Fehler. Gerne hätte ich ihre Seelenqual länger ausgekostet. Sie hängt also an diesem Alten, Mr.Pugh. Gut zu wissen.


    Er musterte die beiden Detectives, die sich unterhielten. Der Mann war recht schnell am Tatort angekommen, die Frau war gerade erst eingetroffen. Nun, da er wusste, wer in diesem Fall ermittelte, konnte er einen Plan B ausarbeiten– indem er eine Ablenkung für den unwahrscheinlichen Fall inszenierte, dass er rasch verschwinden musste. Cops hatten Familien, und er hatte keinerlei Bedenken, diese für seine Zwecke zu nutzen. Wie sie es mit meiner getan haben.


    Er würde seine Rache bekommen, Leiche für Leiche. Seine Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln. Der nächste Name auf seiner Liste war bereits abgehakt. Er konnte es nicht erwarten.


    Montag, 3.Mai, 6.35Uhr


    Lucy holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Sie lehnte sich gegen den Transporter der Rechtsmedizin und schlüpfte in einen Overall. Ihr Herz hämmerte immer noch heftig. Es war nicht Mr.Pugh.


    Aber wer dann? Und warum saß er dort auf Mr.Pughs Platz?


    Damit ich ihn finde? Ein Schauder rann ihr den Rücken herab, als sie den Overall über ihre Laufkleidung zog und den Reißverschluss schloss. Es waren bereits einundzwanzig Grad, aber sie fror entsetzlich. Der Schock, dachte sie. Sie hatte am Fundort der Leiche fast hyperventiliert, vor allem gegen Ende hin.


    Als sie die Hände gegeneinanderrieb, dachte sie daran, wie Detective Fitzpatrick sie zu wärmen versucht hatte. Eine sehr nette Geste war das gewesen. Und nützlich. Der Mann hatte Hände wie kleine Öfen.


    Vielleicht war es ja seine Angewohnheit, Frauen, die Leichen gefunden hatten, die Hände zu reiben. Allerdings hatte er vermutlich noch nicht viele Gelegenheiten dazu gehabt. Stevie Mazzettis ehemaliger Partner war erst vor drei Wochen in Rente gegangen, und ihr neuer hatte bisher in einer anderen Abteilung gearbeitet. Er kam von der… Oh.


    »Drogenfahndung«, sagte sie laut. Das kleine Mädchen. Vor zwei Jahren. Er war damals gekommen, um der Autopsie eines Kindes beizuwohnen, das im Kugelhagel eines Drogenkriegs gestorben war.


    Und da habe ich ihn gesehen. Als er sie vorhin eindringlich gemustert hatte, während sie wiederum auf die Schuhe des Opfers gestarrt hatte, hatte sie versucht, sich zu erinnern. Und er ganz offensichtlich auch.


    »Ganz recht«, murmelte eine weibliche Stimme zu ihrer Rechten. »Bei mir dürfte der Mann auch mal auf Fahndung gehen. Der ist ja ein echtes Rauschmittel.«


    Lucy blickte auf und verdrehte die Augen. Ruby Gomez von der Rechtsmedizin glotzte Detective Fitzpatrick unverhohlen an. Er stand ein paar Autos weiter und unterhielt sich mit Stevie Mazzetti, die gerade eingetroffen war.


    »Ruby«, zischte Lucy. »Starr den Mann doch nicht so an.«


    Ruby regte sich nicht. »Und wieso nicht? Du hast doch damit angefangen.«


    »Ich wollte ja auch nur feststellen, dass er vorher beim Drogendezernat gearbeitet hat.«


    »Weiß ich. Eigentlich weiß ich alles über den Mann, was sich zu wissen lohnt.«


    »Aha? Und was zum Beispiel?« Lucy wusste selbst, wie gereizt sie klang.


    »Zum Beispiel, dass er scharf ist«, sagte Ruby und warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu. »Was muss man denn noch wissen?«


    »Zum Beispiel, dass wir jetzt arbeiten müssen. Da liegt ein Toter auf einem Schachtisch. Also konzentriere dich.«


    »Das tue ich. Auf den lebendigen scharfen Typen, der einen wirklich netten Hintern hat«, erwiderte Ruby süffisant, dann seufzte sie. »Okay. Holen wir uns den Toten.« Sie schloss die Tür des Transporters und warf Fitzpatrick noch einen letzten Blick zu. »Aber der Bursche sieht wirklich gut aus.«


    Lucy schüttelte den Kopf, obwohl sie innerlich zustimmte. J.D.Fitzpatrick war groß, dunkel und gutaussehend und bewegte sich auf faszinierende Art geschmeidig. Er war schlank, wo andere Polizisten behäbig waren, und strahlte großes Selbstbewusstsein aus. Fast wirkte er gefährlich, und dass er so freundlich war, machte ihn umso gefährlicher. Die attraktiven, arroganten Kerle waren leicht zu erkennen und zu umgehen. Die Netten dagegen huschten unter dem Radar durch und– pamm! Schon war’s geschehen. Sie hob ihren Instrumentenkoffer auf und setzte sich in Bewegung. »Männer, die so aussehen, machen immer mehr Ärger, als sie wert sind.«


    »Auf lange Sicht gesehen, stimme ich dir absolut zu«, sagte Ruby, und ihre roten Lippen zuckten. »So einen würde ich nie und nimmer heiraten. Aber der direkte Nutzen macht den Ärger allemal wieder wett.«


    Rot war Rubys Markenzeichen, denn sie war alles andere als dezent. Sie trug Rot auf den Lippen und auf den langen Fingernägeln, die sie am Ende jeder Schicht wieder aufklebte. Die Männer umschwirrten sie wie Drohnen ihre Bienenkönigin, und Ruby hielt nur allzu gerne Hof.


    Lucy mochte sie. Sie hatten ein kameradschaftliches Arbeitsverhältnis, über das die meisten Leute in ihrem Umfeld den Kopf schüttelten. Öl und Wasser, hieß es. Es bedurfte keiner höheren Mathematik, um sich auszurechnen, wer von beiden was war. Ruby war grell, lebendig, quirlig. Lucy war zurückhaltend und still. Farblos.


    Das dachten zumindest alle. Nicht einmal Ruby wusste, was Lucy tat, wenn sie das Büro verließ. Keiner wusste es. Und wenn es nach Lucy ginge, dann würde es auch niemand erfahren.


    »Verschaff dir Ärger in deiner Freizeit«, sagte Lucy barsch. »Ich habe Detective Fitzpatrick versprochen, dass wir uns um den Burschen kümmern, sobald wir ihn im Kühlhaus haben. Wie viele Fälle habe ich heute überhaupt?«


    »Vielleicht vier?«, antwortete Lucy geistesabwesend, während sie immer wieder über die Schulter schaute. »Er kommt. Detective Superscharf. Mit Stevie Mazzetti im Schlepptau.«


    »Ruby!«, fauchte Lucy, und Ruby seufzte wieder.


    »Das ist der Unterschied zwischen uns«, sagte sie.


    »Was– dass ich professionell arbeite?«, fragte Lucy beißend.


    Ruby grinste. »Das auch. Du musst mal unter Leute gehen, Kleines. Nicht alle Männer haben Schildchen am Zeh, weißt du?«


    »Im Augenblick ist das Opfer meine Hauptsorge.«


    Ruby schürzte die Lippen. »Jetzt sei doch nicht gleich so zimperlich.«


    Lucy hielt inne. »Jemand wollte, dass ich den Toten finde«, erklärte sie leise. »Hat ihn so angezogen, dass ich denken musste, es handelte sich um jemanden, der mir etwas bedeutet. Herauszufinden, wer der Mann war und wie er gestorben ist, damit die Polizei den Täter findet, hat für mich deshalb Priorität.«


    Ruby wurde sofort ernst. »Tut mir leid. Wie wär’s, wenn du schon ins Labor fährst? Alan und ich können ihn zum Transport fertig machen.«


    »Wenn es ein Freund gewesen wäre, dann hätte ich dich darum gebeten, aber er ist keiner, und die Cops brauchen rasche Antworten.«


    Ruby nickte. »Dann an die Arbeit.«


    »Danke.«


    Also gesellte sich Ruby zu Alan Dunbar, ihrem Kriminaltechniker, konnte sich aber nicht verkneifen, immer wieder zu Fitzpatrick hinüberzublicken. Auch Lucy war versucht, einen letzten Blick zu riskieren, beherrschte sich aber. Sie hatte zu arbeiten.


    »Lucy? Was ist hier los? Geht’s dir gut?«


    Die Stimme hinter ihr war ihr so vertraut wie ihre eigene, und als Lucy sich umwandte, senkte sie ihren Blick automatisch. Mit ihren knapp über eins fünfzig war Gwyn Weaver mindestens fünfundzwanzig Zentimeter kleiner als Lucy– ohne Schuhe. Mit Arbeitsstiefeln überragte Lucy sie um einiges mehr.


    Lucy war überrascht, dass ihre beste Freundin so lange gebraucht hatte, um hier aufzutauchen. Gwyn drängte sich normalerweise immer in die erste Reihe. Nun klang ihre sonst so weiche Stimme schrill und panisch, und instinktiv begann Lucy, sie zu beruhigen.


    »Alles okay. Ich…« Überrascht unterbrach sie sich, als sie sah, wer neben Gwyn stand. »Royce.« Royce, der auf ihren Overall starrte, auf dessen Rücken groß die Buchstaben ME für Medical Examiner prangten. Royce, der sie nur aus dem Club kannte. »Ihr… ihr seid beide hier.«


    Mist. Als Gwyn in die gleiche Apartmentanlage gezogen war wie sie, war Lucy klar gewesen, dass dieser Tag kommen, dass Gwyns Freund sie irgendwann in ihrer Arbeitskleidung sehen würde. Aber sie hatte erwartet, dass er sie in ihrem adretten Kostüm sehen würde, nicht in Schutzkleidung. Und ganz sicher hatte sie nicht erwartet, dass das heute Morgen geschehen würde.


    Obwohl sie es hätte ahnen können. Die beiden hatten sie gestern Abend so spät vom Flughafen abgeholt, dass es für Royce natürlich praktischer gewesen war, bei Gwyn zu übernachten. An jedem anderen Morgen hätte es nichts ausgemacht. Heute schon.


    »Er weiß es, Lucy«, flüsterte Gwyn. Sie blickte Lucy fragend an, während die Sorge aus ihrer Miene wich. »Ich musste es ihm sagen. Aber er wird nichts verraten.«


    »Versprochen«, sagte Royce, der ihren Beruf anscheinend locker sah. »Ich gehe also davon aus, dass du nicht wegen einer Verkäufertagung in Kalifornien warst.«


    »Nein«, gab Lucy zu. »Es war ein Symposium zur forensischen Pathologie.«


    »Aber warum die Lüge?«, fragte er, eher neugierig als verärgert.


    »Weil manche Leute nicht mit dem umgehen können, was ich mache. So ist es einfacher.«


    »Das kann ich allerdings verstehen«, sagte er mit einem aufmunternden Lächeln. »Was ist hier passiert?«


    Gwyn versuchte, an Lucy vorbeizublicken. »Die Nachbarn behaupten, es handele sich um Mr.Pugh. Aber du stehst hier im Arbeitsoverall und wirkst nicht traurig, also kann er es nicht sein.«


    »Zuerst dachte ich, er sei es, aber dem ist nicht so. Wir wissen nicht, um wen es sich handelt.«


    »Aber du bist sicher, dass es nicht Mr.P. ist?«, fragte Gwyn so aufrichtig besorgt, dass sich Lucys Missmut in nichts auflöste.


    »Ganz sicher. Schaut mal, Leute, ich muss jetzt arbeiten. Wir sprechen uns später, okay?«


    »Heute Abend«, sagte Gwyn und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Wir haben dich alle vermisst.«


    Und sie hatte die anderen vermisst. Lucy war noch nie so lange fort gewesen, und jeden Abend hatte sie sich gefragt, wie es wohl den anderen ging. »Ich versuch’s. Aber vielleicht muss ich Überstunden machen.«


    »Weswegen wir sie jetzt arbeiten lassen sollten«, sagte Royce zu Gwyn. »Komm schon. Du hast gesehen, was los ist, also kannst du auch wieder zurück ins Bett gehen.« Er schenkte Lucy ein freundliches Lächeln und drückte ihre Schulter. »Wenn du etwas brauchst, sag Bescheid. Ich bin froh, dass es nicht dein Bekannter war.«


    »Danke.« Sie sah ihnen nach, als sie davongingen. Royce hatte einen Arm um sie gelegt, und Gwyn wirkte klein und puppenhaft an seiner Seite. Der Anblick versetzte Lucy einen Stich. Bei jedem Mann hoffte Gwyn, dass es der Richtige war, aber bisher hatte es nicht funktioniert. Diesmal jedoch mochte sie recht haben. Aber dann bin ich wieder allein.


    Worüber ich mir später Sorgen machen kann. Jetzt los!


    Als sie bei der Leiche angekommen war, stellte sie ihren Koffer neben der Bahre ab, auf der Alan bereits den Sack ausgebreitet hatte. Er stand abwartend da, betrachtete den Toten und wirkte etwas grünlich im Gesicht. »Da war aber jemand richtig mies drauf.«


    »Allerdings.« Lucy hatte ein schlechtes Gewissen. Alan war noch nicht lange bei ihnen und hatte bisher keine derart schlimm zugerichtete Leiche sehen müssen. »Ich hätte dich vorwarnen sollen.«


    »Schon gut. Ich habe gehört, dass du ihn zuerst für einen Freund gehalten hast. Zum Glück war er das ja nicht.«


    »Ja, zum Glück«, murmelte sie. Sie streifte ein Paar Handschuhe über und bedeutete Alan und Ruby, es ihr nachzutun. »Die Totenstarre hat sich bereits gelöst, also wird er schlaff sein. Passt auf, dass die Hände in den Taschen bleiben.«


    »Warum?«, wollte Alan wissen.


    »Sein Gesicht ist hinüber, Schätzchen«, erklärte Ruby. »Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass seine Hände es ebenfalls sind.«


    »Oh.« Alan schluckte hart. »Okay.«


    Lucy berührte behutsam den Kopf des Opfers und musterte das getrocknete Blut stirnrunzelnd.


    »Was ist?«, fragte Fitzpatrick.


    Lucy sah auf. Er und Mazzetti standen ein paar Schritte entfernt. »Etwas stimmt nicht mit der Konsistenz des getrockneten Blutes. Aber ich kann Ihnen bereits sagen, dass der Schädel rasiert wurde.«


    Stevie beugte sich vor, um besser zu sehen. Sie war eine zart gebaute Brünette, die mit ihren vierunddreißig ein Jahr jünger als Lucy war, aber sehr viel älter wirkte. »Alles okay mit Ihnen?«, fragte sie Lucy. »Ich habe gehört, dass Sie das Opfer für einen Bekannten gehalten haben. Wir können einen anderen Pathologen anfordern.«


    »Nein, nicht nötig.« Lucy brachte ein Lächeln zustande. Sie hatte einen Höllenrespekt vor Stevie, aber ihr gruselte vor der ehrenamtlichen Nebenbeschäftigung der Frau, die trauernden Menschen half, ihre Gefühle zu bewältigen. Der Gedanke ließ sie stets schaudern. Immer dieser Fokus auf den Tod. Wenn jemand tot war, war er tot. Wer wusste das besser als sie? Aber Woche um Woche darüber zu reden, brachte nichts und war einfach nur unheimlich. »Aber danke.«


    Stevie lächelte, dann straffte sie sich und war wieder ganz Detective. »Hatte er Papiere dabei?«


    Lucy klopfte die Taschen des Mantels ab und schnitt ein Gesicht, als sie nichts spürte, wo Knochen hätten sein müssen. »Keine Brieftasche. Und auch keine Finger.«


    »Gar keine?«, fragte Fitzpatrick.


    »An der linken Hand fehlen sie ab dem zweiten Knöchel. Rechts auch. Außer…« Sie fühlte einen einzelnen Finger durch den Mantel. »Er hat seinen Ringfinger noch.« Sie sah auf und stellte fest, dass Fitzpatrick sie eindringlich anblickte. Sie hielt den Atem an. Detective Superscharf hatte Ruby ihn genannt. Und ob. Leise atmete sie aus. »Und er trägt einen Ring.«


    Drew Peterson hockte sich neben sie, und sie konnte sich wieder konzentrieren. »Können wir ihn abmachen, sobald er im Sack liegt?«


    »Wir können es versuchen.« Sie betastete die Beine des Opfers durch den Stoff der Hose und verzog erneut das Gesicht. »Mehrfach gebrochen. Die Knie fühlen sich zertrümmert an. Anscheinend hat man den Kerl gefoltert.«


    »Ich hasse Folter«, murmelte Stevie.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass er sie noch mehr gehasst hat«, sagte Fitzpatrick trocken.


    Lucy trat von der Leiche zurück. »Alan, Ruby, er gehört euch.«


    Ruby war Profi, aber Alan wirkte angeschlagen, was Lucy ein wenig Sorgen bereitete. Mit Argusaugen passte sie auf, dass nichts zu Boden fiel, als sie die Leiche anhoben. Plötzlich rann ihr wieder ein Schauder über den Rücken. Doch dieses Mal war ihr nicht kalt– ganz im Gegenteil. Fitzpatrick stand hinter ihr und strahlte Wärme aus.


    »Ich habe die Pughs ausfindig gemacht«, sagte er leise. Er hatte sich vorgebeugt, um ihr ins Ohr zu flüstern, und sein Atem kitzelte sie. »Es geht ihnen gut.«


    Die Kombination aus Erleichterung und seiner Nähe brachte ihre Knie zum Zittern, aber sie ließ sich nichts anmerken und hielt den Blick stur auf Ruby und Alan gerichtet. »Vielen Dank. Wo sind sie?«


    »Die Notrufnummer, die der Hausverwalter hatte, gehörte Mrs.Pughs Schwester. Sie sind seit zwei Tagen dort. Ich schicke einen Streifenwagen hin. Sie sollen sich vergewissern, dass alles seine Ordnung hat.«


    »Danke. Ich war selbst zwei Wochen nicht in der Stadt, und als ich gestern Abend nach Hause kam, war es zu spät, um nach ihnen zu sehen. Mir war nicht klar, dass sie verreist sind, aber das ist nichts Ungewöhnliches. Barb besucht ihre Schwester häufig.«


    Er schwieg einen Moment. Noch immer stand er zu dicht bei ihr. »Wer wusste, dass Sie unterwegs waren?«


    Sie dachte darüber nach, dass ihre Nachbarn die zwei Wochen Stille während ihrer Abwesenheit genossen hatten. »Alle im Haus und alle bei der Arbeit. Ich war zuerst auf einem Symposium und habe dann an einer Universität in L.A. Vorlesungen gehalten.«


    »Sie haben nicht zufällig bei Facebook oder anderswo etwas zu Ihrer Reise gepostet?«


    Indigniert sah sie sich halb nach ihm um. »Natürlich nicht.«


    Seine Nase war nur ein paar Zentimeter von ihrer entfernt. Aus dieser Nähe konnte sie sehen, dass seine Augen dunkelblau waren, nicht schwarz, wie sie bisher gedacht hatte. »Das kommt oft genug vor«, sagte er.


    »Es gibt genug dumme Leute. Ich gehöre nicht dazu.«


    »Argh!« Alans Grunzen ließ alle Köpfe herumfahren. Die Hände des Opfers waren beim Anheben aus den Taschen gerutscht, aber zum Glück nur auf den geöffneten Leichensack gefallen, so dass keine potenziellen Beweisstücke im Gras gelandet waren.


    »Wie Sie gesagt haben«, sagte Fitzpatrick grimmig, als alle näher an die Bahre herantraten. »Nur noch der Ringfinger inklusive Ring. Ohne die Fingerspitze.«


    »Die Zähne sehen ebenfalls zertrümmert aus«, sagte Lucy. »Ich fürchte, wir werden ihn nicht identifizieren können.«


    »Der Ring am Finger verweist auf seine Identität«, sagte Stevie. »Wer immer das hier getan hat, hat ihn aus einem bestimmten Grund am Finger gelassen. Können Sie ihn abnehmen?«


    Lucy zog den Ring ab und hielt ihn ins erste Licht des Morgens. »University of Maryland Medical School«, las sie.


    Fitzpatrick runzelte die Stirn. »Jetzt wüsste ich nur gern, was der Doc getan hat, dass man ihm die Knie zu Brei geschlagen hat.«


    Lucy ließ den Ring in die Beweistüte fallen, die Drew ihr hinhielt, dann zupfte sie vorsichtig am Ärmel des Opfers und enthüllte eine goldene Armbanduhr. »Eine Rolex.« Sie zog auch sie ab und legte sie in Fitzpatricks mittlerweile latexbewehrte Hand.


    »Auf jeden Fall kein Raubüberfall«, sagte er und betrachtete die Rückseite. »Hier steht: ›Danke für die Büste.‹ Aber das Wort ist… Moment mal.« Er blinzelte und musterte die Gravierung eingehend. Plötzlich verdrehte er die Augen. »Okay, wohl eher ›Danke für die Brüste‹.«


    »Ich würde sagen, wir suchen nach einem Schönheitschirurgen«, stellte Ruby trocken fest, und Lucy hatte das schreckliche Bedürfnis, laut loszuprusten. Zum Glück gelang es ihr, sich zu beherrschen. Das war einfach nicht lustig.


    »Ein Schönheitschirurg, der jemandem mächtig auf die Zehen getreten ist«, sagte Fitzpatrick.


    »Dr.Trask«, meldete Alan sich zu Wort. »Er hat etwas im Mund.«


    Der Gegenstand war schmutzig und weiß und sah aus wie ein altes Taschentuch. Stevie und Fitzpatrick beugten sich vor, aber Lucy hielt eine Hand zwischen sie und den Toten. »Ich muss das unter Schutzatmosphäre entfernen.«


    Fitzpatrick richtete sich mit finsterer Miene auf. »Ich weiß, ich weiß– im Leichenschauhaus. Hören Sie, wir finden zwar wahrscheinlich nichts, aber sehen Sie doch bitte nach, ob nicht vielleicht doch eine Brieftasche in der Brusttasche steckt.«


    »Das kann ich machen.« Lucy tastete die Brust des Mannes mit den Fingerspitzen ab, verharrte aber, als sich alles daran fürchterlich falsch anfühlte.


    »Was jetzt?«, fragte Stevie in einem Tonfall, der besagte, dass sie es eigentlich gar nicht wissen wollte.


    Lucy drückte etwas fester gegen den beigefarbenen Mantel, um sich noch einmal zu vergewissern. Doch wieder fand sie keinen Widerstand dort, wo die Rippen hätten sein müssen. Das ist wirklich gar nicht gut.


    »Das sollte eigentlich nicht so sein, nicht wahr?«, fragte Fitzpatrick unumwunden. »Ich meine, dass Ihre Finger so tief einsinken.«


    »Nein, sollte es nicht.« Sie schaute auf. »Ich weiß nicht, ob das die Todesursache war oder nicht, aber da, wo sein Herz sein sollte, ist nur noch ein großes Loch.«


    Stevie stieß geräuschvoll den Atem aus. »Tja, wie mir scheint, ist der Bursche gerade auf Ihrer Prioritätenliste nach ganz oben gerutscht.«


    Lucy nickte. »So ist es.«


    Montag, 3.Mai, 8.15Uhr


    Clay Maynard legte mit finsterer Miene auf. Er hatte eine höllische Nacht hinter sich, und der Morgen schien nicht wesentlich besser zu werden.


    »Und?«, fragte seine Assistentin von der Bürotür aus.


    »Evan hat sich weder letzte Woche noch heute Morgen gemeldet, er geht nicht ans Telefon, und er ist auch nicht dort, wo er sein soll. Der Vorarbeiter auf der Baustelle hat gesagt, er sei vergangene Woche nicht zur Arbeit erschienen, also hat er ihn rausgeschmissen. Und was hast du herausgefunden?«


    »Der Vermieter der Wohnung, die Nicki auf seinen neuen Namen gemietet hat, meint, er sei noch nicht aufgetaucht.« Alyssa Moore biss sich auf die Lippe. »Das klingt nicht gut. Könnte Margo ihn gefunden haben?«


    »Nicht, wenn er getan hat, was Nicki ihm gesagt hat.« Er spürte, dass sich mal wieder Kopfschmerzen anbahnten. »Er hat behauptet, Margo würde ihn umbringen, wenn sie ihn in die Finger bekäme.«


    »Und sie hat es bereits zweimal probiert. Vielleicht sind aller guten Dinge drei gewesen.«


    »Verdammt«, zischte Clay. »Wir haben ihm eine neue Existenz angeboten. Er hätte nur zugreifen müssen.«


    Alyssa setzte sich auf den Stuhl neben seinen Tisch und schlug die langen Beine übereinander, was seine Kopfschmerzen nur verstärkte. Er war schon vier Jahre mit ihrer älteren Schwester Lou verlobt gewesen, als er Alyssa kennengelernt hatte. Damals war sie ein mageres freches Gör gewesen, das ständig in Schwierigkeiten geriet. Heute war sie eine langbeinige Achtzehnjährige, die sich in ganz andere Schwierigkeiten katapultierte, weswegen Lou ihn gebeten hatte, sie als seine Assistentin einzustellen. Und obwohl Lou und er ihre Hochzeit abgesagt hatten, standen sie sich noch nahe– nah genug, dass sie keinerlei Bedenken hatte, ihn um einen Gefallen zu bitten. Wie zum Beispiel, ein Auge auf ihre kleine Schwester zu haben.


    Zum Glück eignete sich Alyssa gut als Assistentin, denn sie aus Schwierigkeiten herauszuhalten gestaltete sich mühsamer, als er gedacht hatte.


    »Sag mal, geht’s noch?«, bellte er und deutete auf ihren Rock. »Ich bezahle dir genug, dass du dir Klamotten mit etwas mehr Stoff leisten kannst.«


    Alyssa verdrehte die Augen und zerrte ihren Rock ein Stück nach unten. »Mein Gott. Du hörst dich an wie Lou. Oder wie mein Vater. Und ich weiß nicht, was schlimmer wäre.«


    »Waffen tragen sie jedenfalls beide«, murmelte Clay.


    Alyssas große Schwester und ihr Dad waren beide Cops. Lou war Sheriff in Maryland, Mr.Moore hatte vor seiner Pensionierung in Boston Dienst geleistet. Dass auch Clay einmal Polizist gewesen war, war der Grund gewesen, warum Mr.Moore seiner jüngsten Tochter erlaubt hatte, in Clays Detektei zu arbeiten.


    Das und der Wunsch, seine Tochter so weit wie möglich von dem jungen Romeo entfernt zu wissen, ohne den Alyssa nicht leben zu können geglaubt hatte. Einen Monat in Baltimore, und das Mädel hatte ihre große Liebe vollkommen vergessen. Dummerweise hatte sie hier eine ganz andere Kategorie Bürschchen kennengelernt, doch das war im Augenblick die geringste von Clays Sorgen.


    »Gestern Abend hattest du nichts gegen die Länge meines Rocks einzuwenden«, sagte sie. »Es war dir recht, dass der Kerl mir auf die Beine starrte und gar nicht gemerkt hat, dass du ihm einen Peilsender unter den Wagen geklebt hast.«


    Clay schloss die Augen und tastete in seiner Schublade nach den Schmerzmitteln. Er hatte gestern beinahe einen Herzanfall bekommen, als er Alyssa an ihrem Wagen hatte lehnen sehen, wo seine sehr viel erfahrenere Partnerin Nicki hätte stehen sollen.


    Aber Nicki machte Urlaub am Meer, eine Stunde von hier entfernt, und war gestern nicht einmal ans Telefon gegangen.


    »Oh, doch, ich hatte sehr wohl etwas dagegen«, antwortete er. »Ich hatte vor, die Sache allein zu erledigen, aber du hattest ja schon auf ihn gewartet. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


    »Dass du Hilfe brauchtest«, sagte Alyssa ruhig. »Und der kleine Junge ebenfalls. Du hattest nur eine einzige Chance, den Sender anzubringen. Und wäre es dir nicht gelungen, wo wäre der Junge dann jetzt?«


    »Wahrscheinlich schon fast in Mexiko«, gab Clay zu.


    Er war von einer Frau engagiert worden, die verzweifelt ihren Sohn gesucht hatte: Ihr Mann, ein ausländischer Bürger, der zurück in sein Land wollte, hatte den Jungen entführt, und die Polizei hatte ihn nicht aufspüren können. Clay hatte den Mann mit einer Nachricht seiner Frau aus der Deckung gelockt, aber ihm war klar gewesen, dass er es nicht wagen würde, den Jungen zu dem Treffen mitzubringen.


    Nicki hätte eine Autopanne vorgeben und ihn mit freizügigen Einblicken in ihren Ausschnitt ablenken sollen, während Clay den Sender plazierte, der sie mit etwas Glück zu dem Kind führen würde. Alyssa hatte die Rolle des Lockvogels übernommen, Clay hatte den Sender unter dem Auto angebracht, und nun war der Junge bei seiner Mutter in Sicherheit. Der Mann saß im Gefängnis, und die Liste der Anklagepunkte schien endlos zu sein.


    Die Sache war riskant gewesen. Aber deswegen engagierten verzweifelte Menschen Clay und Nicki.


    Nicki war ebenfalls eine ehemalige Polizistin– und Clays erste Partnerin auf Streife gewesen. Als sie aus dem Polizeidienst ausgeschieden war, hatte Clay schon einige Jahre seine Agentur geführt, und da sein bisheriger Partner gerade ausgestiegen war, um zu heiraten und nach Chicago zu ziehen, war sie zu ihm gekommen. Seitdem teilten sie sich die Arbeit in der Detektei, die sich einer Mission verschrieben hatte: Sie halfen verzweifelten Menschen, für die die Polizei nichts tun konnte. Oder wollte.


    Manchmal bedeutete das, Regeln zu brechen, aber damit hatten sie keine Probleme.


    Nicki war eigentlich zuverlässig, doch in letzter Zeit hatte Clay viele Fehler ausbügeln müssen. Irgendetwas beschäftigte sie, und sie war reizbar und gedrückter Stimmung. Er konnte nur hoffen, dass sie diese Auszeit nutzte, um zu regeln, was immer sie quälte.


    »Wir haben den Auftrag erledigt«, sagte Alyssa. »Und ich habe gute Arbeit geleistet.«


    »Ja, hast du. Aber du hättest umkommen können. Versprich mir, dass du so etwas nicht wieder tust.«


    »Versprich mir, mich auszubilden.« Sie zog eine Braue hoch. »Und ich verspreche dir, es nicht wieder zu tun, bis ich so weit bin.«


    Clay knirschte mit den Zähnen. »Ich denke drüber nach.« Und damit nahm er die Suche nach den Schmerztabletten wieder auf.


    »Linke untere Schublade«, sagte Alyssa. »Ich habe aufgeräumt.«


    Er blickte blinzelnd in die Schublade. In der Tat. »Wow. Danke.«


    Sie neigte huldvoll den Kopf. »Gern geschehen. Also– zurück zu Evan?«


    »Ja. Evan.« Nicki hatte ihn gebeten, ihre Klienten im Auge zu behalten, während sie fort war. Nur wenige Stunden nachdem Evan sich eigentlich hätte zurückmelden müssen und es nicht getan hatte, hatte Clay einen Tipp bekommen, dass der Vater des Kindes die Flucht ergreifen wollte, und die Suche nach dem Jungen war auf der Prioritätenliste auf Platz eins gestiegen. Nun aber waren zwei Tage ohne eine Spur von Evan verstrichen. »Irgendetwas stimmt da nicht.«


    »Müssen wir also annehmen, dass diese irre Stalker-Schlampe ihn gefunden hat?«


    »Verdammt.« Clay schüttete die letzten drei Tabletten aus der Flasche. Es kam ihm vor, als hätte er die Packung gerade erst gekauft. Aber wahrscheinlich hatte er das auch. »Das müssen wir wohl.«


    »Du brennst dir noch ein Loch in die Magenschleimhaut«, bemerkte Alyssa.


    Er ignorierte sie und spülte die Pillen mit kaltem Kaffee herunter. »Margo kann ihn aber nicht aufgespürt haben, wenn er Nickis Anweisungen befolgt hat. Möglicherweise ist er zurückgegangen.«


    Alyssa seufzte. »Ich hätte ihn für schlauer gehalten.«


    »Er hat Kinder– das verleitet Menschen zu Dummheiten. Er wollte sie vermutlich noch einmal sehen, bevor er zu Ted Gamble wurde.«


    »Und was willst du jetzt machen?«


    »Ihn suchen. Wenn er tot ist, müssen wir Margo anzeigen. Falls er seine Meinung geändert hat, müssen wir alles, was zu seiner neuen Identität gehört hat, wieder einsammeln und vernichten.« Er sah auf die Uhr. Bei starkem Verkehr dauerte die Fahrt in den Süden Virginias fünf Stunden. »Ich könnte am Nachmittag in Newport News sein.«


    »Ich suche den Namen des Hotels raus, in dem Nicki immer abgestiegen ist.«


    Alyssa kehrte an ihren Schreibtisch zurück, während Clay sich erneut die Akte vornahm, die Nicki mit ihrer exakten Handschrift erstellt hatte. Evan Reardon hatte ein paar dämliche Entscheidungen getroffen. Die dämlichste war gewesen, seine Frau mit Margo Winchester, einer Bartänzerin, zu betrügen. Aber zu glauben, dass er einfach mit Margo Schluss machen und sich verdrücken konnte, war mindestens genauso dämlich gewesen.


    Margo hatte ihre Drohung wahr gemacht und seiner Frau von der Affäre erzählt. Diese hatte die drei Kinder genommen, Evan verlassen und war bei ihrer Familie untergekommen. Evan sei nicht mehr der Mann, den sie geheiratet habe, hatte sie Nicki gesagt, bevor sie ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.


    Dennoch hatte Evan Margo nicht heiraten wollen, woraufhin die Frau gewalttätig geworden war. Evan war zur Polizei gegangen, doch auch das war keine gute Idee gewesen. Wie Alyssas Vater war auch Margos Vater ein Cop. Doch anders als Alyssas Vater war Margos Vater keiner der Guten. Plötzlich wurde Evan von der Polizei schikaniert, die offenbar nach etwas suchte, das sie gegen ihn verwenden konnte.


    Also hatte Evan Margo nicht angezeigt, obwohl sie ihm immer dreister nachstellte. Als sie anfing, seine Kinder zu bedrohen, hatte Evan sich an Nicki gewandt. Margo musste seine Familie in Frieden lassen, und Evan war sicher, dass sie es nur dann tun würde, wenn sie glaubte, dass er tot war. Drastisch, ja, aber er war wahrhaftig verzweifelt gewesen.


    Leuten einen Neustart zu verschaffen war das, was Clay und Nicki am besten konnten. In einer Welt nach dem 11.September war es zwar schwerer geworden, sich eine neue Identität zuzulegen, aber es war nicht unmöglich, wenn man die richtigen Verbindungen besaß. Clay und Nicki besaßen sie. Und sie vergewisserten sich immer, dass ihre Kunden die Wahrheit sagten, indem sie jedes Detail ihrer jeweiligen Geschichte genau überprüften. In Evans Fall war es recht heikel gewesen, da korrupte Polizisten beteiligt gewesen waren.


    Böse Cops gab es überall, wie Clay wusste. Was der Hauptgrund dafür gewesen war, dass er beschlossen hatte, ein Ex-Cop zu werden. Weil er nicht hatte wegsehen können, war er den falschen Kollegen auf die Zehen getreten.


    Er seufzte und wünschte sich einmal mehr, dass Nicki sich nicht ausgerechnet diese Woche für ihre Auszeit ausgesucht hätte. Sie hatten schon oft knifflige Fälle lösen müssen, aber einen Klienten verloren hatten sie noch nie. Er klappte seine Aktentasche zu und verschloss sie. Er musste herausfinden, was mit Evan Reardon passiert war.


    


    

  


  
    

    Drei


    Montag, 3.Mai, 8.30Uhr


    J.D. wartete hinter seinem Wagen, während Stevie ihren im Parkhaus neben dem Leichenschauhaus abstellte. Der Wagen der Rechtsmedizin war schon vor etwa einer Stunde eingetroffen, also konnte es durchaus sein, dass Dr.Trask etwas Neues zu berichten hatte. Er und Stevie hatten in der Zeit Nachbarn befragt, aber niemand schien etwas gesehen zu haben.


    Stevie schloss den Wagen ab. »Ich wollte dir noch dafür danken, dass du mich heute Morgen gedeckt hast.«


    »Kein Problem. Wer weiß, wann ich dich mal für eine Ausrede brauche.«


    Sie näherten sich dem Eingang, und J.D. wappnete sich. Er hasste Leichenschauhäuser und begriff nicht, wie man freiwillig hier arbeiten konnte.


    »Der Fall ist eine Art Feuerprobe für dich, nicht wahr?«, sagte Stevie.


    »Mach dir keine Gedanken. Ich habe schon Schlimmeres gesehen.«


    »Der Mann ist zu Brei geschlagen worden, man hat ihm die Finger abgetrennt und das Herz herausgeschnitten– und du hast schon Schlimmeres gesehen?«


    »Ja«, sagte er ruhig. Und das entsprach der Wahrheit. Leider.


    »Hattest du bei der Drogenfahndung mit Folter zu tun?«


    »Nein«, antwortete er, und sie verdrehte die Augen.


    »Verdammt noch mal, J.D., muss ich dir denn alles aus der Nase ziehen?«


    Seine Lippen zuckten fast unmerklich. »Tut mir leid. Ich bin nur nicht so viele Fragen gewohnt.« Er war vor allem nicht daran gewöhnt, mit einem Partner zu arbeiten, der so viel von ihm wissen wollte, aber ihm war von vornherein bewusst gewesen, dass Stevie versuchen würde, ihn auszuquetschen. In den Kopf anderer hineinzusehen war ganz ihr Ding.


    »Also wo hast du Schlimmeres gesehen? In Kandahar?«


    J.D. zog die Stirn in Falten. Sie wusste, wo er gewesen war. Und was er getan hatte. Nicht viele Menschen wussten es, aber ihr Mann, J.D.s bester Freund, hatte dazugehört. »Ja.«


    »Paul hat gesagt, du hättest ihm erlaubt, es mir zu erzählen.«


    Das hatte er. Paul hätte nie ein Wort geäußert, wenn er ihm nicht das Okay gegeben hätte. »Aber damals bin ich nicht davon ausgegangen, dass wir einmal miteinander arbeiten würden.«


    Stevie lächelte traurig. »Ich kann vergessen. Tu einfach so, als wüsste ich nichts.«


    »Nein, schon gut.«


    »Du weißt aber, dass du dich nicht zu schämen brauchst, nicht wahr? Du hast nur deinem Land gedient, J.D. Du hast das Richtige getan.«


    J.D. dachte an all die einsamen Tage und Nächte, die er allein auf der Lauer gelegen und auf eine Stelle geblickt hatte, an der seine Zielobjekte schließlich vorbeikommen würden. Und an den Selbsthass, der unweigerlich folgte, sobald er den Hahn durchgezogen hatte. Er war allein gewesen, als er nach Hause gekommen war, obwohl es Maya gegeben hatte. Er hatte funktioniert, hatte seine Arbeit getan, sich sogar sportlich betätigt. Er war ein teuflisch guter Shortstop beim Baseball gewesen. Aber dennoch allein.


    Bis zu jenem Abend, an dem Paul ihm einen Softball gegen den Schädel geschmettert und darauf bestanden hatte, ihn in die Notfallambulanz zu fahren. Bis heute war J.D. sich nicht hundertprozentig sicher, ob es sich wirklich um ein Versehen gehandelt hatte. Jedenfalls wurde Paul sein erster echter Freund, der sich sein Vertrauen verdient hatte. Und ihn in seiner Familie willkommen hieß.


    In der Nacht, in der Paul ermordet worden war, fiel J.D. wieder in die Einsamkeit zurück. Dann war auch Maya gestorben und mit ihr die Illusion, einen Menschen an seiner Seite zu haben. Doch diese Zeiten waren längst vergangen. Wie Kandahar hatte er sie zu Erinnerungen gemacht, auf die zurückzugreifen er sich nur selten erlaubte. Er öffnete die Tür zur Leichenhalle. »Da sind wir.«


    Stevie schien unwillig, das Thema fallenzulassen, aber zum Glück besann sie sich. »Mir war gar nicht klar, dass du Lucy Trask schon begegnet bist.«


    Das neue Thema verursachte ihm ebenfalls Unbehagen, doch diesmal aus anderen Gründen. »Bin ich eigentlich auch nicht. Dr.Trask hatte eine Autopsie durchgeführt, an der ich teilnahm, als ich noch bei der Drogenfahndung war. Ich habe sie vielleicht eine halbe Stunde lang gesehen. Gesprochen haben wir eigentlich erst heute miteinander.«


    »Tatsächlich? Das hätte ich gar nicht gedacht«, sagte Stevie mit wissendem Unterton. »Lucy ist eine gute Pathologin. Sehr gründlich. Ich glaube, ich habe sie noch nie so aufgebracht erlebt wie heute. Es muss schlimm für sie gewesen sein, als sie dachte, das Opfer sei ein Freund. Sie ist kein Typ, der sich anderen Menschen leicht öffnet.«


    Sie stieß die Tür zu dem Autopsiesaal auf, in dem Lucy Trask an einem Untersuchungstisch stand. Sie war von Kopf bis Fuß verhüllt: Kittel, Maske, Handschuhe und eine Kappe auf dem Haar. Sie sah genauso aus wie das letzte Mal, als er sie hier gesehen hatte, nur war die Gestalt auf dem Tisch dieses Mal ausgewachsen.


    Sie hielt den Kopf gesenkt und konzentrierte sich ganz auf das Opfer.


    »Und? Was haben Sie?«, fragte Stevie, und Trask schreckte auf. Ihr Blick begegnete J.D.s, und einen Moment sah er darin Überraschung– und noch etwas anderes.


    Interesse. Es war lange her, dass er mit einer Frau zusammen gewesen war, aber nicht so lange, dass ihm entging, wenn sich jemand für ihn interessierte. Sie hatte ihn vorhin sehr bewusst angesehen, und er ertappte sich dabei, wie er sich jetzt ein wenig aufrechter hinstellte, obwohl seine Brust sich verengte. Denn auch er war nicht uninteressiert.


    »Einiges«, antwortete Trask nun fast barsch. »Ich wollte gerade schneiden.« Sie zog sich die Maske von der unteren Gesichtshälfte. »Aber da Sie nun schon hier sind, können Sie ihn sich ansehen, bevor ich anfange. Oder zumindest das ansehen, was von ihm übrig ist.«


    Und sie übertrieb nicht. Das Opfer war schlimm zugerichtet, aber die zwei Hauptbereiche waren das zertrümmerte Gesicht und das klaffende Loch in seiner Brust. Dass die Finger fehlten, war nur das Tüpfelchen auf dem i dieser makabren Szene.


    Stevie schnitt eine Grimasse. »Womit ist er bearbeitet worden?«


    »Mit allen möglichen Gegenständen. Ich sagte ja schon am Fundort, dass die Beine gebrochen sind. Die Röntgenaufnahmen zeigen drei Frakturen im rechten Oberschenkel, zwei im linken. Könnte ein Baseballschläger gewesen sein. Das Loch in der Brust wurde ihm post mortem zugefügt. Man hat ihm das Herz also erst nach dem Tod herausgenommen. Augen und Zunge nicht.«


    »Die Zunge befand sich im Taschentuch, nehme ich an?«, fragte Fitzpatrick, und sie nickte.


    Stevie seufzte. »Was also war die Todesursache?«


    »Das weiß ich noch nicht. Dieser Bursche hier hat übrigens einiges an seinem Gesicht machen lassen.«


    »Das habe ich mir auch schon gedacht«, entgegnete Stevie trocken. »Und ich bin nicht einmal Ärztin.«


    Trask schüttelte den Kopf. »Ich rede von plastischer Chirurgie.«


    »Woher können Sie das wissen?«, fragte J.D. »Ich meine, für mich sieht es aus, als sei jeder Knochen in seinem Gesicht zertrümmert.«


    »Das ist auch so. Aber er hat Implantate in den Wangen. Man sieht es auf den Röntgenbildern.«


    »Dann können wir uns die Seriennummern beschaffen«, sagte Stevie aufgeregt. »Und ihn identifizieren.«


    »Das können wir«, sagte Trask. »Ich hole die Implantate heraus, wenn ich die Autopsie mache. Anscheinend hat der Mörder nichts davon gewusst.«


    »Aber vielleicht hat er aus demselben Grund das Herz herausgenommen«, überlegte Stevie. »Vielleicht war auch das irgendwo registriert.«


    »Ja, darüber habe ich auch nachgedacht«, sagte Trask. »Das werden wir wissen, wenn wir seinen Namen herausgefunden haben.«


    »Wie hat man ihm das Herz entfernt?«, fragte Stevie. »Das ist doch gar nicht so leicht.«


    »Nein, das ist richtig. Ich hatte bislang noch nicht genug Zeit, das endgültig festzustellen, aber was immer es war, man kann damit anscheinend Muskeln und Knochen durchtrennen. Die Schnittstellen sehen ziemlich glatt aus. Der Täter hat nicht durch das Gewebe und die Knochen hacken müssen.«


    »Der erstaunliche Mangel an Blut fällt auf«, bemerkte Stevie.


    »Man hat den Toten gewaschen, bevor er wieder angezogen wurde.«


    »Und das Loch in der Brust?«


    »Wurde mit einem kleinen Handtuch ausgestopft, Wald-und-Wiesen-Marke in Weiß.«


    »Sonst noch etwas?«, fragte J.D.


    Sie zog die Brauen hoch. »Oh, ich habe gerade erst angefangen, Detective. Ich habe die Kerntemperatur gemessen. Vierzehn Grad Celsius. Das sind ungefähr achtundfünfzig Grad Fahrenheit.«


    J.D. und Stevie sahen einander verwirrt an. »Er war tiefgefroren?«, fragte J.D. schließlich.


    Trask nickte. »Genau.«


    »Toll. Womit wir den Todeszeitpunkt vergessen können«, brummelte Stevie. »Wie hat man den Kerl denn auf den Stuhl setzen können, wenn er gefroren war?«


    »Indem man die Extremitäten aufgetaut hat. Zum Beispiel mit Wasser. Als würde man einen Truthahn so in der Spüle auftauen, dass Schenkel und Flügel zuerst wieder beweglich sind. Das würde auch erklären, warum der ganze Körper von Blut gereinigt ist, aber am Kopf und im Gesicht noch reichlich getrocknete Spuren zu finden sind.«


    »Und wie lange war er gefroren?«, fragte J.D. Trasks Miene verfinsterte sich.


    »Sie meinen, wie viel Zeit vergehen muss, bis jemand komplett gefriert und teils wieder auftauen kann? Eine Woche. Vielleicht länger.«


    »Vielleicht auch zwei Wochen?«, fragte er leise.


    Sie blickte zu dem Toten, dann wieder zu ihm. »Möglich.«


    Stevie seufzte. »Die Zeitspanne, in der Sie nicht in der Stadt waren. Sie kommen gestern Nacht zurück, und am Morgen liegt dieser Bursche zufällig genau dort, wo Sie beim Laufen vorbeikommen müssen.«


    »Gekleidet wie Ihr Freund«, fügte J.D. hinzu, »den Sie schon öfter am frühen Morgen genau dort gesehen und nach Hause gebracht haben.«


    »Nicht gut«, murmelte Stevie. »Gar nicht gut. Lucy, Sie sagten, Sie hätten gerade erst angefangen. Was gibt es noch?«


    Behutsam hob Trask den Körper der Leiche gerade so weit an, dass sie einen Blick auf den Rücken werfen konnten. J.D. verengte die Augen. »Was ist das?«


    »Brandwunden. Von Zigaretten«, sagte sie. »Und zwar in einem deutlich erkennbaren Muster. Vor Eintritt des Todes zugefügt. Tippen Sie bitte mal den Computer auf dem Tisch dort an. Ich habe ein Foto gemacht, bevor Sie gekommen sind.«


    J.D. tat es, und als der Bildschirmschoner verschwand und das Bild sichtbar wurde, schoss J.D. ein einzelner Gedanke durch den Kopf. Vielleicht habe ich doch noch nicht Schlimmeres gesehen.


    Stevie beugte sich vor. »Ein Buchstabe. Ein ›I‹.« Sie warf J.D. einen Blick zu. »Oder eine römische Eins. Was vielleicht bedeutet, dass wir noch weitere finden.«


    J.D. sah zu Trask und erkannte, dass sie ähnliche Schlüsse gezogen hatte. »Holen Sie die Implantate heraus, Doc. Wir müssen wissen, wer der Bursche ist.«


    Montag, 3.Mai, 9.55Uhr


    »Das ist nicht das, was ich hören wollte, Leute.«


    Lieutenant Peter Hyatt stand am Fenster seines Büros und blickte auf die Straße hinunter. Er war ein stämmiger Mann, der selten lächelte und offenbar Gefallen daran fand, wenn seine Untergebenen bei seinen Befehlen zusammenzuckten.


    Stevie hatte J.D. schon verraten, dass Hyatt eher zu der Sorte Mensch gehörte, auf die das Sprichwort, dass bellende Hunde nicht beißen, zutraf, aber J.D. konnte seinen neuen Chef dennoch nicht besonders sympathisch finden. Andererseits war es vollkommen unerheblich, ob er den Mann mochte oder nicht. Wichtig war allein, ob er im Zweifelsfall hinter ihnen stand.


    J.D. dachte an das Opfer. Nummer eins? Sie würden wohl jede Unterstützung brauchen, die sie bekommen konnten.


    Nun wandte Hyatt sich vom Fenster ab. Die Sorge hatte tiefe Falten in seine Mundwinkel gegraben. »Aber schließlich will ich achtundneunzig Prozent von dem, was man mir sagt, nicht hören. Sie denken also, diese Pathologin sollte den Burschen finden? Warum?«


    »Das wissen wir nicht«, sagte Stevie. »Noch nicht.«


    »Diese Trask…« Hyatt hockte sich auf die Kante seines Tischs und verschränkte die Arme vor der massigen Brust. »Erzählen Sie mir von ihr.«


    »Sie ist gut«, erklärte Stevie. »Sie hat ein Auge für Einzelheiten und einen scharfen Verstand. Und wenn es um die Vorschriften geht, hat sie keinen Stock im Hintern wie der eine oder andere Leichenbeschauer, mit dem wir arbeiten müssen.«


    Hyatt schüttelte den Kopf. »Sie sprechen immer so hübsch anschaulich, Stevie. Was ist mit ihrem Privatleben? Freunde, Liebhaber, erzürnte Verlobte? Gibt es irgendeinen Grund, warum Sie meinen, es beträfe sie persönlich?«


    Stevie zog die Brauen zusammen. »Ich glaube nicht, dass sie eine feste Beziehung hat. Aber ich kenne sie privat nicht. Sie ist ein eher distanzierter Mensch.«


    J.D. hatte gar nicht bemerkt, dass er den Atem angehalten hatte. Keine feste Beziehung. Das war gut. »So kommt sie mir auch vor«, sagte er. »Sie hat erkannt, dass das Opfer nicht die Person war, für die sie sie zuerst gehalten hatte, weil seine Füße zu klein waren. Was sie wiederum genau wusste, weil sie dem alten Mann einmal im Winter die Füße massiert hat, als er draußen ohne Schuhe herumgelaufen ist. Das wollte sie mir allerdings erst nicht sagen. Ich musste es ihr aus der Nase ziehen, wenn ich auch nicht so genau weiß, wieso.«


    Hyatt runzelte die Stirn. »Das ergibt doch keinen Sinn. Finden Sie heraus, wieso. Wenn sie keine Lust hat, solche Banalitäten zu verraten, hat sie vielleicht auch noch ganz andere Geheimnisse, von denen eines der Grund ist, warum sie eine Leiche finden soll. Kennt sie das Opfer denn nun? Wie heißt es?«


    »Christopher Jones«, sagte Stevie. »Trask hat die Wangenimplantate entfernt und die Seriennummer überprüfen lassen, während wir warteten. Sie sagt, sie hat noch nie von ihm gehört.«


    Hyatt zog die Brauen hoch. »Glauben Sie ihr das?«


    »Ja«, antwortete J.D., vielleicht ein wenig zu schnell, was ihm einen scharfen Blick von Hyatt einbrachte. Obwohl er spürte, dass ihm das Blut in die Wangen stieg, zuckte er mit den Schultern. »Ich habe ihren Gesichtsausdruck gesehen, als sie dachte, es handelte sich um den alten Mann, den sie kannte. Ich glaube nicht, dass sie lügt.«


    Stevie nickte. »Sie hilft uns doch, Peter. Wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass sie etwas damit zu tun hat.«


    »Nun ja, man hat das Opfer so deponiert, dass ausgerechnet sie es findet«, erwiderte er sarkastisch. »Aber das ist natürlich nur eine Kleinigkeit. Was wissen wir über das Opfer?«


    »Der Mann lebte in Columbia«, sagte Stevie. »Wir fahren hin, wenn wir hier fertig sind.«


    »Und Mr.Jones war also Arzt?«


    »Nein«, gab J.D. zurück. »Scheidungsanwalt. Was uns überhaupt nicht gefällt.«


    »Auch ich mag keine Scheidungsanwälte, wie mir jeden Monat aufs Neue auffällt, wenn ich Alimente zahlen muss. Aber ich nehme an, Sie stört vor allem, dass Ihr Anwalt den Ring einer medizinischen Fakultät trägt.«


    »Und eine Rolex, auf der ›Danke für die Brüste‹ eingraviert steht«, fügte J.D. hinzu.


    Hyatt schnaubte überrascht, dann räusperte er sich. »Verzeihung. Das hatte ich noch gar nicht mitbekommen.« Seine Miene wurde wieder ernst. »Dann sehen Sie zu, dass Sie Anwalt Jones überprüfen und herausfinden, warum er Ring und Rolex eines Arztes trägt und jetzt tot ist. Und darüber hinaus, was ihn mit Dr.Trask verbindet. Selbst wenn Sie die Antwort nicht mögen.« Er warf Stevie einen vielsagenden Blick zu. »Sind Sie befreundet? Ist das ein Problem für Sie?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Lucy und ich gehen freundlich miteinander um, aber wir sind nicht gerade miteinander befreundet. Also, nein, es ist kein Problem für mich.«


    Hyatt wandte sich an J.D. »Und wie steht’s mit Ihnen? Sie waren eben sehr schnell dabei, sie zu verteidigen.«


    J.D. schüttelte den Kopf. Er hatte plötzlich eher das Gefühl, sich selbst verteidigen zu müssen, und das gefiel ihm gar nicht. »Ich habe heute zum ersten Mal mit ihr gesprochen. Also auch für mich kein Problem.«


    Was, wie er hoffte, auch stimmte. Aber als er daran dachte, wie sie ihn angesehen hatte, als er den Autopsiesaal betreten hatte, und wie daraufhin sein Puls in Fahrt geraten war, wusste er, dass er vergeblich hoffte.


    »Dann los jetzt. Sagen Sie mir, wieso man dem Kerl ein ›I‹ auf den Rücken gebrannt hat. Wenn ich der oberen Etage beichten muss, dass ein Serienmörder frei herumläuft, dann brauche ich so viele Einzelheiten wie möglich.«


    Montag, 3.Mai, 10.20Uhr


    »Sie haben nach mir gerufen?«


    Lucy schaute von ihrem Mikroskop auf. Dr.Craig Mulhauser steckte den Kopf durch die Tür zu ihrem Labor. Ihr jetziger Chef war auf der Universität ihr Professor gewesen und außerdem einer von vielen, vielen Gründen, warum sie sich auf Rechtsmedizin spezialisiert hatte.


    Damals war es eine Wahl zwischen Rechtsmedizin und dem Leben als Straßenmusikerin an einer Straßenecke gewesen.


    Ach, wäre ihre Mutter stolz auf sie gewesen! Lucy konnte den jammernden Ton ihrer Mutter förmlich hören. So viele Jahre Musikstunden umsonst! Nur damit du wie eine Bettlerin auf der Straße irgendwelche alten Hits spielst! Fast hätte Lucy diese Existenz nur um des dramatischen Effekts willen gewählt. Sie dachte an den Club, der ihr wie eine zweite Heimat geworden war. In gewisser Weise hatte sie das tatsächlich getan.


    Sie winkte Craig zu sich ins Labor. »Ich sehe nicht, was ich sehen müsste.«


    Er deutete auf das Mikroskop. »Der Unbekannte, den Sie heute Morgen gefunden haben?«


    »Christopher Jones. Hatte eine Temperatur von achtundfünfzig Grad Fahrenheit.«


    Craigs zottige Brauen schossen aufwärts. »Das sieht man nicht alle Tage.«


    »Eben. Arme, Beine und Hüftgelenke waren angetaut. Ich hätte erkennen müssen, dass etwas nicht stimmte, als er auf den Schachtisch fiel. Das Geräusch war anders: Es machte ›klonk‹, nicht ›skisch‹.«


    Craigs Lippen zuckten. »Klonk, nicht skisch.«


    Sie verengte die Augen. »Sie wissen sehr gut, was ich meine.«


    »Das tue ich eigentlich immer, was mir manchmal Angst macht. Aber im Ernst. Sie dachten, es sei ein Freund. Dass man da nicht gleich realisiert, dass es statt ›skisch‹ ›klonk‹ macht, ist verständlich. Aber was sehen Sie nicht, was Sie sehen müssten?«


    Sie bedeutete ihm, durchs Mikroskop zu blicken. »Austrocknung. Beziehungsweise keine. Ich hätte weit mehr Zellschäden erwartet.«


    »Sieht man aber nicht«, murmelte er. »Woher haben Sie die Gewebeprobe?«


    »Vom Oberschenkel, aber Bauch und Arm weisen denselben Mangel auf. Es müsste aber welche geben.« Wenn das Wasser in menschlichen Zellen gefror und wieder taute, sah man normalerweise Kristallbildung und Dehydration. Hier nicht.


    Craig blickte auf. »Und?«


    »Er war gefroren«, sagte Lucy. »Aber nicht auf konventionelle Art. Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber mir kommt es vor, als sei dieser Bursche schockgefrostet worden. Wie Gemüse.«


    »Das klingt überhaupt nicht verrückt. Schockfrosten senkt die Temperatur des Gewebes so rasch, dass es kaum dehydrieren kann. Worum es natürlich geht. Ohne Zellschäden bleibt das Aroma erhalten. Zumindest bei Gemüse«, fügte er hinzu und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. »Aber dazu müsste man schon eine Wahnsinnsanlage haben.«


    »Allerdings. Das Opfer war eins achtzig groß.« Sie hob die Schultern. »Aber immerhin wäre das eine Spur. Wie viele Schockfrostanlagen in dieser Größe kann es schon geben?«


    »Ich würde viel lieber wissen, warum der Tote überhaupt tiefgefroren wurde.«


    »Detective Fitzpatrick glaubt, dass ich das Opfer finden sollte. Deswegen saß Mr.Jones am Schachtisch und war angezogen wie mein Bekannter. Ich war zwei Wochen nicht in der Stadt gewesen, und die Leiche hätte sich wohl nicht so lange gehalten. Also hat der Mörder ihn eingefroren.«


    Craigs Gesicht verfinsterte sich, als er begriff. »Und warum sollte der Täter das getan haben? Sie bestimmen? Wieso Sie?«


    Sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, wie ein Kind vor Verlegenheit herumzuzappeln. »Wahrscheinlich war er der Meinung, er bekäme mehr Aufmerksamkeit, wenn eine Rechtsmedizinerin die Leiche findet. Ich würde mir keine Gedanken darüber machen. Ich kannte das Opfer ja nicht einmal.«


    »Schon, aber dennoch: Wieso ausgerechnet Sie? Und woher kennt Sie der Täter überhaupt? Sie sind schließlich keine Berühmtheit, Lucy. Sie waren noch nie in den Nachrichten, ich bin immer derjenige, der auf Pressekonferenzen spricht. Also, woher weiß der Kerl, dass es Sie gibt? Dass Sie im Park laufen? Und zwei Wochen nicht in der Stadt waren? Woher weiß er das alles?«


    Wer wusste, was sie beruflich machte und dass sie verreisen würde? Die Leute in ihrem Haus. Die Kollegen auf der Arbeit. Personen an der Universität, an der sie vergangene Woche Vorlesungen gehalten hatte. Das Hotel, in dem sie die Woche davor gewesen war.


    Und die Leute aus dem Club. Den Club durfte sie nicht vergessen.


    »Viele Leute wussten, dass ich unterwegs sein würde. Viele Leute wissen, dass ich Pathologin bin.«


    »Und dass Sie jeden Morgen laufen? Und wer wusste, dass Sie mit dem alten Mann befreundet sind?«


    »Das weiß ich nicht.« Und so war es auch, wie sie zugeben musste. Viele Leute wussten bestimmte Dinge über sie, aber nur einige wenige wussten alles. Es sei denn, der Täter hatte es sich zur Aufgabe gemacht, alles über sie in Erfahrung zu bringen.


    »Ich will, dass Sie sehr vorsichtig sind«, sagte Craig ernst.


    »Bin ich ja. Sie jagen mir Angst ein.«


    »Schön.« Mit einem müden Seufzer richtete er sich auf. »Rufen Sie mich an, wenn Sie heute Abend zu Hause sind.«


    Sie zögerte. »Es wird aber spät werden. Ich will Rhoda nicht wecken.«


    »Das tun Sie nicht. Sie schläft wie eine Tote.« Er schüttelte den Kopf. »Entschuldigung. Schlechter Scherz.«


    Lucy musste lächeln. »Sie machen schlechte Scherze, seit ich Sie kenne, und ausgerechnet jetzt wollen Sie sich entschuldigen?«


    Craig erwiderte das Lächeln nicht. »Ich meine es ernst. Rufen Sie mich an, wenn Sie zu Hause sind, auch wenn es spät ist. Und rufen Sie mich vom Festnetzanschluss Ihrer Wohnung an, nicht über das Handy, und schicken Sie bloß keine SMS. Ich bin altmodisch und will Ihre Stimme hören, wenn ich glauben soll, dass Sie gut zu Hause angekommen sind.«


    Sie seufzte. Sie hatte vorgehabt, ihm aus dem Club eine SMS zu schicken, aber daraus würde wohl nichts werden. »Okay. Ich rufe an. Von zu Hause«, fügte sie hinzu, als er sie finster ansah.


    »Gut.«


    Montag, 3.Mai, 10.35Uhr


    »Hier ist es«, sagte Stevie, die aus dem Beifahrerfenster sah. J.D. war die Strecke zu Christopher Jones’ Haus gefahren, während Stevie sich durch den Durchwahldschungel der Universitätsinstitute geschlagen hatte. Nach vier Weiterleitungen und mindestens fünfzehn Minuten Fahrstuhlmusik– die sie zu J.D.s außerordentlichem Befremden tatsächlich genoss– war Stevie endlich mit einer Person an der richtigen Stelle verbunden worden, die die entsprechenden Unterlagen heraussuchen konnte.


    Christopher Jones hatte niemals Medizin studiert.


    J.D. hielt am Straßenrand. »Zum Haus führt eine Rampe für einen Rollstuhl.«


    »Und an dem Van in der Auffahrt klebt ein Rollstuhlfahrerschild«, fügte Stevie hinzu. Sie zog eine Münze aus der Tasche und warf sie hoch. »Kopf oder Zahl?«


    »Kopf.«


    Sie fing die Münze und zog ein mitleidiges Gesicht. »Zahl. Soll ich übernehmen?«


    J.D. sah sie düster an. »Ich bin kein Drückeberger, Mazzetti. Los, gehen wir.«


    Sie gingen hinauf zum Haus, und J.D. drückte auf die Klingel. Die Tür ging auf, und sie standen vor einem Mann mittleren Alters im Rollstuhl. Seine Haare waren mit grauen Strähnen durchzogen, und seine Nase stand etwas schief im Gesicht. »Ja, bitte?«


    »Ich bin Detective Fitzpatrick, das ist meine Partnerin, Detective Mazzetti. Wir würden gerne mit Mrs.Christopher Jones sprechen.«


    »Ich bin Mr.Christopher Jones. Worum geht es?«


    J.D. blinzelte überrascht. »Sie sind Christopher Jones?«, fragte er.


    Der Mann verdrehte die Augen. »Hören Sie, für so etwas habe ich keine Zeit.«


    »Moment.« J.D. streckte die Hand aus, um die Tür aufzuhalten, die der Mann zuschlagen wollte. »Sir, Ihr Name ist im Zuge einer Mordermittlung aufgetaucht. Können wir reinkommen?«


    Dem Mann wich jegliche Farbe aus dem Gesicht. »Oh, mein Gott. Er hat es getan. Er hat es wirklich getan. Ich dachte, das sei alles nur heiße Luft gewesen, damit sie den Anspruch aufs Sorgerecht nicht durchkriegt. Ich hätte doch nie gedacht, dass er…« Seine Schultern sackten nach vorn. »Wann ist es passiert? Wann hat er sie umgebracht?«


    Wieder blinzelte J.D. »Sir, ich denke, Sie haben da etwas missverstanden. Ihr Name tauchte als der des Opfers auf.«


    Der Mann verengte die Augen. »Aber ich bin nicht tot.«


    »Das sehen wir durchaus«, sagte J.D. »Würden Sie uns bitte einlassen, Mr.Jones?«


    Christopher Jones bewegte seinen Stuhl rückwärts in eine große Eingangshalle. »Bitte.«


    »Mr.Jones, haben Sie sich jemals im Gesicht operieren lassen?«, fragte J.D.


    Jones berührte unwillkürlich sein Gesicht. »Ja. Vor fünf Jahren hatte ich einen Autounfall. Mein Gesicht wurde dabei zertrümmert, außerdem sitze ich seither im Rollstuhl. Wieso?«


    »Haben Sie Wangenimplantate?«, fragte J.D. weiter.


    »Ja. Wieso?«, wiederholte Jones angespannt.


    »Weil ein Toter, den wir heute Morgen gefunden haben, Implantate mit einer Seriennummer hat, die auf Ihren Namen registriert sind.« J.D. sah, wie der Blick des Mannes überrascht aufflackerte.


    »Dann muss es ein Irrtum sein. Ich habe meine Implantate noch, vielen Dank.«


    »Wer hat Sie damals operiert?«, fragte Stevie.


    »Ein Dr.Russell Bennett«, antwortete Jones. »Er hat eine Praxis in der Innenstadt.«


    »Wir reden mit ihm«, sagte J.D. »Vielen Dank.« Er wandte sich um und wollte die Tür öffnen, doch Stevie blieb stehen, ohne den Blick von Christopher Jones zu nehmen.


    »Sir«, begann sie, »das geht uns eigentlich nichts an– noch nicht jedenfalls. Aber mir kam es eben so vor, als glaubten Sie ernsthaft, dass der Mann Ihrer Klientin sie umgebracht hat. Selbst wenn Sie meinen, dass es sich bloß um heiße Luft handelt, sollte Ihre Klientin die Bedrohung anzeigen. Ich fände es schlimm, wenn es doch zu unserer Angelegenheit werden würde.«


    Jones nickte widerstrebend. »Ich werde ihr raten, dass sie sich bei der Polizei meldet.«


    »Danke«, sagte Stevie. »Ihnen einen schönen Tag.«


    Sobald sie wieder im Auto saßen, telefonierte Stevie erneut mit der Universität. Nach weiteren Warteschleifen und Weiterleitungen hatte sie ihre Antworten und klappte das Handy zu. »Russell Bennett hat seinen Abschluss an der medizinischen Hochschule von Maryland gemacht.«


    »Ein Arzt für plastische Chirurgie, der in Maryland studiert hat. Könnte unser Opfer sein.« J.D. startete den Wagen. »Aber wenn wir dort ankommen und feststellen, dass auch er noch am Leben ist, welchen Plan B haben wir? Wenn er mit Implantaten geschlampt oder getrickst hat, könnte er Ärger bekommen, und dann wird er unsere Fragen wohl nicht besonders bereitwillig beantworten.«


    »Ja, ich weiß.« Stevie klappte den Beifahrerspiegel herunter und betrachtete sich. »Glaubst du, ich habe genug Falten, um Bennett glauben zu machen, dass ich zu einem Beratungsgespräch gekommen bin?«


    J.D. verbiss sich das Lachen. »Ich glaube, ich mache von meinem Recht zu schweigen Gebrauch.«


    »Wahrscheinlich eine kluge Entscheidung.« Sie spähte in ihre Bluse, dann grinste sie ihn an. »Tun wir so, als wollte ich mein Dekolleté vergrößern lassen. Das wird er glauben.«


    Er erwiderte ihr Grinsen. Stevies Lächeln konnte sehr ansteckend sein. »Und welche Rolle übernehme ich?«


    »Du bist natürlich mein Mann. Reich, verschwenderisch und unzufrieden mit meiner mangelnden Oberweite.«


    J.D. wurde augenblicklich ernst. »Paul war mit nichts, was dich betraf, unzufrieden.«


    Ihr Lächeln verblasste. »Ich weiß. Ich hatte Glück.«


    »Jeder, der ihn kannte, hatte Glück.« Nicht viele, die Paul Mazzetti begegnet waren, hätten ihn nicht als ihren Freund bezeichnen wollen.


    Außer der Mistkerl, der ihn getötet hatte. Paul war kaltblütig erschossen worden, weil er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Und weil er es gewagt hatte, sich den Befehlen eines Räubers im Supermarkt zu widersetzen, um seinen Sohn zu schützen. Die schwangere Stevie hatte Mann und Sohn begraben müssen, und nur das Wissen, dass das Kind in ihrem Bauch sie brauchte, hatte ihr genügend Kraft gegeben, durchzuhalten. Cordelia war mittlerweile fünf Jahre alt.


    Stevie hatte die Tragödie überlebt, indem sie anderen half. Ihre Trauergruppen für Polizisten veränderten das Leben vieler zum Besseren. Meines auch. J.D. schuldete Stevie verdammt viel. Vielleicht sogar sein Leben.


    Stevie spitzte traurig die Lippen. »Komm, lernen wir Dr.Bennett kennen, falls wir es nicht schon getan haben.«


    Er wollte gerade anfahren, als sein Handy summte. »Fitzpatrick.«


    »Detective. Lucy Trask hier.«


    Automatisch setzte er sich gerader auf. »Dr.Trask. Was gibt es?«


    »Ich denke, das Opfer ist schockgefroren worden. Kennen Sie sich damit aus?«


    »So ähnlich, wie man es mit Tiefkühlgemüse macht?« An Stevie gewandt, fügte er erklärend hinzu: »Schockfrosten.«


    »Genau«, erwiderte Trask. »Aber das Kühlgerät muss riesig gewesen sein– Industriegröße. Ich würde es an Ihrer Stelle zuerst bei Firmen oder Fabriken versuchen, die Lebensmittel verpacken.«


    J.D. gab die Information an Stevie weiter, die sofort auf ihrem Laptop nach entsprechenden Fabriken im Umkreis sah. »Das könnte eine gute Spur sein«, sagte er zu Dr.Trask. »Oh, und wir kommen gerade von Christopher Jones.«


    »Von seinem Wohnort?«


    »Auch das. Aber er war selbst zu Hause, in implantiertem Fleisch und Blut sogar. Er war ziemlich grantig, dass wir ihn für tot hielten.«


    »Aber… das ergibt keinen Sinn, Detective.«


    »Höchstens, wenn der Arzt gepatzt hat«, sagte er. »Der Chirurg heißt Russell Bennett.« J.D. hörte, wie am anderen Ende der Leitung nach Luft geschnappt wurde. »Dr.Trask?«


    »Bennett? Russell Bennett? Sind Sie sicher?«


    Er zog die Stirn in Falten. »Ja, absolut. Wieso?«


    »Weil ich den kenne«, murmelte sie.


    


    

  


  
    

    Vier


    Montag, 3.Mai, 11.00Uhr


    Lucy nestelte noch am Telefon herum, nachdem sie schon längst aufgelegt hatte. Sie konnte den Blick nicht von der verstümmelten Gestalt auf dem Untersuchungstisch abwenden. J.D.Fitzpatricks Stimme hallte noch in ihren Ohren. Russell Bennett.


    Das kann doch nicht sein.


    Aber es konnte sehr gut so sein. Alter, Größe, Gewicht stimmten. Er war nach Maryland zum Studieren gegangen. Sie erinnerte sich an das Diplom, das an der Wand in seinem Wohnzimmer gehangen hatte. Oh, doch, es konnte absolut sein. »Mein Gott«, flüsterte sie.


    Es war ihr unmöglich, in dem zu Brei geschlagenen Grauen Russells Gesicht zu erkennen, obwohl sie immer wieder hinsehen und versuchen musste, etwas von dem Mann, den sie kannte, mit diesem misshandelten Körper in Verbindung zu bringen. Außer der Größe entdeckte sie jedoch keine Gemeinsamkeit mehr.


    »Hey, Kleine.« Ruby spähte durch einen Türspalt. »Machst du mit mir Mittagspause?« Sie betrat den Saal und zog besorgt die Stirn kraus. »Was ist los? Du siehst gar nicht gut aus.«


    Lucy schluckte, dann senkte sie den Blick wieder auf das Gesicht des Mannes. Er konnte nicht zurückblicken, denn er hatte keine Augen mehr. Der Mörder hatte ihm die Augen herausgenommen. Warum? »Ich kannte ihn.«


    »Du kanntest Christopher Jones? Woher denn?«


    »Ich habe mich geirrt«, sagte Lucy tonlos. »Christopher Jones lebt noch.«


    Ruby kam um den Tisch herum, umfasste ihr Kinn und hob es an, so dass sich ihre Blicke begegneten. »Du bist blasser als der Bursche da, Mädchen. Setz dich.«


    »Es geht mir gut«, sagte Lucy, ließ sich jedoch auf ihren Hocker drücken.


    »Setz dich, sagte ich.« Ruby ließ sich auf dem anderen Hocker nieder. »Und jetzt erzähl mir, was hier los ist.«


    Lucy erklärte ihr, was Fitzpatrick von den Wangenimplantaten gesagt hatte.


    Ruby blinzelte. »Wow. Wer hätte das gedacht? Aber du weißt ja nicht sicher, ob es sich um den Chirurgen, diesen Russell Bennett, handelt. Nur dass er derjenige war, der Jones die Implantate eingesetzt hat.«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Ich kannte ihn. Jetzt gibt es eine Verbindung.«


    Ruby riss die Augen auf. »Aha? Und wie genau kanntest du ihn?«


    »Ganz normal. Nicht so, wie du es jetzt andeutest.« Aber es hätte passieren können. Irgendwann. »Ich kenne seine Eltern. Die Bennetts sind nette Leute.« Das wird ihnen das Herz brechen.


    »Was hast du also vor?«


    »Nichts. Ich werde hier warten, bis Stevie und Fitzpatrick eintreffen. Falls es dir nichts ausmacht, könntest du…« Russ. Nein, das war nicht mehr Russ Bennett. Sie holte bebend Luft. »Bring den Toten bitte zurück ins Kühlhaus. Ab jetzt sollte ich mit diesem Fall beruflich nichts mehr zu tun haben. Ich habe ihn gefunden, ich kannte ihn.« Und wir hatten… Meinungsverschiedenheiten. Innerlich verzog sie das Gesicht. Sie hatten weit mehr gehabt. »Ich bin vielleicht verdächtig.«


    Ruby schnaubte. »Die Bullen werden doch wohl wissen, dass man dich da mit reingezogen hat.«


    Wenn alles offenlag, wahrscheinlich, dachte Lucy. Aber dazu musste alles offengelegt werden. Sie hatte Mühe, ihre Stimme ruhig zu halten, denn jeder Muskel in ihrem Körper hatte sich verspannt. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber, bitte, tu mir jetzt den Gefallen und bring die Leiche weg.«


    Ruby stand auf und streifte sich ein Paar Handschuhe über. »Na schön.« Warnend wedelte sie mit dem Finger vor Lucys Nase hin und her. »Sieh du nur zu, dass du den Detectives nichts sagst, egal wie heiß dieser Fitzpatrick ist. Ohne Dr.Mulhauser sagst du kein Wort. Oder deinen Anwalt.«


    In Lucys Eingeweiden schien sich Säure zu sammeln. Anwalt. Vielleicht brauche ich einen Anwalt. Zum Glück kannte sie einen. »Du könntest recht haben.«


    »Ich habe meistens recht«, sagte Ruby. Sie zog das Tuch über den Leichnam, dann sah sie sich zu Lucy um. »Es tut mir leid, Liebes. Das muss hart für dich sein. Er war dein Freund.«


    O nein, er war nie mein Freund. Er hat mich belogen, damit ich mit ihm ins Bett gehe. Aber das würde sie Ruby nicht erzählen. »Danke.«


    »Okay. Wenn das hier vorbei ist, dann ziehen wir zwei los und hauen uns ein paar Martinis zum Lunch rein, okay?«


    Lucy zwang sich zu einem Grinsen. »Das machen wir. Aber nur, wenn du meine Martinis trinkst.«


    Rubys Seufzen hätte ein Schiff zum Kentern gebracht. »Lass mich raten. Du hast kürzlich eine eingelegte Leber obduziert.«


    »Nicht kürzlich. Eigentlich ständig. Alkohol bringt dich um.«


    »Liebelein, irgendwas bringt uns in jedem Fall um. Dann doch lieber etwas, das Spaß macht.« Ohne auf eine Antwort zu warten, karrte Ruby den Toten aus dem Saal und ließ Lucy allein.


    Einen Moment lang saß Lucy einfach nur da und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte.


    Zum Beispiel einen Anwalt anrufen. Ich muss es Craig sagen. Jemand muss den Bennetts Bescheid geben, dass Russ tot ist. Aber Letzteres war die Aufgabe der Detectives.


    Und die würden bald hier sein, um ihre Arbeit zu erledigen. Für sie war es nichts Persönliches, und sie würden ihr eine Menge Fragen stellen, die sie nicht beantworten wollte. Ganz großartig. Aber wenigstens würde es Fitzpatrick in Zukunft davon abhalten, sie so anzusehen, wie er es heute Morgen getan hatte. In allem, was er tat, steckte zu viel Intensität.


    Sie hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, dass solche Männer nur Ärger machten. Aber schließlich wusste sie auch, dass ruhige, scheinbar behäbige Männer ebenfalls höllischen Ärger verursachen konnten. Bestes Beispiel: Russ Bennett. Er hat mich jedenfalls getäuscht. Uns beide getäuscht.


    Gwyn muss es erfahren. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, wählte sie schon die Nummer.


    »Lillys Leichenschauhaus. Sie scheiden, wir schneiden«, meldete Gwyn sich trocken.


    An jedem anderen Tag hätte Lucy gelacht. Heute musste sie ein Schluchzen unterdrücken. »Ich bin’s, Lucy.«


    »Ach, nein. Ich sehe deine Nummer auf dem Display. Denkst du, ich melde mich immer so, ohne zu wissen, wer anruft?«


    »Nein, natürlich nicht.« Lucy verstummte. Plötzlich schlug ihr Herz viel zu heftig, und ihre Gedanken überschlugen sich. Was tue ich hier eigentlich?


    Du darfst es ihr nicht sagen. Wenn die Cops herausfinden, dass du ihr von Russ’ Tod erzählt hast, dann stecken wir vielleicht beide in Schwierigkeiten. Denn auch Gwyn hatte Russ gekannt. Und zwar sehr viel »genauer«, wie Ruby es ausgedrückt hatte, und das hatte kein gutes Ende genommen. Ganz und gar nicht. Gwyn musste erfahren, dass Russ tot war, aber nicht, bevor nicht die Bennetts informiert worden waren. Nicht, bevor die Polizei nicht Bescheid wusste.


    Gwyn hatte nichts mit dem Mord zu tun, dessen war Lucy sich absolut sicher. Dennoch würde sie verdächtig sein. Genau wie ich.


    Du darfst aber nicht zulassen, dass die Polizei sie überrumpelt. Sie wäre enorm gekränkt. Und sie würde dich ewig dafür hassen.


    Nein. Lucy wusste sehr gut, dass das nicht stimmte. Gwyn war gar nicht fähig, jemanden ewig zu hassen.


    Im Gegensatz zu mir. Aber mit diesem Thema musste sie sich nicht heute beschäftigen.


    »Lucy? Was ist denn? Bist du noch da, Liebes?«


    Sie durfte es Gwyn noch nicht sagen. »Ich, ähm, muss mit Thorne sprechen.«


    »Was ist passiert?«, verlangte Gwyn zu wissen.


    »Bitte sei nicht böse, aber ich kann es dir nicht sagen. Bitte stell mich zu Thorne durch.« Thomas Thorne war Gwyns Chef und ihrer beider Freund und einer der besten Bassisten der Stadt. Aber heute war es Lucy wichtiger, dass er außerdem einer der besten Verteidiger der Stadt war.


    »Er ist bei Gericht«, sagte Gwyn. Sie klang besorgt. »Aber ich gebe Bescheid, dass er dich sofort anrufen soll, sobald er wieder herauskommt. Das hat was mit der Leiche von heute Morgen zu tun, nicht wahr? Die, die du finden solltest.«


    Normalerweise bewunderte Lucy Gwyns rasche Auffassungsgabe. Heute war sie ihr eher lästig. »Ja.«


    »Lucy, sag mir wenigstens, ob mit dir alles okay ist. Bist du in Gefahr?«


    »Nein. Ich bin gerade im Leichenschauhaus und arbeite. Mir geht es gut, ganz bestimmt. Und ich erzähle es dir, sobald ich kann.«


    »Okay«, sagte Gwyn zögernd. »Komm heute Abend in den Club. Das wird dir guttun.«


    Nach dem, was sie heute Morgen schon alles erlebt hatte, hörte sich der Club wie die pure Verheißung an. »Ich komme, wenn ich kann.«


    »Mowry meint, es haben schon einige angerufen, um zu fragen, ob du kommst.«


    »Ich komme, wenn ich kann.« Wenn ich nicht im Gefängnis lande. Wieder einmal. Der Gedanke entsetzte sie. Wieder einmal!


    »Hör zu, ich treffe mich mit Royce zum Lunch. Komm doch einfach mit. Ich bitte ihn, noch einen Kerl aus seinem Büro mitzubringen.«


    Lucy hätte am liebsten geschrien. Nein, ich gehe nicht mit dir zum Lunch. Ich stecke in Schwierigkeiten! Aber natürlich schrie sie nicht. »Nein danke. Ich habe viel zu viel zu tun. Amüsiert euch gut, ihr zwei.«


    »Lillys Leichenhalle platzt wie immer aus den Nähten«, sagte Gwyn verdrießlich. »Auch du musst manchmal essen.«


    Nein, muss ich nicht. Wirklich nicht. Die Übelkeit lauerte in ihrer Kehle, und sie schluckte und zwang ein Lächeln in ihre Stimme, damit Gwyn aufhörte, sich zu sorgen. »Ich habe heute ziemlich spät gefrühstückt, deswegen habe ich keinen Hunger. Geh du mit Royce. Und nochmals danke, dass ihr mich gestern so spät noch vom Flughafen abgeholt und nach Hause gefahren habt. Das war sehr nett.«


    Sie schaute auf, als sich die Tür öffnete. Craig Mulhauser trat ein. Seine Miene war ernst, nicht verärgert, aber sehr, sehr besorgt, und das Lächeln und die Ruhe, zu der sie sich Gwyns wegen gezwungen hatte, lösten sich auf. »Ich muss Schluss machen, Liebes. Sag Thorne, dass er mich dringend zurückrufen soll.«


    Sie stellte das Telefon auf die Theke und straffte die Schultern. »Ich habe gerade meinen Anwalt angerufen«, sagte sie.


    »Eine kluge Entscheidung, um auf Nummer sicher zu gehen. Ruby hat mir gesagt, dass es sich anscheinend um Bennett handelt. Ich warte hier bei Ihnen, bis die Detectives kommen. Dann improvisieren wir.« Er lächelte, aber es wirkte so gezwungen wie bei ihr kurz zuvor. »Machen Sie sich keine Sorgen, Lucy. Sie sind bloß eine unschuldige Unbeteiligte. Sie haben nichts Böses getan.«


    Dieses Mal jedenfalls nicht, implizierte der Satz. Sie presste die Lippen zusammen und dachte an ihr letztes Zusammentreffen mit einem noch sehr lebendigen Russell Bennett, dachte an das Blut, das aus seiner Nase gesprudelt war, und an die unklugen Dinge, die sie in aller Öffentlichkeit geäußert hatte.


    Dinge, die nun zurückkamen und sie in den Hintern bissen. Oder Schlimmeres bewirkten.


    Craig räusperte sich. »Wenn ich gefragt werde, was soll ich sagen?«


    Lucy seufzte leise. »Die Wahrheit.«


    Montag, 3.Mai, 11.00Uhr


    »Mir gefiel es viel besser, als sie das Opfer noch nicht kannte«, murrte J.D., als sie das Viertel, in dem Christopher Jones wohnte, endgültig hinter sich ließen.


    »Ja, ich weiß.« Stevie Mazzetti betrachtete das Gesicht ihres Partners. Lucy Trasks Eingeständnis, das Opfer zu kennen, hatte ihn richtiggehend aus der Bahn geworfen, aber Lucy hatte ihn ganz allgemein aus der Bahn geworfen, und während das unter anderen Umständen ein gutes Zeichen hätte sein können, war es in diesem Fall ungünstig. Es konnte ihre Arbeit empfindlich stören. »Du hättest sie fragen sollen, woher sie ihn kannte.«


    Er hatte Lucy nur gebeten zu bleiben, wo sie war, sie würden zu ihr kommen.


    »Das wollte ich eigentlich«, gab er zurück. »Aber ich dachte, Hyatt würde uns den Kopf abreißen, wenn wir ihr die Frage nicht von Angesicht zu Angesicht stellen, und er hätte ja recht damit. Die Frau ist nicht besonders gesprächig, aber ihre Augen sagen eine Menge. Wir sollten sie unbedingt sehen, wenn wir sie befragen. Außerdem müssen wir uns erst vergewissern, dass es tatsächlich Bennett ist.«


    Das war keine schlechte Antwort, dachte Stevie, auch wenn es sich nicht um die ganze Wahrheit handelte. Mochten sie beide auch erst seit wenigen Wochen beruflich Partner sein, kannte Stevie J.D. doch schon sehr lange und wusste recht gut, wann er etwas zurückhielt. Er war erleichtert gewesen, als sie vorhin in Hyatts Büro gesagt hatte, Lucy hätte ihres Wissens keine feste Beziehung. Dass Lucy Bennett kannte, gefiel ihm wiederum gar nicht.


    Er warf ihr einen Blick zu. »Was ist?«, fragte er mürrisch. »Du denkst dir mal wieder deinen Teil. Ich hasse es, wenn du das tust.«


    Sie grinste. Und auch er kannte sie. »Sie ist niedlich. Lucy, meine ich.«


    Diesmal war sein Blick warnend. »Stevie!«


    »J.D.«, äffte sie ihn nach. »Aber ganz abgesehen von dem Offensichtlichen, hast du recht. Wir sollten persönlich mit ihr sprechen. Das hier hat sie nicht getan. Man hat sie aus irgendeinem Grund benutzt. Fahren wir also erst einmal zu Bennetts Adresse und sehen nach, ob er nicht doch zu Hause ist.«


    »Wenn er noch lebt, wird er bei der Arbeit sein.« Er runzelte die Stirn. »Auf jeden Fall muss er uns zu den Implantaten ein paar Fragen beantworten. Er wird uns sagen können, wer Jones’ Wangenkissen bekommen hat, aber er wird es vermutlich nicht wollen. Und falls er tot ist, müssen wir seine Akten einsehen. Das heißt, wir brauchen in jedem Fall eine Genehmigung vom Staatsanwalt. Gray wird uns heute nicht besonders leiden können.«


    »Gray kann uns meistens nicht besonders gut leiden«, sagte Stevie, obwohl das eigentlich nicht stimmte. Staatsanwalt Grayson Smith war einer der nettesten Burschen, denen man begegnen konnte– zumindest außerhalb seines Büros. Beruflich dagegen durfte man ihm nicht dumm kommen, und als Ankläger vor Gericht war er gnadenlos. Er nahm seinen Job ernster als jeder andere Staatsanwalt, den sie kannte.


    Sogar als der, mit dem sie verheiratet gewesen war, wofür sie sehr dankbar gewesen war. Sie hatte Paul in der Zeit, die sie miteinander gehabt hatten, wenigstens gesehen. Paul hatte es verstanden, Familie und Beruf auszubalancieren, doch ob Gray das nicht konnte oder die Notwendigkeit dazu nicht sah, da ohnehin niemand auf ihn zu Hause wartete, war schwer zu sagen. Denn obwohl sie wohl eine von Grays ältesten Freunden war, gelang es ihr kaum, den harten Panzer zu durchdringen, den er um sich errichtet hatte.


    »Ich lasse uns Bennetts Adresse bestätigen«, sagte sie. »Dann bitte ich um die richterliche Verfügung. Ruf du Hyatt an.«


    J.D.s Lippen kräuselten sich auf eine Art, die stark an James Dean erinnerte. Sie hatte sich schon oft gefragt, wofür J.D. stand, aber das eine Mal, als sie die Frage ausgesprochen hatte, war er ihr so geschickt ausgewichen, dass sie es nicht wieder probiert hatte.


    Stevie kannte ihre Grenzen und respektierte die von anderen.


    »Na gut«, knurrte er. »Ich rufe Hyatt an. Ich gehe davon aus, dass das marginal besser ist, als mich mit Smith herumschlagen zu müssen. Überprüf du, ob Bennett vielleicht vermisst gemeldet wurde. Hyatt wird das wissen wollen.«


    »Ist er nicht«, sagte sie, nachdem sie sich erkundigt hatte und J.D.Bennetts Privatadresse, ein luxuriöses Appartementhaus am Hafen, durchgab.


    »Teure Gegend«, bemerkte er. »Passt zur Rolex und den Schuhen.«


    »Dafür muss man verdammt viele Brüste an die Frau bringen«, sagte sie. Er tat, als müsse er husten, um nicht loszulachen. »Du rufst jetzt Hyatt an, und ich trotze Gray in seiner Höhle.«


    Ihr Anruf in Grays Büro wurde von der stellvertretenden Staatsanwältin Daphne Montgomery entgegengenommen, einer Frau Anfang vierzig, die aus Riverdale, West Virginia, kam und das anfangs auch jedem unter die Nase gerieben hatte, um sich für ihren Dialekt zu entschuldigen. Stevie konnte die Frau gut leiden, aber sie wusste, dass sie Grayson mit ihrer Hochfrisur und den Aufläufen und Pasteten, die sie ihm jeden Tag mitbrachte, in den Wahnsinn trieb.


    Bleib dran, Mädel. Der Mann brauchte jemanden, der auf ihn aufpasste.


    »Hey, Daphne, Stevie Mazzetti hier.«


    »Stevie. Wie geht es Ihrem Goldstück von Tochter?«


    Stevie lächelte. »Cordelia geht es ganz wunderbar, danke. Ist er in der Nähe?«


    »Ja, aber ganz mies drauf.«


    »Das ist er ja immer. Bitte stellen Sie mich durch. Und sagen Sie ihm, dass es wirklich wichtig ist.«


    »Okay, Kleines, schließlich ist es Ihr Begräbnis.«


    Einen Augenblick später drang Graysons gereizte Stimme durch die Leitung. »Gott möge mir helfen, Stevie, denn gleich schreie ich.«


    »Was ist es denn heute?«


    »Pfirsichtarte. Ich bin allergisch gegen Pfirsich. Davon kriege ich Ausschlag.«


    »Hast du ihr denn bei den letzten drei Malen, als sie dir eine Pfirsichtarte gemacht hat, gesagt, dass du sie nicht verträgst?«


    »Nein«, gab er zu und klang dabei wie Stevies Fünfjährige. »Aber diesmal tu ich es wirklich.«


    »Sie ist eine tolle Frau, Gray. Stell die Tarte beiseite, ich nehme sie nachher mit. Cordy liebt Pfirsich. Hör zu, ich habe hier einen Fall, für den ich unbedingt eine richterliche Verfügung brauche.«


    »Du hast immer einen Fall, für den du dringend eine Verfügung brauchst«, sagte er säuerlich.


    »Dieser hier ist speziell. Ich brauche sie nämlich für eine Arztpraxis.«


    Gray seufzte. »Und das am Montag. Juchhu.«


    Sie gab ihm die Einzelheiten durch. »Du siehst, wir brauchen so oder so einen offiziellen Schein.«


    »Nichts davon rechtfertigt auch nur annähernd eine richterliche Verfügung. Es kann doch sein, dass dein Opfer durch einen simplen Formularfehler die Implantate eines anderen trägt.«


    Sie hatte gewusst, dass er das sagen würde. »Aber wenn nicht Bennett tot ist, weiß er, um wen es sich bei unserem Opfer handelt. Und dann wird er sich auf das Arztgeheimnis berufen.«


    »Aber du denkst, dass er tot ist.«


    Sie dachte an den Ring und die Uhr. An die eingebrannte römische Eins auf dem Rücken des Opfers. Wir haben jetzt keine Zeit für so was. »Ja, ich denke, der Tote ist Bennett. Können wir eine richterliche Verfügung für seine Wohnung bekommen, falls er nirgendwo aufzutreiben ist?«


    »Das sollte uns eigentlich gelingen. Ich muss in einer Viertelstunde bei Gericht erscheinen, also ruf Miss Montgomery an, sobald du weißt, ob er gesund und munter ist oder eben nicht. Sie kann dann den Papierkram erledigen.«


    Sie legte gleichzeitig mit J.D. auf. Er verdrehte gerade die Augen.


    »Hyatt hat bereits beschlossen, dass Lucy Trask etwas damit zu tun hat«, sagte er.


    »Und du, dass sie nichts damit zu tun hat.«


    Er warf ihr einen gereizten Blick zu. »Du doch auch.«


    »Herrgott, ich gehe nicht davon aus, dass sie ihn umgebracht hat. Aber sie hat etwas damit zu tun, J.D., in irgendeiner Hinsicht. Offenbar hat der Täter alles so arrangiert, dass sie den Toten findet. Je schneller wir herauskriegen, woher sie den Kerl kannte, umso besser. Ich hoffe bloß, dass sie ein Alibi hat.«


    »Das wäre ideal«, sagte er trocken, während er das Tempo drosselte, um in Bennetts Straße einzubiegen. »Wir sind fast da. Haben wir eine richterliche Verfügung?«


    »Nein. Grayson will erst wissen, ob Bennett tot ist.«


    »Das wäre ideal«, sagte J.D. wieder. »Vielleicht kann uns dieser Bursche da mehr sagen.« Er deutete auf einen uniformierten Portier, der vor dem Eingang des Wohnhauses stand.


    »Entschuldigung«, rief der Mann, als J.D. am Straßenrand hielt. »Sie können hier nicht parken.«


    Stevie zeigte ihm die Marke, und der Portier betrachtete sie finster. »Mein Name ist Mazzetti, das ist Detective Fitzpatrick. Wir suchen Dr.Russell Bennett.«


    Der Portier verengte misstrauisch die Augen. »Der ist nicht hier.«


    »Nicht hier, weil er nicht hier wohnt, oder im Augenblick nicht hier?«, fragte J.D. mit einem harmlosen Lächeln. Das mochte Stevie so an ihm. Er konnte mit Leichtigkeit sowohl den guten wie auch den bösen Cop spielen, und sein Lächeln hatte in den vergangenen drei Wochen, die sie nun zusammen arbeiteten, schon so manchen unwilligen Zeugen zum Einlenken gebracht. Lucy Trask würde keine Chance haben.


    »Er wohnt hier«, gab der Portier widerstrebend zu.


    Stevie nahm einen Notizblock aus der Tasche. »Ihr Name, Sir?«


    »Herrigan. Dennis Herrigan. Was wollen Sie von Dr.Bennett?«


    »Wir müssen mit ihm reden«, sagte J.D., ohne zu zögern. »Wir befinden uns in einer laufenden Ermittlung, daher dürfen wir nicht mehr sagen. Sie kennen das ja.«


    »Ja, ich weiß«, sagte Herrigan und seufzte tief. »Aber er ist nicht da. Er ist im Urlaub.«


    »Oh.« J.D. wirkte enttäuscht. »Wissen Sie, wann er zurückkommt?«


    »Müsste bald passieren. Er ist schon zwei Wochen weg.«


    »Wow, das sind ja mal Ferien«, sagte J.D. und schüttelte staunend den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte auch mal zwei Wochen einfach abhauen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen.«


    »Wer will das nicht«, sagte Herrigan. »Aber der Doc hatte es wirklich nötig. Er arbeitet sehr viel.«


    J.D.s Miene verfinsterte sich. »Wir kriegen ziemlich Stress mit unserem Boss, wenn wir mit leeren Händen zurückkommen. Gibt es vielleicht eine Mrs.Bennett? Ob wir wohl mit ihr reden könnten?«


    Herrigan sah sie mit düsterer Miene an. »Die habe ich seit Wochen nicht mehr gesehen.«


    »Und Sie mögen sie nicht besonders«, stellte J.D. mit leicht verschwörerischem Unterton fest.


    Herrigans Blick ging flüchtig zu Stevie. »Es steht mir nicht zu, mich dazu zu äußern.«


    Was natürlich alles sagte. J.D. hatte sich auf eine Ebene mit dem Zeugen begeben, und Stevie wusste, dass dieser freier reden würde, wenn sie nicht danebenstand. Sie hielt ihr Handy hoch. »Ein Anruf. Bin gleich wieder da.«


    Sie trat ein paar Schritte zurück, hob das Telefon ans Ohr und tat, als ob sie den Anruf entgegennahm, während sie in Wirklichkeit J.D. zuhörte. »Tut mir leid, Kumpel«, flüsterte er. »Sie ist… na ja, Sie wissen schon. Aber sie hat hier das Sagen, und da muss ich mich benehmen.«


    »Ich kenn das«, murmelte Herrigan. »Hab zu Hause auch eine sitzen.«


    »Also, was war mit Mrs.Bennett?« J.D. schnalzte mit der Zunge. »Man munkelt, dass sie sich sehen lassen kann.«


    Stevie verbiss sich das Grinsen. J.D. war in seiner Abteilung einer der Besten gewesen und von Zeit zu Zeit undercover eingesetzt worden. Er war fast zu gut in diesem Spiel.


    »Bennett gibt sich nicht mit Hässlichen ab«, flüsterte Herrigan recht laut.


    »Ich habe gehört, er… na ja, er soll ihre Figur, ähm, aufgestockt haben, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    Herrigan lachte dreckig. »Oh, und ob. Allerdings kann man nicht behaupten, dass sie ihm dankbar ist. Im Gegenteil. Die Schlampe versucht, ihm jeden Cent aus der Tasche zu ziehen, den er je verdient hat. Zum Glück hat der Doc einen Ehevertrag gemacht. Ich habe sie neulich mal davon abgehalten, hinaufzugehen, als der Doc nicht hier war. Er musste eine richterliche Verfügung erwirken, um sie aus seiner Wohnung fernzuhalten, denn sie fing an, ihm all seine Kunstwerke zu klauen.«


    »Und während er im Urlaub war, hat sie nicht versucht, hineinzukommen?«


    »Nicht, während ich hier war.«


    »Wann ist er abgereist?«


    »Lassen Sie mich nachdenken. Sonntag vor zwei Wochen. Ich arbeite normalerweise sonntags nicht, aber ich habe mit einem Kollegen getauscht, der Tickets für die Orioles hatte. Richtig gute Plätze.«


    »Schick. Mann, würde auch gerne mal wieder zu ’nem Spiel gehen, aber die Lady da drüben lässt mich nicht. Sie haben den Doc also noch gesehen? Am Nachmittag?«


    »Ja. Ich habe ihm ein Taxi gerufen.«


    »Zum Flughafen?«


    Herrigan zögerte, und Stevie wandte sich, das Telefon noch immer am Ohr, gerade so weit um, dass sie ihn aus dem Augenwinkel sehen konnte. Er runzelte die Stirn. »Nein. Ich weiß nicht mehr, wohin genau, aber es war nicht der Flughafen.«


    »Hat er Ihnen gesagt, wohin er in seinem Urlaub wollte?«


    »Nein. Na ja, schon, aber nicht direkt mir. Er hat am nächsten Morgen den Empfang angerufen, als ich noch nicht im Dienst war. Sagte, er sei runter zu den Virgins gefahren, und wir sollten Zeitung und Post abbestellen.«


    »Hatte er Gepäck dabei, als er ins Taxi stieg?«


    »Eine Aktentasche. Er muss sein Gepäck geholt haben, als ich nicht im Dienst war.« Herrigan verengte die Augen. »Warum?«


    J.D. lächelte wieder, aber Herrigans Misstrauen war zurückgekehrt. »Wir versuchen nur, ihn zu finden, um mit ihm zu reden.«


    Stevie schlenderte zu ihnen zurück. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«


    »Kein Problem«, erwiderte J.D., dann zog er eine Karte aus seiner Tasche und schrieb seine Handynummer auf die Rückseite. »Mr.Herrigan, bitte rufen Sie mich an, wenn Sie ihn sehen oder Ihnen noch etwas einfällt.«


    Herrigan riss die Augen auf, als er »Mordermittlung« auf der Karte las. »Ist sie tot? Mrs.Bennett? Falls ja, hat der Doc nichts damit zu tun. Diese Frau hatte doch ständig andere Kerle, auch viele üble Gestalten. Jeder von denen hätte es tun können.«


    J.D. zog die Brauen hoch. »Wir könnten ein paar Namen gebrauchen, vielleicht auch eine Adresse.«


    »Namen kenne ich nicht«, erwiderte Herrigan unwirsch. »Als sie hier noch wohnte, hat sie die Typen ein Stück die Straße runter aufgegabelt. Wo sie dann hingegangen sind, weiß ich nicht. Aber ich hab sie gesehen.«


    »Wie heißt die Frau?«


    »Brandi mit ›i‹«, sagte er verächtlich. »Sie hat immer mit einem Herzchen als i-Punkt unterschrieben. Gott, wie ein Teenie. So ein Flittchen!«


    J.D. schrieb es auf. »Falls Sie sie noch einmal sehen sollten, rufen Sie mich bitte an. Und danke.«


    Als sie wieder im Wagen saßen, nickte Stevie anerkennend. »Nicht schlecht, die Vermutung, dass die Frau sich hat operieren lassen.«


    J.D. zuckte mit den Schultern. »›Danke für die Brüste‹– das war naheliegend. Der Bursche scheint von Bennett einen wirklich saftigen Weihnachtsbonus bekommen zu haben, so treu, wie er ihm ergeben ist.« Er hielt das Lenkrad fest umklammert, als er losfuhr. »Mit wem sollen wir jetzt zuerst reden– mit der Ehefrau oder Dr.Trask?«


    »Wir wissen, dass Lucy den Mord nicht begangen hat. Fahren wir zum Leichenschauhaus zurück, und erkundigen wir uns, was sie zu dem Fall beitragen kann. Mir wäre es recht, wenn wir so viel wie möglich wissen, bevor wir mit der Ehefrau reden.«


    Montag, 3.Mai, 11.45Uhr


    Ein paar Stunden Schlaf und eine Tasse Kaffee war alles, was er brauchte. Munter parkte er den Lexus am Anleger, holte das Handy hervor und rief die Trakamatik-Website auf. Der kleine blaue Punkt blinkte am Leichenschauhaus, genau dort, wo er blinken sollte, denn genau dort hielt sich Lucy Trask im Augenblick auf.


    Er erwartete nicht, dass sie heute schon die Flucht ergriff, aber das würde sie, wenn die Leichen sich erst einmal zu stapeln begannen und sie begriff, dass das Spiel aus war. Sobald sie sich klarmachte, dass sie als Lügnerin entlarvt war und ihre Verbrechen aufgedeckt waren, würde sie zu fliehen versuchen, und er wollte sie aufspüren können, falls das geschah. Dank moderner Technik war das ganz einfach. Er hatte nur einen Peilsender in das Futter ihrer Handtasche schieben müssen. Es war so lächerlich leicht gewesen. Frauen passten wirklich nicht auf ihre kostbaren Täschchen auf.


    Zum Glück für ihn. Er konnte sich von überall, von jedem Computer oder über sein Handy auf die entsprechende Seite einloggen. Im Augenblick war die kleine Lucy genau da, wo sie sein sollte.


    Er schloss den Wagen ab und blieb am Ende des Bootsstegs stehen, um sein Werk zu begutachten. Er hatte die zerborstenen Planken ersetzt und den Müll weggeräumt, und das Gelände kam langsam in Form, wenn er das selbst so sagen durfte.


    Ursprünglich hatte James Cannon der Besitz gehört, aber er hatte ihn nicht verdient. Er hatte ihn sträflich vernachlässigt.


    Cannons Name war der erste auf der Liste gewesen, die Malcolm Edwards ihm vor zwei Monaten verschafft hatte. Die Namen zu lesen war wie ein Rausch gewesen, Malcolm und seine Frau zu töten… wahrlich unvergesslich. Das Ereignis hatte ihn regelrecht aufgepuscht, und das Hoch hatte Tage angehalten.


    Aber als er mit James Cannon auf Malcolms Boot hinausgefahren war, um ihm die Kehle durchzuschneiden, war es einfach nur… so lala gewesen. Ohne Finesse. Stillos. Und niemand war da gewesen, der die Tat hätte würdigen können. Erst da hatte er begriffen, dass ein Teil des Rausches durch Malcolms Entsetzen hervorgerufen worden war, der seiner Frau beim Sterben hatte zusehen müssen.


    Sie hatten dieses Entsetzen verdient. Alle, die auf der Liste standen, hatten es verdient. Und daher war es ein schaler Sieg gewesen, Cannon in der Einsamkeit zu töten. Nichts, was sich hatte genießen lassen.


    Wenigstens gab es Cannons Immobilien, zwei an der Zahl. Dieses Grundstück hier am Wasser und die schicke Wohnung in der Innenstadt von Baltimore. Er konnte sie nutzen, bis er fertig war, und es war herrlich, nicht nur ein Hauptquartier zu haben, sondern auch eine noble Absteige, wo man nach einem Tag mit Töten entspannen konnte.


    Cannon hatte ein gutes Händchen für Immobilien gehabt. Zum Glück hatte er wie ein Einsiedler gelebt, hatte nichts mehr mit seiner Familie zu tun, keine Freunde gehabt. Niemand vermisste ihn. Keiner seiner Nachbarn hat auch nur mit der Wimper gezuckt, als ich behauptet habe, ich hätte seine Wohnung untergemietet. Er hatte einfach Cannons Leiche die Schlüssel abgenommen und war eingezogen. Niemand fragte nach James. Niemanden interessierte sein Verbleib.


    Und hier, auf seinem Grundstück am Wasser, genauso wenig. Er hatte die Dokumente in Cannons Schublade gefunden, war hier herausgefahren und entzückt gewesen. Es handelte sich um eine Fischverarbeitungsanlage– oder es wäre eine geworden, wenn Cannon beendet hätte, was er angefangen hatte. In der Halle befanden sich Werkzeuge und nützliche Ausrüstungsgegenstände. Starke Elektrosägen, Kühlschränke. Und das Beste– das Wasser am Anleger war tief genug für sein Boot.


    Er wanderte über den Steg und sprang auf das polierte Deck. Beseitigt waren alle Spuren von Malcolm Edwards und seiner Frau, und niemand konnte ahnen, dass auf dem Rumpf je Carrie On gestanden hatte.


    Achtung, hier kommt die Satisfaction. Falls jemand auf die Idee kam, die Registrierung zu überprüfen, würde sie sich als falsch erweisen, aber es würde auch nichts auf Malcolm Edwards hindeuten.


    Weil es jetzt mein Boot ist. Ich habe endlich wieder ein eigenes Boot. Er dachte an das Boot, das sie früher gehabt hatten. Die Vette, nach ihrer Mutter benannt. Sein Vater hatte diesen rostigen Kahn geliebt. Und ich auch. Viele Tage hatten sie auf dem Deck des alten Fischerboots verbracht und Krabben aus der Bucht gezogen. Für manche war der Fang ein Zeitvertreib für schöne Sonntagnachmittage. Für seine Familie war es der Broterwerb gewesen.


    Aber das alles war schon lange her. Die Vette. Der Krabbenfang. Die Familie. Nichts war mehr davon übrig. Wegen Malcolm Edwards und James Cannon und Russell Bennett und all den anderen. Sie hatten seiner Familie das Herz herausgerissen. Sie hatten seiner Familie das Glück genommen. Sie hatten alles genommen. Und dafür mussten sie zahlen.


    Und er wollte, dass die Öffentlichkeit erfuhr, was er jedem Einzelnen antat. Cannon die Kehle aufzuschlitzen und die Leiche in der Bucht zu versenken hatte ihn nicht befriedigt. Niemand hatte es gesehen. Niemanden hätte es gekümmert.


    Also hatte er begonnen, zu planen und die Namen auf der Liste neu zu ordnen. Russ Bennett war an die Spitze gerückt und zu einer Art Laborratte geworden. Er hatte jede kranke Fantasie, die er je gehegt hatte, an ihm ausprobiert, und es hatte so verdammt gutgetan. Oh, und wie gut es getan hat!


    Und das Sahnehäubchen war, dass Malcolm Edwards genau wie Bennett stinkreich gewesen war. Aus ihm Bankkonten und Passwörter herauszukitzeln war ein Kinderspiel gewesen. Das viele Geld auf seine Konten zu überweisen noch einfacher.


    Jetzt gehört alles mir. Er raffte Geld und Besitz schneller zusammen als ein Kind beim Monopoly-Spiel. Und ich werde es gut hüten. Denn ich weiß, wie es ist, nichts mehr zu haben. Dank ihnen.


    Sie brauchten ihr Geld nicht mehr. Also kann ich es auch genießen. Im Übrigen sind sie es mir schuldig. Als Schadensersatz. Für das Leben, das ich hätte führen sollen. Das er geführt hätte.


    Das Leben, das nun Lucy Trask führte. Und allein dafür würde sie bezahlen. Bald.


    Zunächst galt es, einen anderen Fisch zu braten. Sozusagen.



    Er ging zur Kabine hinunter und öffnete die Tür. Und da saß sie, nackt, gefesselt und geknebelt, auf dem Klodeckel, wo er sie zurückgelassen hatte. Ihre Augen waren vor Angst geweitet. Die Wirkung des Barbiturate-Cocktails ließ nach, und die panische Atmung machte es ihr schwer, genügend Luft zu bekommen. Wunderbar.


    »Hallihallo, Mrs.Gordon«, sagte er leise. Ihr fünfundsechzig Jahre altes Gesicht war dank der Schönheitschirurgie straffer als eine Trommel. »Kennen Sie mich noch? Nein? Na ja, macht nichts. Ich glaube nicht, dass wir einander offiziell vorgestellt worden sind. Aber wer ich bin, ist nicht einmal halb so interessant wie die Frage, wer meine Schwester war. Und wer Ihr Sohn ist. Und was er vor einundzwanzig Jahren getan hat.«


    Ihr Blick flackerte heftig, und er erkannte, dass Russ Bennett ihm die Wahrheit gesagt hatte. Janet Gordon wusste, was damals geschehen war. Und sie hatte all die Jahre den Mund gehalten. Meistens jedenfalls.


    Der Hass kochte in ihm hoch. Diese Frau verdiente die Luft nicht, die sie atmete. Er ballte die Hand zur Faust und wünschte sich so sehr, ihr das Gesicht zerschlagen zu können, das sie über alles gestellt hatte– über alles, was recht war, zumindest. Aber er beherrschte sich. Alles zu seiner Zeit. Sie würde noch büßen.


    »Russ Bennett hat mir alles über Sie erzählt«, flüsterte er heiser. »Dass Sie alles wussten. Dass Sie ihn erpresst haben, damit er an Ihnen herumschnippelt. Zuerst habe ich ihm nicht geglaubt. Die Qualität der Informationen, die man durch Folter erhält, ist relativ gering, wissen Sie?«


    Sie wich zurück gegen die Wand, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Eigentlich war ihr Anblick mitleiderregend, aber er machte ihn nur noch wütender.


    »Immer wieder habe ich mich gefragt, wie eine Frau– eine Mutter!– von dem Leiden eines unschuldigen Mädchens profitieren konnte! Wie dumm von Ihnen, Bennett zu trauen. Wie leicht hätte sein Messer abrutschen oder die Dosis der Narkose zu hoch sein können. Aber Sie haben ihm vertraut, und jetzt haben Sie pralle Titten, einen flachen Bauch und ein Gesicht, das so glatt ist wie ein Babypopo.« Er schnitt eine Grimasse. »Können Sie eigentlich noch blinzeln?«


    Sie blinzelte ein wenig, so dass sich Tränen lösten und über ihre Wangen rannen.


    »O du armes, kleines Ding«, gurrte er. »Wie geht’s dir jetzt? Schrecklich? Oje. Aber mach dir keine Sorgen. Es wird noch viel schlimmer. Und wenn du dann tot bist, kommt dein Sohn den ganzen weiten Weg von Colorado hergerannt, um deine Leiche zu identifizieren. Und dann kann ich ihn mir auch vorknöpfen.«


    »Nein!«, schrie sie, durch den Knebel gedämpft, aber dennoch zu verstehen.


    »O doch«, flüsterte er. »Nach so vielen Jahren in Freiheit kriegt Ryan endlich das, was ihm zusteht.«


    »Nein!« Sie wand sich, trat um sich, aber er wartete stumm ab, bis ihr die Energie ausging. Es dauerte nicht lange, und ihre Schultern fielen herab, und ihr Kinn sank auf die Brust, doch er wartete noch ein wenig länger. Sie sollte ihn wieder ansehen, er wollte sichergehen, dass sie begriff, was er mit ihr machen würde. Er wollte die Angst in ihren Augen sehen.


    Er hatte einundzwanzig Jahre lang darauf gewartet, die Angst in ihren Augen sehen zu können. So viele Nächte hatte er wach gelegen und das Schluchzen seiner Mutter gehört. Den Streit der Eltern, das trunkene Gebrüll seines Vaters. Und an alldem waren Janet Gordons Sohn und seine Freunde schuld gewesen.


    »Ich habe Malcolm recht gnädig getötet, weil er kooperiert hat. Als er schließlich begriffen hatte, dass es nur zu seinem eigenen Besten war. Er hat mir eine Liste von Namen gegeben, von all den Leuten, die zugesehen und nichts getan haben. Wie dein Sohn. Ryan hat einfach nur zugesehen und keinen Finger gerührt, um das Ganze zu beenden. Aber wenigstens hat auch er ein beschissenes Leben geführt. Nicht wahr? Nicht wahr?«, wiederholte er, und sie nickte bebend.


    »Jaja, dein Söhnchen ist ständig im Knast, nimmt Drogen, muss gegen seine Depressionen ankämpfen und behält keinen Job länger als ein paar Wochen. Russ Bennett dagegen war reich und erfolgreich. Irgendwie nicht fair, oder?« Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Oder?«


    Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.


    Er nahm das Filetiermesser aus seiner Tasche, zog es aus der Scheide und drückte ihr die Spitze unter das Kinn. Dann zog er ihr den Knebel aus dem Mund. »Kommt dir irgendwas an dieser Sache fair vor?«


    »Was…?« Sie zitterte so heftig, dass er das Messer ein wenig zurückzog. Herrje. Nicht dass sie sich noch selbst die Kehle durchschneidet.


    »Was was, Janet?«


    Sie zuckte zusammen und versuchte, noch weiter von ihm abzurücken. »Was wollen Sie von mir?«


    Er kam ihr so nah, dass er ihre Angst riechen konnte. »Ich will Genugtuung.«


    »Aber ich war doch gar nicht dabei«, schluchzte sie. »Ich habe nichts getan.«


    »Ganz genau. Du. Hast. Nichts. Getan.« Er stopfte ihr den Knebel wieder in den Mund, hob ihr Kinn an und musterte ihr Gesicht. »Ich habe an Russ alles ausprobiert, was ich euch immer schon antun wollte, aber nicht konnte, weil ich nicht einmal wusste, wer ihr wart. Dank Malcolm habe ich eine Liste, aber dank Russ habe ich dich.«


    Und Lucy Trask, dachte er. Er hatte seinen Plan erneut angepasst, nachdem er alles gehört hatte, was Russ Bennett zu sagen gehabt hatte. Bennett hatte in Bezug auf Janet Gordon recht gehabt. Er hatte keinerlei Zweifel, dass auch alles stimmte, was er über Lucy gesagt hatte. Sie war eine Diebin und eine herzlose Schlampe, die lieber zuschlug als redete, was sich eigentlich von selbst verstand, da sie eine Trask war. Und obwohl sie selbst nichts getan hatte, hatte sie sich durch ihr Schweigen schuldig gemacht und davon profitiert. Genau wie Janet. Was ihn betraf, war Janet bloß der Testlauf für Lucy.


    Übung machte den Meister.


    Er bewegte ihr Gesicht abschätzend hin und her. »Mal sehen. Russ hat zugesehen, also habe ich ihm seine Augen rausgenommen. Er hat geschwiegen, also habe ich ihm die Zunge rausgeschnitten. Und er hat keinen Finger gerührt, um zu helfen, also habe ich ihm alle Finger abgeschnitten. Und nur zum Spaß habe ich sein Gesicht zertrümmert und ihm alle Zähne ausgeschlagen, so wie es mit ihr passiert ist.« Er lächelte. »Und das Herz, von dem er angeblich nichts wusste? Das habe ich auch genommen.«


    Sein Lächeln wurde grausam, als sie zu wimmern begann. Die Tränen strömten ihr mittlerweile übers Gesicht. »Du tust mir nicht leid, Janet, denn meine Schwester hat auch geweint. Und gefleht. Um Gnade. Um Hilfe. Darum, dass jemand etwas unternahm. Aber dein Sohn hat nichts getan. Und du sogar etwas Schlimmeres als nichts. In all den einundzwanzig Jahren hättest du etwas sagen können, um für Gerechtigkeit zu sorgen. Doch stattdessen hast du von der Situation profitiert!«


    Er packte sie fester am Kinn, und sie wimmerte. »Für dieses Gesicht! Ich werde es genießen, dich umzubringen.«


    Er stieß sie angewidert von sich und steckte das Messer zurück. »Ehrlich gesagt bin ich hin- und hergerissen. Ich möchte auch jeden Knochen deiner Visage zerschlagen, wie bei Russ, aber ich muss noch etwas davon übrig lassen, das dein Sohn identifizieren kann.«


    Er ging ein paar Schritte rückwärts und blieb vor der Tür stehen. »Ich komme wieder, und dann fahren wir ein wenig raus. Ich bringe dich an Deck, wo wir viel Platz zum Arbeiten haben. Außerdem lässt sich dort besser sauber machen. Ich nehme dir den Knebel raus, und du darfst schreien, so viel du willst.«


    


    

  


  
    

    Fünf


    Montag, 3.Mai, 12.05Uhr


    Dr. Craig Mulhauser schloss die Tür zum Konferenzraum. »Bringen wir es hinter uns, damit wir mit unserer Arbeit fortfahren können«, sagte er knapp. Der ältere Mann stellte sich wie eine Leibwache neben Lucy Trask, und J.D. fragte sich, was die beiden wohl erwarteten.


    Sie hatte Russ Bennett gekannt. Woher? Und wie gut?


    J.D. nahm Dr.Trask gegenüber Platz, Dr.Mulhauser setzte sich rechts von ihr hin, ohne seine beschützende Haltung aufzugeben. Stevie setzte sich zu ihrer Linken. Einen Moment lang ignorierte Trask sie alle und blickte auf ihre Hände herab, die sittsam gefaltet auf dem Tisch ruhten. Dann sah sie resolut auf. Ihr Blick war der einer Person, die ihrem Henker gegenübertrat, und J.D. hatte plötzlich ein ungutes Gefühl.


    »Wissen wir, ob Russell Bennett noch lebt?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte Stevie. »Und es sieht nicht gut aus. Seine Praxishelferin hat uns mitgeteilt, dass er heute nicht hereinkommen würde, als ich mich als Patientin ausgab. Alle Termine seien abgesagt worden. Auf dem Rückweg sind wir bei seiner Wohnung vorbeigefahren– schicke Gegend übrigens. Der Portier hat uns erzählt, dass Bennett seit zwei Wochen im Urlaub ist.«


    »Herrigan«, sagte Trask verächtlich. »Ja, er passt immer sehr gut auf.«


    Sie war also schon im Haus gewesen. Und sie hatte das Opfer beim Namen genannt. J.D. lehnte sich zurück und betrachtete sie. »Woher kannten Sie Dr.Bennett?«


    Sie holte tief Luft, und er sah, dass sie rot wurde. »Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen.«


    »Sie sind mit ihm ausgegangen?«, fragte Stevie. »Während er verheiratet war?«


    Trasks Gesicht wurde noch roter. »Bis ich herausfand, dass er verheiratet war. Ich wusste es nicht, und ich hätte es nie getan, wenn ich es gewusst hätte. Ich gehe nicht oft aus, basta, und niemals mit verheirateten Männern.«


    J.D. atmete erleichtert aus. »Okay«, sagte er. »Was ist passiert?«


    Trask sah zur Seite und rieb sich die Schläfen. »Da Sie es ohnehin herausfinden werden, wenn Sie zu ermitteln beginnen, kann ich es Ihnen ebenso gut selbst erzählen. Eines Abends sollte ich ihn zum Essen treffen. Er wollte unsere Beziehung… äh… vertiefen. Er hatte seine Absicht schon vorher klargemacht, aber dezent. Eigentlich hat er sogar ziemlich viel Geduld bewiesen. Ein wirklich netter Kerl.« Den letzten Satz hatte sie sarkastisch gesagt.


    »Er war also alles andere als das?«, fragte J.D., und sie warf ihm einen raschen Seitenblick zu. Verlegen.


    »Ja«, fuhr sie fort. »Ich verließ gerade meine Wohnung, als eine Frau auf mich zugerannt kam und mir ins Gesicht schlug. Mich Hure nannte, eine Männerdiebin, die ihre Ehe zerstörte, und noch weitere hübsche Bezeichnungen, von denen meine Nachbarn noch Wochen später im Flüsterton sprachen.«


    »Das war dann also Mrs.Russell Bennett«, sagte Stevie. »Brandi.«


    »Nein. Das war die erste Mrs.Russell Bennett«, berichtigte Trask. »Es ist schon fünf Jahre her. Er hat sich später scheiden lassen und wieder geheiratet. Na ja, jedenfalls fand ich auf diese Art überhaupt erst heraus, dass er verheiratet war. Sie war ihm gefolgt, hatte gesehen, wie er mir am Abend zuvor einen Abschiedskuss gegeben hatte, und war mir bis nach Hause gefolgt.«


    J.D. schob das Wort Abschiedskuss und das Bild, das es heraufbeschwor, beiseite. Konzentriere dich. »Aber sie hat Sie erst am folgenden Tag angegriffen. Warum hat sie gewartet?«


    »Ich nehme an, sie war an dem Abend, als sie es herausfand, zu verletzt. Als sie sich auf mich gestürzt hat, war sie betrunken.«


    »Sie wohnte also nicht in derselben Wohnung wie ihr Mann«, bemerkte Stevie.


    »Nein. Sie hatten zwei Wohnungen, eine in der Stadt und eine weiter draußen, wie ich erfuhr, als sie sich ein wenig beruhigt hatte. Ich sagte ihr, dass ich nichts von ihr gewusst hatte, ich schwor es ihr sogar. Vielleicht sah ich so geschockt aus, dass sie mir glaubte– ich weiß es nicht. Jedenfalls war sie zu betrunken, um noch zu fahren, weshalb ich ihr ein Taxi rief.«


    »Das war sehr nett«, murmelte J.D. »Wenn man bedenkt, dass sie Sie geschlagen hat.«


    Trask zuckte voller Unbehagen mit den Schultern. »Sie war betrogen worden und litt.«


    »Sie doch auch«, sagte Stevie mitfühlend, und wieder zuckte Trask mit den Schultern. »Ich war eigentlich eher wütend und fuhr zu seiner Wohnung. Wir hatten uns ein paarmal dort getroffen, bevor wir nach der Arbeit essen gingen. Als Herrigan mich kommen sah, wirkte er regelrecht panisch, und plötzlich kam Russ mit einer Frau im Arm aus dem Haus.«


    J.D. setzte sich auf seinem Stuhl zurecht. »Nicht besonders schlau, der Mann.«


    »Da sagen Sie was. Die Frau war nämlich meine beste Freundin Gwyn. Auch sie wusste nichts von mir oder von einer Mrs.Bennett.«


    J.D. schüttelte verwirrt den Kopf. »Moment mal. Sie sind beste Freundinnen, erzählen einander aber nicht, wer sich mit wem trifft?«


    »Wir waren damals nicht beste Freundinnen. Wir waren es als Kinder gewesen, noch in der Grundschule, aber dann lebten wir uns auseinander, weil… na ja, wie es eben so ist. Dass wir uns wieder näherkamen, hatten wir tatsächlich diesem Abend zu verdanken. Gwyn ist nicht blöd. Sie sah mich total sauer dastehen, sah die Panik in Herrigans Augen und zählte zwei und zwei zusammen. Russ versuchte, sich herauszureden, aber wir gaben ihm keine Chance. Als ich sagte, dass ich gerade Mrs.Bennett kennengelernt hatte, rastete Gwyn komplett aus.« Sie zögerte. »Weil sie sich bereits auf die nächste Beziehungsebene eingelassen hatte.«


    J.D. ruckte erneut auf seinem Stuhl hin und her. »Autsch.«


    »Das sagte Russ auch, als Gwyn zuschlug.« Trask hielt inne, und ihre Miene verfinsterte sich. »Und dann schlug er zurück. Er verpasste Gwyn einen Kinnhaken, so dass sie auf den Gehsteig fiel. Ihre Lippe blutete, und er schimpfte sie eine Hure. Auf so eine Reaktion war ich nicht vorbereitet.«


    »Wow, toller Typ«, murmelte Stevie. »Der macht sich wirklich überall Freunde.«


    Trask sah wieder auf ihre gefalteten Hände.


    »Und was taten Sie dann?«, fragte J.D.


    »Erst einmal gar nichts. Ich war zu schockiert.« Sie begegnete seinem Blick. »Aber dann wollte er noch mal zuschlagen. Er hatte wohl vergessen, dass er an einer vielbefahrenen Straße stand. Ich ging dazwischen, und er fing an, mich zu provozieren. Ich werde nicht oft sauer.« Sie machte eine Pause und fuhr dann fort: »Aber an dem Abend sah ich rot. Er ballte die Faust, als wollte er zuschlagen, also kam ich ihm zuvor.«


    J.D. hätte sie gerne mit einem »High Five« abgeklatscht, aber er hielt sich zurück. »Und?«


    »Ich habe ihm die Nase gebrochen«, antwortete sie ohne Reue. »Das Blut sprudelte nur so hervor, Gwyn weinte, Russ fluchte. Ich brüllte Herrigan an, er sollte die 911 anrufen. Leute blieben stehen, einige holten ihre Handys hervor und machten Fotos. Es war eine ziemliche Show.« Sie sah zu Mulhauser.


    Der ältere Mann neigte leicht den Kopf. »Sie haben ihnen das Wichtigste gesagt. Jetzt können Sie auch weitermachen.«


    »Stimmt. Ich sagte Russell, falls er jemals wieder seine Hand gegen mich oder eine andere Frau erheben sollte, dann würde er es bitter bereuen. Und dann sagte ich noch, er könne sich glücklich schätzen, dass noch niemand ihn umzubringen versucht hätte. Es war ein dummer Satz, und ich wollte damit auch nicht sagen, dass ich ihn umbringen wollte, aber…«


    »Aber nun liegt er plötzlich tot im Park vor Ihrem Haus und bereut es bitter.«


    »So ist es«, sagte Trask. »Als Sie mir seinen Namen durchgegeben haben, bat ich Ruby Gomez, den Toten wegzubringen. Ich hatte ihn bereits obduziert, habe aber noch nicht alle Laborergebnisse zurück. Dr.Mulhauser wird sich alles noch einmal ansehen und überprüfen.«


    »Lucy hat diesen Mord nicht begangen«, sagte Mulhauser fest.


    J.D.s Instinkt sagte ihm, dass das der Wahrheit entsprach, dass sie nichts damit zu tun hatte, aber er musste dennoch fragen. »Wo genau waren Sie vor zwei Wochen?«


    »In L.A.«, antwortete sie. »Ich bin Sonntagmorgen hingeflogen und die ganze Woche im Hotel geblieben, wo die Tagung stattfand. Die Woche darauf habe ich als Gastdozentin an der UCLA Vorlesungen gehalten. Wann hat Herrigan Russ Bennett zum letzten Mal gesehen?«


    J.D. und Stevie tauschten Blicke, und Stevie nickte ihm leicht zu.


    »Sonntagnachmittag«, sagte J.D. und sah, wie Lucy Trasks Schultern erleichtert nach vorne fielen.


    »Zu dem Zeitpunkt saß ich im Flugzeug, und ich habe L.A. auch nicht verlassen. Ich denke, dass sowohl die Fluggesellschaft als auch das Hotelpersonal das bestätigen können. Außerdem die Konferenzteilnehmer und die Studenten meiner Vorlesung. Viele von ihnen haben mich täglich gesehen. Ich kann Ihnen mindestens fünfzig Namen nennen.«


    »Das ist gut«, sagte Stevie. »Dann werden wir keine Probleme haben, uns Ihr Alibi bestätigen zu lassen.«


    »Ihr Intermezzo mit Bennett ist nun fünf Jahre her«, sagte J.D. »Haben Sie Bennett seitdem noch einmal gesehen?«


    »Einmal noch. Auf einer Party vor zwei Jahren. Da habe ich auch erfahren, dass er von seiner ersten Frau geschieden war und wieder geheiratet hat. Die zweite Mrs.Bennett war ungefähr zwölf.«


    »Lucy«, schalt Mulhauser leise.


    »Jedenfalls war sie verdammt jung«, sagte Lucy. »Vielleicht zwanzig. Große… Aktivposten. Die Mrs.Bennett, die mich geschlagen hat, war älter als Russ. Sie hat sich oft unters Messer gelegt, um jünger für ihren Mann auszusehen, und wozu? Betrogen hat er sie dann trotzdem mit einer Jüngeren.« Verbittert verzog sie den Mund. »Und die haben sich auch getrennt, wie man hört. Russ hatte ich seit zwei Jahren nicht gesehen. Bis heute.«


    »Warum, denken Sie, wollte der Täter, dass Sie ihn finden, Dr.Trask?«, fragte J.D. leise, und sie blickte auf. In ihren Augen war derselbe beunruhigte Ausdruck zu erkennen, den er schon heute Morgen wahrgenommen hatte.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Ich weiß es einfach nicht. Er war kein besonders netter Kerl, aber ich kenne niemanden, der wütend genug war, um ihm so etwas anzutun. Das war grausam und unmenschlich. Und ich verstehe auch nicht, warum man ihn wie Mr.Pugh angezogen hat. Auch das war grausam, nämlich mir gegenüber.«


    »Wer wusste, dass Sie Bennett kannten?«, wollte Stevie wissen.


    »Gwyn natürlich und ihr Chef, der Verteidiger ist. Und ich habe es Dr.Mulhauser erzählt. Mr.Herrigan wusste es und jeder, der damals vor Russ’ Haus stand, als es zu der Szene kam. Wem es Russ oder Mrs.Bennett erzählt haben, weiß ich nicht.«


    J.D. runzelte die Stirn. »Wieso haben Sie es einem Anwalt erzählt?«


    »Aus demselben Grund, aus dem sie es auch mir erzählt hat«, antwortete Mulhauser. »Weil Bennett sie wegen Körperverletzung angezeigt hat. Das miese Schwein wusste genau, dass er damit nicht durchkommen würde, er wollte ihr einfach die Karriere versauen. ’tschuldigung«, fügte er verspätet hinzu, während Trask ihm die Hand tätschelte.


    »Wusste jemand hier aus dem Leichenschauhaus von Ihnen beiden? Jemand, der auch wusste, dass Sie zwei Wochen unterwegs sein würden?«


    »Außer Dr.Mulhauser wusste niemand Bescheid. Ich fürchte, jeder hier wäre überrascht zu hören, dass ich mich zu einem romantischen Dinner habe einladen lassen. Von einer Beteiligung an einer Prügelei ganz zu schweigen.« Wieder begegnete sie J.D.s Blick, diesmal mit ein wenig Trotz in den Augen. »Ich bin normalerweise ein ziemlich langweiliger Mensch.«


    Langweilig war nicht das Wort, das J.D. gewählt hätte. Lucy Trask faszinierte ihn. Dass sie ihn mit einer Warnung abwehren wollte, faszinierte ihn noch mehr. »Wie heißt Ihre Freundin Gwyn mit vollem Namen?«, fragte er und sah, wie der trotzige Funke in ihren Augen aufflammte.


    »Sie hat nichts damit zu tun«, gab sie mit kühler Stimme zurück. »Sie hat das Wochenende bei ihrer Mutter verbracht. Die beiden waren einkaufen und können bestimmt Quittungen vorweisen. Aber natürlich weiß ich, dass Sie sie fragen müssen. Sie heißt Gwyn Weaver und arbeitet für Thomas Thorne.«


    »Den Verteidiger?« J.D. schrieb den Namen auf, während er innerlich zusammenzuckte. Das eine Mal, das er gegen einen von Thorne vertretenen Angeklagten aussagen musste, war kein Zuckerschlecken gewesen. Er hatte keinerlei Bedürfnis, sich ein zweites Mal mit diesem Mann auseinanderzusetzen, auf welcher Ebene auch immer. »Haben Sie Ihrer Freundin schon von Bennett erzählt?«


    Ihr Ärger schwächte sich ein wenig ab. »Das wollte ich eigentlich, ich hatte sie sogar schon angerufen, habe es aber dann doch nicht getan. Ich wollte sie keinem Verdacht aussetzen.« Sie sah ihm erneut in die Augen. »Denn sie hat nichts damit zu tun.«


    »Das sagten Sie bereits«, bemerkte er freundlich. »Wissen Sie schon, womit der Mörder das Herz des Opfers herausgeschnitten hat?«


    Sie blinzelte, verblüfft von dem abrupten Themenwechsel. »Eine Säbelsäge. Vermutlich.«


    Das ergab Sinn. Eine solche Elektrosäge durchschnitt so gut wie alles, und es gab sie in jedem Baumarkt zu kaufen. »Und was bringt Sie darauf?«


    »Der Abrieb auf dem verbleibenden Knochen. Blattgröße und Verzahnung passen, und mit diesem Sägentyp kann man Knochen und Knorpel durchtrennen. Selbst das mit Akku betriebene Modell schafft es. Stünde mir mehr Zeit zur Verfügung, hätte ich Ihnen mehr über die Ausführung sagen können, aber meine Kollegen werden das natürlich auch herausfinden.«


    »Woher wissen Sie, dass dieser Typ Säge genügend Kraft hat?«


    »Traumatologen nehmen sie zu Einsätzen mit. Für Amputationen. Wenn nötig.«


    J.D. hatte das gewusst. Er hatte es sogar miterlebt. Aber sie hatte es mit einer seltsamen Unruhe gesagt, und seine Neugier war geweckt. »Haben Sie eine solche Säge bereits benutzen müssen? Im Einsatz?«, hakte er nach und sah ihren Blick flackern.


    Sie sah weg. »Ja.«


    Mulhauser starrte sie überrascht an. »Wann war das, Lucy?«


    »Nach meiner Facharztausbildung. Ich war in Mexiko unterwegs, und vor mir geschah ein Autounfall. Ein kleines Mädchen war verletzt worden. Ihr Bein war eingequetscht, und sie drohte zu verbluten. Die Säbelsäge war die einzige Chance, sie noch rechtzeitig zu befreien.« Sie schluckte hart. Die Erinnerung schien sie noch immer zu plagen. »Damit hätte Ihr Mörder jedenfalls recht leicht Knochen und Gewebe jeder Art durchschneiden können. Noch Fragen?«


    »Hat das kleine Mädchen überlebt?«, fragte J.D. leise, und ihre Lippen verzogen sich verbittert, was ihn überraschte.


    »Ja. Noch weitere Fragen?«


    Unmengen. Aber die würde er sich für ein anderes Mal aufsparen. »Wie haben Sie Russell Bennett kennengelernt?«


    »Er hat mein Big Wheel kaputt gemacht«, sagte sie trocken.


    J.D. war nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. »Ihr Big was?«


    »Ach, Sie kennen so etwas doch. Diese großen Dreiräder, die man als Kind fährt. Bestimmt hatten Sie auch so eines.«


    »Nein«, sagte J.D. »Hatte ich nicht.« Seine Kindheit war anders gewesen. »Und wie kam es dazu, dass Bennett Ihr Big Wheel kaputt gemacht hat?«


    »Ich war vier, und er und seine Familie waren gerade erst neben uns eingezogen. Ich fuhr mit meinem Big Wheel vor unserem Haus den Hügel hinab, als das Lenkrad abging. Ich raste in einen parkenden Wagen und brach mir den Arm. Eins von den anderen Kindern in der Straße bekam mit, wie er lachte und angab, er hätte den Bolzen gelöst.«


    »Wie alt war er da?«, fragte J.D., der staunte, dass sie mit vier Jahren überhaupt hatte unbeaufsichtigt durch die Gegend fahren dürfen.


    »Erst sieben. Mein Vater ging rüber zu seinen Eltern und erzählte ihnen, was geschehen war, und sie bestraften ihn mit Hausarrest, obwohl er immer wieder beteuerte, dass er es nicht war und der andere Junge gelogen hatte. Irgendwann später baumelte meine Lieblingsbarbie an einem Strick von der Schaukel in unserem Garten. Wieder bekam er Ärger. Danach ließ er mich endlich in Frieden.«


    Toller Typ, dachte J.D. Dass dieser Kerl auch mit Fäusten auf Frauen losging, war nicht verwunderlich, wenn er schon als Kind gewalttätig gewesen war. Aber dieses Mal war er anscheinend der falschen Person auf die Zehen getreten.


    »Sie waren also Nachbarn?«, fragte Stevie.


    »Ja. Falls möglich, würde ich gerne mitkommen, wenn Sie seinen Eltern Bescheid geben. Falls es sich um Russ handelt.«


    »Das müssen wir mit unserem Captain absprechen«, sagte Stevie. »Lucy, ich muss zugeben, dass ich etwas verwirrt bin. Wenn dieser Kerl so ein Fiesling war, wieso haben Sie sich dann vor fünf Jahren mit ihm verabredet?«


    »Es war viel Zeit vergangen«, sagte sie leichthin. »Menschen ändern sich. Ich wollte gerne glauben, dass es bei ihm so gewesen war.«


    »Wer hat mit wem Kontakt aufgenommen?«


    »Er schaute vorbei, nachdem ich wegen dieser Stelle nach Baltimore gezogen war. Ich wollte ihn nicht treffen, aber er fragte mich immer wieder. Einmal kam ich nach Hause und fand eine in Goldpapier eingewickelte Schachtel auf meiner Türschwelle. Es war eine Barbie– Dr.Barbie, um genau zu sein.«


    »Lustige Idee«, sagte Stevie trocken, und Trasks Lippen verzogen sich abschätzig.


    »Nicht wahr? Ich gab also nach, willigte ein, mit ihm auszugehen, und stellte fest, dass er netter war, als ich ihn in Erinnerung hatte. Also trafen wir uns öfter. Bis seine Frau aufkreuzte und mir eine verpasste.« Sie zog ein vibrierendes Handy aus der Tasche. »Mein Anwalt. Brauche ich ihn?«


    »Wenn sich Ihr Alibi als stichhaltig erweist, nicht«, sagte Stevie, und Trask legte das Handy auf den Tisch, ohne den Anruf entgegenzunehmen.


    »Wann werden Sie das überprüfen?«, fragte Dr.Mulhauser. »Ohne sie fehlt mir nämlich ein zweiter Arzt.« Er warf Trask einen entschuldigenden Blick zu. »Es tut mir leid, meine Liebe, aber bevor Sie nicht jeglichen Verdachts enthoben sind, dürfen Sie hier leider nichts mehr anfassen.«


    »Ja, ich weiß«, murmelte sie. »Schon gut, Craig. Damit habe ich gerechnet.«


    »Ich hänge mich ans Telefon, sobald wir hier aus der Tür sind«, versprach Stevie, dann hob sie die Schultern ein wenig an. »Im Übrigen müssen wir das Opfer immer noch einwandfrei identifizieren, Lucy. Wenn es sich nicht um Russell Bennett handelt, dann ist nichts von dem, was wir hier besprechen, relevant.«


    Mulhauser runzelte die Stirn. »Sofern er keine Narben oder andere unveränderliche Merkmale am Körper hat, werden wir das nur über DNA tun können. Zahnärztliche Unterlagen helfen uns hier nicht weiter.«


    »Haben Sie bei Ihrer Untersuchung Narben entdeckt, die das Opfer schon vor der Gewalttat hatte?«


    »Ja«, sagte Trask. »An der linken Hand findet sich eine Brandnarbe, der linke Unterarm weist Anzeichen einer OP auf, er war vor zirka fünf bis sieben Jahren gebrochen. Auf dem rechten Schulterblatt habe ich außerdem einen Leberfleck gefunden. Vielleicht fragen Sie eine seiner Frauen danach, bevor Sie sich an die Eltern wenden. Wenn Russ wirklich nur im Urlaub ist, muss man sie ja nicht unnötig beunruhigen. Mrs.Bennett hatte vor nicht allzu langer Zeit einen Herzinfarkt.«


    Die Zuneigung in ihrer Stimme war unmissverständlich. Offenbar hatte sie den Kontakt zu den Bennetts trotz ihrer Auseinandersetzung mit Russ aufrechterhalten. »Wo wohnen die Bennetts?«, fragte er.


    »Immer noch dort, wo sie seit dreißig Jahren wohnen. Anderson Ferry am Choptank River. Wenn auf der Bay Bridge nicht so viel los ist, braucht man eineinhalb Stunden mit dem Auto.«


    Was bedeutete, dass Anderson Ferry, Maryland, der Ort war, wo Lucy Trask aufgewachsen war. Was den leichten Dialekt erklärte, den man aus ihrer Stimme heraushören konnte. Bei den Bewohnern von Marylands Ostküste traf man häufig unerwartet auf eine sprachliche Färbung. J.D. hätte gerne gewusst, ob ihre Familie noch dort wohnte, aber bevor er nachfragen konnte, schlug sie eine Mappe mit Autopsiefotos auf.


    »Hier ist ein Bild von dem Muttermal auf dem Schulterblatt«, sagte sie und breitete die Fotos aus. »Und von der Brandnarbe. Die Bilder hier zeigen keine der aktuellen Verletzungen.« Sie blickte mit grimmiger Miene auf. »Und glauben Sie mir, das hinzukriegen war gar nicht so leicht.«


    Stevie nahm zwei der Fotos. »Vielen Dank. Wir fragen zuerst die alte und die neue Mrs.Bennett nach diesen Merkmalen, bevor wir uns an die Eltern wenden.«


    »Ich kann Ihnen die Adresse der ersten Frau geben«, erbot sich Trask.


    J.D. zog die Brauen hoch. »Sie haben noch Kontakt?«


    »Na ja, es ist eher einseitig. Sie hat mir Blumen geschickt, nachdem ich ihm die Nase gebrochen hatte, und ich kriege jedes Jahr zu Weihnachten eine Karte.« Trask schrieb die Adresse auf. »Sie hat das Haus behalten, die Kinder wohnen bei ihr. Sie und Russ’ Familie sehen sich regelmäßig. Die Bennetts mögen sie, und sie will die Kinder nicht von ihren Großeltern fernhalten.« Sie reichte J.D. den Zettel, wobei sie darauf achtete, ihn nicht zu berühren. »Es sind liebe Menschen, und es wird sie umbringen. Bitte vergessen Sie nicht, Ihren Captain zu fragen, ob ich dabei sein darf, wenn Sie sie benachrichtigen.«


    J.D. hielt ihren Blick fest und sah ein Aufblitzen in ihren Augen. Ihr Blick wurde fast sofort wieder reserviert, aber er hatte es gesehen.


    »Ich vergesse es nicht«, sagte er. »Versprochen. Aber Sie müssen mir auch etwas versprechen.«


    Er berührte flüchtig ihre Finger über den Tisch hinweg, als er ihr den Ordner aus der Hand nahm, den sie noch immer hielt. Ihm entging weder das Flattern ihrer Hand, noch dass sie bei dem kurzen Hautkontakt aufkeuchen musste. Dann nahm er das Foto aus der Mappe, auf dem die eingebrannte »I« zu sehen war, und drehte es so, dass sie es sehen konnte.


    »Das hier ist eine Drohung, Lucy«, sagte er leise. »Man hat Sie gezielt ausgewählt, um diesen Toten zu finden, wer immer es sein mag. Irgendjemand hat sich viel Mühe gegeben, um dies zu arrangieren. Sie haben diesen Mord nicht begangen, aber es besteht eine Verbindung zu Ihnen. Bis wir nicht wissen, in welcher Hinsicht, sollten Sie sich an die Menschen halten, die Sie gut kennen.«


    Ihre kühle Fassade bröckelte, und ihr Blick zeigte, wie aufgewühlt sie war. Da war wieder das Bewusstsein seiner Gegenwart, aber auch Angst und Zorn. Das war gut. Sie musste Angst haben. Nur nicht vor mir. Dennoch hatte er das dumpfe Gefühl, dass es so war. Nur… wieso?


    »Ich hab’s verstanden«, sagte sie heiser. »Keine dunklen Gassen.«


    »Und Joggen vor Tagesanbruch ist auch keine gute Idee«, fügte er hinzu. »Versprechen Sie mir, dass Sie es eine Weile lassen, Dr.Trask.«


    Sie nickte knapp. Ihr Blick hielt seinen gefangen. »Ich verspreche es.«


    Er gab ihr seine Karte. »Auf der Rückseite stehen sowohl meine als auch Stevies Handynummer. Rufen Sie uns an, wenn Sie uns brauchen.«


    Vorsichtig nahm sie die Karte entgegen, ohne ihn zu berühren. »Mach ich. Danke.«


    »Dann machen wir uns jetzt an die Arbeit«, sagte Stevie. »Wir melden uns.«



    Lucy sah ihnen nach, als sie gingen. Ihr Herz hämmerte wild. Stevie hatte ihr tröstend auf die Schulter geklopft, aber Fitzpatrick hatte sie nicht noch einmal berührt. Das war auch nicht nötig gewesen. Ihre Haut prickelte noch von dem flüchtigen Kontakt seiner Finger, und ihre Wangen brannten von dem letzten langen Blick, mit dem er sie bedacht hatte, bevor er die Tür des Konferenzraums auf dem Weg hinaus geschlossen hatte.


    Fitzpatrick war definitiv interessiert. Ihre Warnung, dass sie eigentlich ein langweiliger Mensch sei, hatte einen gegenteiligen Effekt gehabt und sein nicht besonders subtiles Interesse nur noch gesteigert. Er hatte ihr gegenübergesessen und sie während des gesamten Gesprächs gemustert. Ich will nicht, dass er interessiert ist.


    Oh, natürlich wollte sie. Verdammt. Sie biss die Zähne zusammen. Lerne ich es denn eigentlich nie?


    »Das lief besser, als ich dachte«, sagte Craig.


    Erst jetzt wurde sie sich bewusst, dass er sie beobachtet hatte. »Ja«, murmelte sie. »Ich habe ein Alibi.«


    »Sie haben ohnehin nicht gedacht, dass Sie etwas damit zu tun haben– das war zu spüren. Vor allem dieser Fitzpatrick. Ich glaube, er mag Sie.« Letzteres hatte er mit einem wissenden Unterton gesagt.


    Am liebsten hätte sie das Gesicht verzogen. »Es ist nicht von Belang, ob er mich mag oder nicht.«


    Herrgott, Lucy Trask, lüg doch nicht so schamlos. Dass ein Mann wie J.D.Fitzpatrick sich für sie interessierte, war absolut von Belang! Er war nicht nur nett, sondern auch sexy, und ob sie es wollte oder nicht, sie hatte immer wieder zu ihm hinsehen müssen. Ruby hatte ihn mit einem Rauschmittel verglichen, und das traf es wahrscheinlich am besten.


    Er war bestimmt großartig im Bett. Bei dem Gedanken lief ihr ein Schauder über den Rücken. O Gott.


    Was genau der Grund dafür war, warum sie um jeden Preis Abstand wahren musste. Auch wenn jede Faser ihres Körpers zu ihm wollte. Vielleicht nur ein Mal. Was konnte schon passieren?


    Alles. Ungebeten stieg die Erinnerung an quietschende Reifen und das scheußliche Knirschen von zerdrücktem Metall in ihr auf. Ihre Gedanken verstummten, bis sie nur noch das Weinen des Babys hörte, das sie in ihren schlimmsten Alpträumen noch immer quälte. Was konnte schon passieren? Alles!


    Craig beobachtete sie noch immer. Nun runzelte er die Stirn. »Nun, wie Sie meinen«, sagte er zweifelnd.


    »Also. Was geschieht jetzt mit mir? Bin ich suspendiert?«


    »Ja. Bis jeder Verdacht beseitigt ist. Ich bin bloß froh, dass Sie gerade erst wiedergekommen sind und keine anderen bedeutenden Fälle angefangen haben.«


    »Aber wir liegen doch schon in der Zeit zurück.«


    »Lassen Sie das meine Sorge sein. Mir fällt schon etwas ein.« Er erhob sich und zog seine Anzugjacke zurecht. »Gehen Sie nach Hause. Und denken Sie bitte daran, was man Ihnen zum Thema Sicherheit gesagt hat. Ich will nicht, dass man demnächst Sie tot über einem Schachtisch findet.«


    Lucy verließ nach ihm den Raum. Die Erinnerung an die Entdeckung heute Morgen verdrängte das Weinen des Babys aus ihrem Kopf. Sie dachte an den Mann im Kühlhaus. Er hatte kein Gesicht, keine Finger, keine Zunge mehr. Und kein Herz.


    Es war Russ. Sie war sich dessen so sicher!


    Fitzpatrick hatte recht. Irgendwie habe ich damit zu tun. Aber wie? Warum? Warum ich?


    Montag, 3.Mai, 13.00Uhr


    Auf dem Weg ins Parkhaus blickte Lucy sich alle paar Schritte nervös um. Ihr war noch nie so bewusst gewesen, wie leer es hier war– selbst jetzt, am helllichten Tag. Sie straffte die Schultern und ging schneller, den Schlüssel fest in einer Hand.


    Sie kam an einem geparkten Wagen vorbei, in dem jemand auf dem Fahrersitz saß. Und mich beobachtet. Der Mann stieg aus, ohne sich um sie zu kümmern, und holte einen Stapel Bücher aus dem Kofferraum. Okay, er beobachtet mich nicht.


    »Lucy.«


    Sie hörte die Stimme einen Sekundenbruchteil, bevor sie gegen jemanden stieß, der sie an den Schultern packte. Sie unterdrückte einen Schrei und blickte auf. Und noch weiter auf.


    »Thorne.« Erleichtert stieß sie die Luft aus. »Hast du mich erschreckt!«


    Thomas Thorne war ein Riese, gut zwei Meter groß, zu dem sogar Fitzpatrick hätte aufsehen müssen. Und dieser Riese blickte sie gerade ziemlich finster an. »Du bist nicht ans Telefon gegangen.«


    Ihr fiel der Anruf ein, den sie nicht angenommen hatte. »Ich war gerade im Gespräch mit den Detectives.«


    Seine Miene wurde noch finsterer. »Ohne mich?«, grollte er. Er besaß eine tiefe Reibeisenstimme, mit der er sich auch ohne Mikrofon in vollen Gerichtssälen Gehör verschaffte.


    Wenn sie ihn nicht so gut gekannt hätte, hätte er sie nervös gemacht. »Ich habe ein Alibi.«


    Er verengte die Augen. »Berühmte letzte Worte. Bist du wirklich so dumm?«


    Verärgert hob sie das Kinn. »Nein«, sagte sie trotzig. »Noch Fragen?«


    Hat das kleine Mädchen überlebt?, hörte sie Fitzpatricks leise Stimme in ihrem Kopf. Das hatte er sie gefragt, nachdem sie erzählt hatte, dass sie einmal ein menschliches Bein mit einer Säbelsäge hatte abtrennen müssen, und wieder dachte sie unwillkürlich an das erste Mal, dass sie ihn gesehen hatte. Er hatte mit verschränkten Armen, breitbeinig, in ihrem Autopsiesaal gestanden und mit stoischer Miene zugesehen. Doch in seinen Augen hatten Tränen geglitzert. Das hatte sie überrascht.


    Das Opfer war ein dreijähriges Mädchen gewesen. Er hatte Anteil genommen– genau wie heute.


    J.D.Fitzpatrick war wahrhaftig ein sehr gefährlicher Mann.


    »He!« Thorne, der noch immer ihre Schulter gepackt hielt, schüttelte sie leicht. »Wo bist du denn gerade in Gedanken gewesen?«


    Lucy konzentrierte sich wieder auf sein Gesicht. »Schon gut. Ich hatte einen ereignisreichen Tag.« Sie erzählte ihm, was geschehen war, ließ jedoch die Sache mit den fehlenden Körperteilen weg, weil die Polizei diese Information noch nicht herausgeben wollte.


    »Mist«, murmelte Thorne, aber auch ein Murmeln von ihm hallte deutlich in der Parkgarage wider.


    »Allerdings«, sagte sie. »Mazzetti und Fitzpatrick überprüfen gerade mein Alibi. Ich hatte vergangene Woche jeden Tag einen Hörsaal voller Studenten als Zeugen, und auch der Zimmerservice im Hotel hat mich so gut wie täglich beliefert. Es wäre schlichtweg unmöglich gewesen, von L.A. nach Baltimore zu gelangen, dort Russ Bennett zu töten, sofern er es denn wirklich ist, und rechtzeitig wieder zurück in L.A. zu sein.«


    »Sie werden aber wiederkommen, um Gwyn zu befragen«, stellte er fest, und sie seufzte.


    »Sie weiß es noch gar nicht. Ich dachte, dass es auf lange Sicht schlimmer für sie werden würde, wenn ich es ihr jetzt schon sage. Aber den Detectives habe ich bereits mitgeteilt, dass sie bei ihrer Mutter war, als Bennett verschwand.«


    Thorne verzog das Gesicht. »Sie wird fuchsteufelswild werden, wenn sie begreift, dass du es ihr verschwiegen hast.«


    Lucy stellte sich auf Zehenspitzen, um seine Wange zu tätscheln. »Du wirst sie schon wieder beschwichtigen«, sagte sie und hoffte, dass das stimmte. »Kauf ihr einfach eine neue Peitsche. Die alte ist abgenutzt.«


    »Ich setze sie auf deine Rechnung«, gab er trocken zurück, doch seine Miene hatte sich aufgehellt. »Ich muss los. Aber ich bringe dich zu deinem Wagen. Komm.« Er setzte sich in Bewegung, und sie musste fast laufen, um mit ihm Schritt halten zu können. »Wenn die Cops noch einmal mit dir reden wollen, dann rufst du mich an«, befahl er. »Das nächste Mal sagst du erst dann ein Wort, wenn ich an deiner Seite bin.«


    Sie nickte brav. »Ja, Sir.«


    »Ich bin Fitzpatrick schon begegnet«, fügte er mürrisch hinzu. »Und ich mochte ihn nicht.«


    Sie zog überrascht die Brauen hoch. »Warum denn nicht?«


    Thorne verzog reuig die Lippen. »Weil er als Cop so geradlinig ist. Ich habe ihm im Zeugenstand die Hölle heißgemacht, aber er hat kein einziges Mal gepatzt.«


    Lucy runzelte die Stirn. Dass Fitzpatrick diese Integrität besaß, verwunderte sie nicht, aber ihr gefiel der Gedanke nicht, dass Thorne versucht hatte, ihn fertigzumachen. Sie und Thorne hatten schon viele Abende über seine Arbeit diskutiert, und Lucy betrachtete seinen Beruf mit sehr gemischten Gefühlen. Wie er selbst übrigens auch. »Hast du deinen Klienten freibekommen?«


    »Nein. Er war schuldig.« Thorne zuckte mit den Schultern. »Aber er hat einen fairen Prozess bekommen, daher habe ich trotzdem gut schlafen können.« Sie hielten an ihrem alten Chevy an. »Ruf mich an, wenn du zu Hause bist.«


    »Okay.«


    Er wartete, bis sie die Autotür aufgeschlossen hatte. »Sehen wir uns heute im Club?«


    »Ich versuch’s«, sagte sie. »Tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Und danke, dass du hergekommen bist.«


    »Schon gut. Ich war sowieso unterwegs.« Er ging rückwärts und tat, als hielte er sich ein Telefon ans Ohr. »Ruf mich an.«


    Lucy wusste, dass einige Frauen beglückt wären, wenn Thorne sie bitten würde, ihn anzurufen, und es gab Zeiten, da hätte sie eine dieser Frauen sein können. Jetzt jedoch nicht mehr. Jetzt brauchte sie einen netten, vernünftigen Mann, der keinen Ärger machte.


    Fitzpatricks Gesicht stieg vor ihrem geistigen Auge auf, und sie seufzte. Er konnte nur Schwierigkeiten m–


    Der Gedanke zerstob, und ihre Hand verharrte reglos an der Autotür. Eine Schachtel. Im Fußraum. In glitzerndes silbernes Papier verpackt und mit einer großen roten Schleife versehen.


    Der Wagen war verschlossen, und niemand anderes hatte einen Schlüssel.


    Sie zog die Hand weg, als hätte sie sich verbrannt. »Thorne?«, rief sie mit zitternder Stimme.


    Er war in Sekundenschnelle zurück und blickte ihr über die Schulter. »Was ist das?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe es jedenfalls nicht dorthin gelegt.« Sie sah zu ihm auf. »Du?«


    Seine Miene war grimmig. »Nein. Fass es nicht an.«


    »Ich bin nicht dumm, Thorne.« Sie holte ihr Handy aus der Tasche und befahl ihrer Hand, nicht zu zittern, während sie nach Fitzpatricks Karte suchte.


    »Was, zum Teufel, machst du da?«, fragte er. Auch er hatte sein Telefon gezückt.


    »Ich rufe Fitzpatrick an.« Mit hämmerndem Herzen beugte sie sich vor, um die Schachtel besser sehen zu können. Sie hatte ungefähr die Größe eines Softballs. »Was hast du vor?«


    »Die 911 rufen. Bleib zurück, Luce. Du hast keine Ahnung, was da drin ist. Es könnte sogar eine Bombe sein, Herrgott noch mal.«


    Lucy richtete die Minitaschenlampe ihres Schlüsselbunds auf die Schachtel, und als das Papier im Licht schimmerte, wurde ihr mit einem Schlag eiskalt. Nein, das war keine Bombe. Zumindest nicht im konventionellen Sinn.


    »Das glaub ich nicht«, flüsterte sie.


    Thorne spähte neben ihr in den Wagen. »Sieht aus, als hätte jemand noch Papier vom Valentinstag übrig gehabt.« Er hielt inne und warf ihr einen langen Seitenblick zu. »Du weißt, was da drin ist, nicht wahr?«


    Sie gab Fitzpatricks Nummer ein. »Ich habe jedenfalls eine ziemlich gute Vorstellung davon.«


    »Aha.« Thorne schnaubte frustriert. »Und was ist es?«


    »Dasselbe, was auf dem Papier zu sehen ist«, gab sie zurück, dann hielt sie eine Hand hoch, um ihm zu signalisieren, dass er kurz still sein möge, als Fitzpatrick den Anruf entgegennahm. »Detective. Hier ist Lucy Trask.«


    »Was ist los?«, drang seine Stimme durch die Leitung. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Behutsam richtete sie sich auf, darauf bedacht, nichts zu berühren. »Mir geht’s gut, aber Sie müssen herkommen. Der Täter hat ein Geschenk in mein Auto gelegt. Die Schachtel ist in Glanzpapier mit lila, rosa und roten Herzen eingewickelt.«


    Sie hörte ihn scharf die Luft einziehen. »Verdammt. Wo sind Sie gerade?«


    »Im Parkhaus, dem Leichenschauhaus gegenüber. Zweite Ebene, Osteingang.«


    »Allein?«


    Sie hätte sich über seinen leicht anklagenden Unterton ärgern sollen, aber seltsamerweise wurde ihr warm ums Herz. »Nein. Thomas Thorne ist bei mir. Wir haben nichts angefasst.«


    »Gut. Ich schicke Drew und das CSU-Team vor und komme mit Stevie, so schnell es geht. Kann Thorne bei Ihnen bleiben, bis die Polizei da ist?«


    Sie ertappte sich dabei, dass sie wünschte, Fitzpatrick würde auf dem Absatz kehrtmachen und zu ihr zurückbrausen, aber sie wusste sehr gut, dass erst Drew seine Arbeit tun musste, bevor Fitzpatrick die seine tun konnte. Sie blickte zu Thorne auf. »Kannst du noch ein paar Minuten bei mir bleiben? Nur, bis die Cops hier sind?«


    Thorne funkelte sie düster an. »Willst du versuchen, mich loszuwerden?«, knurrte er.


    »Er kann«, sagte sie zu Fitzpatrick. »Was soll ich machen, wenn sie hier eingetroffen sind?«


    »Bleiben Sie einfach da. Wir kommen.«


    Montag, 3.Mai, 13.10Uhr


    J.D. klappte das Telefon zu und richtete den Blick wieder auf die Straße. Seine Hände umklammerten das Lenkrad. Er hätte es am liebsten herumgerissen, um sofort zum Parkhaus zurückzufahren, aber sie waren fast an Brandi Bennetts Wohnung angekommen. Die Streifenwagen würden sehr viel schneller zu Dr.Trask gelangen.


    »Verdammt«, murmelte er und griff nach dem Funkgerät.


    »Was ist denn los?«, fragte Stevie.


    »Das Schwein hat ein hübsch verpacktes Geschenk in ihren Wagen gelegt.« Er rief die Zentrale an und bat um Streifenwagen, die Spurensicherung und eine Bombeneinheit zum Parkhaus am Leichenschauhaus.


    »Und woher wissen wir, dass es wirklich von dem Täter ist?«


    »Das Einpackpapier ist mit Herzchen verziert.«


    »Oh.« Stevie verzog das Gesicht. »Das ist aber gemein.«


    »Findest du? Er hat dem Opfer das Herz rausgeschnitten. Das fand ich gemeiner.«


    »Jedenfalls geht es hier wirklich um Doc Trask. Wie hörte sie sich an?«


    »Einigermaßen gefasst.« Aber nur einigermaßen, dachte er. Ihre Stimme hatte gebebt, als sie ihn gebeten hatte zurückzukommen. Sie schafft das schon. Sie ist darin geübt, einen kühlen Kopf zu bewahren. »Wenigstens ist sie nicht allein. Thorne ist bei ihr.«


    Was ihm nicht gerade behagte. Er konnte sich noch gut an Thomas Thorne erinnern. Jede Frau im Gerichtssaal hatte ihn angehimmelt, die Richterin eingeschlossen.


    »Wenn man Gesinnung und Beruf vergisst, dann ist sie bei ihm in guten Händen. Er ist groß und stark.«


    »Du kennst ihn?«, fragte J.D. Er hatte versucht, seine Frage beiläufig klingen zu lassen, aber Stevie ließ sich nicht so leicht täuschen.


    »Nur aus dem Gerichtssaal«, gab sie zurück. »Er ist mit allen Wassern gewaschen, obwohl ich noch nie erlebt habe, dass er unverhohlen lügt. Wenn Lucy mit Thorne zusammen ist, kann ihr im Moment nichts passieren.«


    J.D. hätte dennoch am liebsten sofort gewendet, aber er hatte seine Arbeit zu erledigen. Er parkte vor Brandi Bennetts Wohnhaus ein. Die zweite Mrs.Bennett war leicht zu finden gewesen, denn sie hatte einen Gewerbeschein beantragt und diese Adresse als ihren Wohnsitz eingetragen. Die Art des Gewerbes war aus den behördlichen Unterlagen nicht ersichtlich gewesen. Der Gewerbeeintrag lautete »Modeln«, aber sie würden sich wohl selbst ansehen müssen, was genau in diesem Fall gemeint war.


    »Willst du das Gespräch mit der Frau führen?«, fragte er.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Der Portier hat gesagt, sie stünde auf Männer. Falls du sie mit deinem entzückenden Grübchen für uns einnehmen kannst, lass ich dir gerne den Vortritt.«


    


    

  


  
    

    Sechs


    Newport News, Virginia

    Montag, 3.Mai, 13.25Uhr


    Clay sah auf das graue Wasser der Bucht und die dümpelnden Boote in der Ferne. An jedem anderen ruhigen Tag hätte er sich überlegt, angeln zu gehen. Heute jedoch nicht.


    Er bog auf den Weg ein, der zu der heruntergekommenen Gegend führte, wo Evan zuletzt gewohnt hatte. Laut Nicki war das alles, was sich der Mann noch leisten konnte, seit seine Frau ihn vor die Tür gesetzt hatte.


    Was, wie Clay fand, wahrlich ihr Recht gewesen war. Evan hatte selbst zugegeben, seine Frau mehrere Male betrogen zu haben. Die letzte seiner Geliebten hatte jedoch das Spiel beendet. Margo Winchester war sicher nicht ganz bei Verstand, aber ob sie wirklich in der Lage gewesen war, ihn–


    O Gott. Ja, sie war es gewesen. Clay drosselte das Tempo, als er an dem kleinen Fertighaus vorbeifuhr, das Evan gemietet hatte. Viel war nicht mehr davon übrig. Es war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. »Zum Abriss freigegeben« stand auf einem Schild im Vorgarten, gelbes Absperrband war vor die Überreste des Türrahmens gespannt worden.


    Margo hatte offenbar ihre Drohung wahr gemacht. Sie hatte Evan gedroht, ihn umzubringen und alles zu vernichten, was ihm gehörte, womit sie auch seine Kinder gemeint hatte. Sie hatte ihm Briefe geschickt, in denen sich Fotos befanden– Fotos von seinem Haus und von seinen Kindern, die auf dem Schulhof spielten.


    Sie hatte es ernst gemeint.


    Clay rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. Er war müde. Was allerdings im Augenblick keine Rolle spielte. Er musste die Todesanzeigen der Gemeinde überprüfen und herausfinden, ob man Evans Leiche gefunden hatte. Und er musste unbedingt mit Miss Margo Winchester plaudern. Denn falls Evan noch lebte, würde Clay ihn rasch in Sicherheit bringen.


    Eine sichere Überfahrt ins neue Leben. Dafür hatte Evan Reardon bezahlt.


    Aber falls Evan tot war, dann musste Margo dafür natürlich zur Rechenschaft gezogen werden, und Clay würde die Angelegenheit der örtlichen Polizei übergeben.


    Ohne mich selbst einzubringen. Er zog sein Handy aus der Tasche und rief Alyssa an, die nach dem dritten Klingeln abnahm. »Evans Haus ist nur noch ein verkohlter Haufen Holz.«


    »O nein.« Sie seufzte. »Diese irre Schlampe hat es wirklich getan. Sie hat ihn umgebracht.«


    »Vielleicht. Verschaff mir bitte die Adresse der Lokalzeitung. Ich muss wissen, ob man Evans Leiche gefunden hat.«


    »Ich schicke dir die Adresse per SMS. Wenn du sie anklickst, wird sie automatisch in das Navi eingespeist.«


    Er riss die Augen auf. »Ernsthaft? Seit wann geht denn das?«


    »Seit ich die App auf dein Handy geladen habe.«


    »Danke. Ich brauche weitere Informationen. Schau dir die alten Ausgaben aller Lokalzeitungen an. Ich möchte Einzelheiten zu dem Brand haben, bevor ich in der Redaktion eintreffe.«


    »Trittst du als du oder als jemand anderes auf?«, fragte sie.


    Clay zögerte. »Nicht als ich selbst, noch nicht. Wenn Evan noch lebt und sich irgendwo versteckt, will ich ihn nicht verraten. Und falls Margo Winchesters Polizeivater etwas damit zu tun hat, will ich meine Karten noch nicht aufdecken. Ich gebe mich als Brandermittler aus. Aber ich brauche vorher genauere Informationen, wer Eigentümer des Hauses war und wo derjenige versichert ist, falls du das herausfinden kannst. Weißt du, wie man solche Dinge recherchiert?«


    »Nicki hat es mir einmal gezeigt.«


    »Gut. Und in der Zwischenzeit versuche ich, Margo zu finden.«


    Baltimore, Montag, 3.Mai, 13.35Uhr


    Lucy stand vor dem Parkhaus neben einem Streifenwagen, hielt sich das Handy ans Ohr und zog unwillkürlich den Kopf ein, während Gwyn tobte. Drew befand sich mit der Bombeneinheit in der Garage und kümmerte sich um das Paket in Lucys Wagen. Die rasch anwachsende Menschenmenge wurde zunehmend lästiger, da die Polizei das Parkhaus vorübergehend gesperrt hatte.


    Es war der Anblick der Bombenspezialeinheit gewesen, der Lucy aus ihrer Schockstarre gerissen hatte. Auch Gwyn besaß ein Auto. Was, wenn in dem Päckchen kein Herz war, sondern wirklich eine Bombe? Und wenn auch in Gwyns Auto ein Paket lag? Sie hatten beide mit Russ zu tun gehabt.


    Als Lucy Gwyn gebeten hatte, ihr Auto zu überprüfen, warsie verständlicherweise sehr aufgebracht gewesen. Und wütend. Und gekränkt. Sie hatte aufgelegt, um in ihrem Wagen nachzusehen, war aber nun wieder in der Leitung und tobte.


    »Warum hast du mir denn nicht schon vorhin gesagt, dass es Bennett ist?«, fauchte sie. »Ich wäre doch sofort zu dir gekommen und hätte dir beigestanden. Mein Gott, Mr.Pugh ist doch für dich wie dein Vater. Okay, nicht wie dein, sondern wie ein Vater für dich«, verbesserte sie sich. »Du hättest ihm niemals ein Haar gekrümmt. Ich hätte bei dir sein und dir helfen können, als die Bullen dich wie eine Kriminelle verhört haben. Jedenfalls hättest du nicht allein sein dürfen.«


    Ich war nicht allein, dachte Lucy. Fitzpatrick war bei mir. Der Gedanke verblüffte sie einen Moment lang, doch dann musste sie sich eingestehen, dass sie wirklich so empfand. Er gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit. In seiner Gegenwart war sie nicht einsam.


    »Craig Mulhauser war ja da«, sagte sie müde. »Und Thorne hat mich bereits angeschnauzt. Bitte beruhige dich. Ich hatte wirklich einen ausgesprochen miesen Tag.«


    Gwyn seufzte. »Tut mir leid. Aber ich hätte wirklich da sein müssen. Ich wäre sofort gekommen.«


    »Ich weiß. Aber ich bin doch Profi darin, wegen Tötungsdelikten verhört zu werden. Es lief gut.«


    Gwyn verstummte. »Das ist nicht lustig, Lucy«, sagte sie düster.


    Nun war es an Lucy zu seufzen. »Das ist wahr. Ich verspreche dir, dass ich dich anrufe, wenn ich das nächste Mal verhört werde. Und du? Geht’s dir gut?«


    Gwyn lachte zittrig. »Ja, jetzt wieder. Du hast mir mit deinem Anruf einen solchen Schrecken eingejagt, dass ich bei Mama Rosina meine Cannoli liegen gelassen hab.«


    »Cannoli?«, fragte Lucy sehnsüchtig nach. Ihr Magen knurrte, und erst jetzt fiel ihr auf, dass sie noch nichts gegessen hatte. Plötzlich hatte sie einen Mordshunger. »Und Mama Rosina macht so köstliche!«


    »Wie ihre Ravioli«, sagte Gwyn, und Lucy zog die Brauen zusammen.


    »Jetzt willst du bloß gemein sein.«


    »Das wäre wohl so, wenn ich dir nicht welche mitgebracht hätte.«


    Lucy fuhr heftig zusammen, als ihr jemand auf die Schulter tippte. Sie wirbelte herum und sah Gwyn und Royce hinter sich. Gwyn drückte ihr Gespräch weg und reichte ihr eine große Papiertüte. Einen Moment lang starrte Lucy die Tüte an, dann traf sie der Duft mit voller Wucht.


    »Du hast mir etwas zu essen mitgebracht?«


    »Na sicher.« Gwyn streckte die Arme aus und drückte sie fest an sich. »Mit leerem Magen lässt es sich nicht gut Leichen und Herzen finden. Und Cannoli helfen gewöhnlich gegen jedes Leiden.«


    Lucy zog die Folie von der Schale und inhalierte das Aroma. »Hmm, danke. Ich kann’s kaum erwarten. Gibt es irgendwo eine Gabel?«


    Royce reichte ihr eine. »Sorry, das ist so ein Löffel/Gabel-Ding. Offenbar fürchtet man, der Kunde könnte sich sonst erstechen.«


    »Macht mir nichts.« Sie stach mit dem Plastikbesteck ins Essen. »Und ihr seid sicher, dass in eurem Auto nichts ist?«


    »Keine Schachteln jedenfalls«, sagte Gwyn. »Wir haben alles doppelt und dreifach durchsucht.«


    »Sie wollte mir nichts sagen«, sagte Royce. »Aber sie war plötzlich so bleich, dass ich sie nicht allein gehen lassen konnte. Müssen sich die Leute von der Spezialeinheit den Wagen auch noch einmal ansehen?«


    »Ich glaube nicht. Ich sage Bescheid, dass ihr schon alles durchgesehen habt. Es handelt sich auch bei dem Päckchen in meinem Wagen wahrscheinlich nicht um einen Sprengsatz.«


    »Ist alles okay mit dir, Luce?«, fragte Gwyn.


    »Ja. Ich bin nur… etwas überfordert. Thorne ist bei mir geblieben, bis die Polizei hier war.«


    »Ich weiß. Er hat angerufen, um sich nach mir zu erkundigen, bevor er wieder ins Gericht gegangen ist. Er meinte, du seist bei den Cops in guten Händen.« Gwyn kicherte. »Und diese Aussage allein beweist, was für ein vermurkster Tag heute wirklich ist.«


    Lucy lachte und erkannte plötzlich, wie dringend sie das gebraucht hatte. »Der Tag, an dem ein Thomas Thorne das Gefühl hat, bei den Cops sei man in guten Händen, muss rot im Kalender angestrichen werden.« Abrupt wurde sie wieder ernst. »Die Spezialeinheit verlässt das Parkhaus. Ich denke, wir können wieder rein. Ich muss los.«


    »Ich muss auch wieder zurück«, sagte Royce. »Komm, Liebling. Ich fahre dich zur Arbeit.«


    »Begleite sie bitte hinein, ja, Royce?«, bat Lucy. »Vergewissere dich, dass sie wirklich sicher ankommt.«


    »Hey«, sagte Gwyn und wedelte mit der Hand vor Lucys Gesicht hin und her. »Du kannst auch mit mir sprechen. Ich bin hier unten, siehst du mich?«


    Aber Royce nickte ernst. »Nach dieser Sache hier? Darauf kannst du wetten. Aber was ist mit dir? Wer vergewissert sich, dass du in Sicherheit bist?«


    Fitzpatrick. Aber obwohl sie davon überzeugt war, dachte sie nicht daran, den Gedanken laut auszusprechen, und deutete bloß auf die Streifenwagen. »Das übernehmen die schon, also mach dir keine Sorgen.«


    Gwyn streckte sich und drückte sie wieder fest an sich. »Komm heute Abend in den Club«, flüsterte sie eindringlich. »Wahrscheinlich ist es mir wichtiger, mich davon zu überzeugen, dass es dir gutgeht, als dass es der Club für dich ist. Also bitte, tu’s für mich.«


    Lucy erwiderte die Umarmung. »Nach dieser Sache hier? Darauf kannst du wetten.«


    Montag, 3.Mai, 13.35Uhr


    Stevie hämmerte erneut an die Tür von Brandi Bennetts Wohnung. »Mrs.Bennett«, rief sie laut. »Bitte machen Sie die Tür auf.«


    »Vielleicht ist sie einfach nicht da«, bemerkte J.D.


    »Ihr Wagen steht draußen.«


    Eine Tür öffnete sich hinter ihnen, und eine Frau mittleren Alters steckte den Kopf heraus. Sie blickte sie mit säuerlicher Miene an. »Sie ist da.«


    Stevie lächelte sie freundlich an. »Vielen Dank. Und Sie sind?«


    »Dorothy Camellini.« Sie verengte die Augen. »Sind Sie Cops?«


    »Ja, Ma’am«, gab Stevie zurück. »Ich bin Detective Mazzetti, und das ist mein Partner Detective Fitzpatrick. Woher wissen Sie, dass Mrs.Bennett zu Hause ist?«


    Die Frau zog die Brauen hoch. »Mrs.Bennett? Ich hatte keine Ahnung, dass sie verheiratet ist. Dann muss ihr Mann entweder schon lange tot sein oder sehr tolerant.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte J.D. »Und woher wissen Sie, dass sie zu Hause ist?«


    »Weil die Wände papierdünn sind. Ich konnte sie im Hinterzimmer hören, kurz bevor Sie geklopft haben. Dann wurde es still. Sie warten darauf, dass Sie wieder verschwinden.« Dorothys Lippen bildeten einen Strich. »Sie machen da Sachen, den ganzen Tag. Die da und diese Männer. Manchmal die ganze Nacht. Solche Sachen.«


    Stevie beugte sich vor. »Sie meinen sexuelle Sachen?«, murmelte sie.


    »Ja. Widerwärtig. Richtig pornografisch.«


    Das überraschte J.D. nicht, denn bei dem Begriff »Modeln« auf dem Gewerbeschein war dies sein erster Gedanke gewesen. »Vielleicht denken sie, dass wir von der Sitte sind.«


    »Das hätten sie wohl gern«, murmelte Stevie und hämmerte wieder gegen die Tür. »Wir sind nicht von der Sitte«, rief sie. »Und Ihre Nachbarn wissen das jetzt auch.«


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und eine junge Frau erschien. Sie hielt eine kurze Seidenrobe vor ihren unnatürlich perfekt aussehenden Brüsten zusammen. Ihr Gesicht war mit einer dicken Schicht Make-up zugekleistert und ihr blondes Haar fast zu Tode toupiert. An ihrem Hals prangte ein frischer Knutschfleck. »Vielen Dank«, fauchte sie. »Und alle Nachbarn wissen jetzt auch, dass die Bullen was von mir wollen.«


    Stevie sah über die Schulter. Dorothy beobachtete die Szene mit weit aufgerissenen Augen. »Alles bestens, Ma’am. Vielen Dank.«


    Dorothy warf Brandi einen höhnischen Blick zu, bevor sie die Tür schloss.


    Brandi sah sie trotzig an.


    »Wenn Sie die Tür schon beim ersten Klopfen geöffnet hätten«, sagte J.D. freundlich, »hätten wir nicht solch einen Lärm machen müssen. Dürfen wir reinkommen?«


    »Nein, dürfen Sie nicht«, sagte sie beißend. »Beeilung, bitte. Ich bin sehr beschäftigt.«


    Das denke ich mir. Aber J.D.s Stimme blieb freundlich. »Sind Sie Mrs.Brandi Bennett?«


    Ihre Lippen kräuselten sich verächtlich. »Nur noch so lange, bis der Penner von meinem Ehemann die Scheidungspapiere unterschreibt. Hat er Sie geschickt? Arschloch. Dann sagen Sie ihm, die hier kriegt er nicht zurück.« Sie hob ihre Brüste an, und als sie sie losließ, war nichts in Bewegung geraten.


    Wow. Okay. J.D. fragte sich, ob Brandi Russell Bennett wohl die Rolex geschenkt hatte. »Er will sie zurück?«, fragte er zögernd, und sie grinste höhnisch.


    »Er will alles zurück. Aber ich kriege ja auch nichts von dem wieder, was ich ihm geschenkt habe. Dieses Arschloch.«


    »Die Rolex«, bemerkte J.D., und sie bestätigte es mit einem Nicken.


    »Ich habe sie sogar gravieren lassen«, schnaufte sie. »Wenn Sie also hier sind, weil Sie denken, ich hätte etwas gestohlen, dann lügt er. Diese hier«, wieder packte sie ihre Brüste, »sind das Einzige, was ich mitgenommen habe, und Sie können ihm sagen, dass er die nicht zurückkriegt. Dieses Arschloch.«


    »Okay, verstanden«, sagte Stevie. »Aber wir haben nichts mit Diebstahl oder Raub zu tun. Ich bin Detective Mazzetti, und das ist Detective Fitzpatrick, mein Partner. Wir sind von der Mordkommission.«


    Brandis Schmollmund verschwand augenblicklich, und ihre Kinnpartie erschlaffte. »Mordkommission? Aber… aber wieso?«


    »Wir haben Grund zur Annahme, dass Dr.Bennett tot ist«, sagte J.D.


    Brandis rot bemalte Lippen schnappten nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Russ? Tot? Seit wann?«


    »Wann haben Sie Ihren Mann zum letzten Mal gesehen?«, fragte Stevie.


    »Vor drei Wochen«, murmelte Brandi. »Im Büro von diesem Scheidungsanwalt.« Der Schock verschwand aus ihren Augen und wurde durch Panik ersetzt. »Ich war das nicht. Ich schwör’s.«


    »Wir haben nichts dergleichen behauptet«, sagte J.D. »Wir sammeln im Augenblick nur Informationen. Können Sie uns sagen, ob Dr.Bennett unveränderliche Kennzeichen in Form von Narben oder Muttermalen hatte?«


    Sie nickte betäubt. »Ja. Ein Muttermal auf dem Rücken. Am Schulterblatt. Ich habe ihm immer gesagt, sein Partner sollte es ihm unbedingt wegmachen. Es war ekelig.«


    Das würde reichen, um ihnen einen Durchsuchungsbeschluss für Bennetts Wohnung zu verschaffen. »Wer ist der Partner Ihres Mannes?«, fragte J.D. und holte seinen Notizblock aus der Tasche.


    »Leon Renquist. Er macht hauptsächlich Gesichter. Er hat mir meine Nase gemacht. Russ war der Mann für Brüste. Er hat sich nur um Gesichter gekümmert, wenn Leon Urlaub machte.« Sie versuchte, über J.D.s Arm hinweg auf den Block zu blicken, doch als dieser ihn einfach nur etwas höher hob, sah sie ihn finster an.


    »Hat Dr.Renquist jemals etwas an Dr.Bennett vorgenommen?«, wollte J.D. wissen.


    Sie nickte. »Einmal. Irgendeine Schlampe hat ihm die Nase gebrochen, und Leon hat sie ihm gerichtet. Und wo er gerade dabei war, hat er ihm auch ein bisschen mehr Wangenknochen reingepackt und das Kinn abgeschliffen. Früher war ich sauer auf die Schlampe, die ihm die Nase kaputt geschlagen hat, aber heute würde ich ihr ’nen Orden verleihen.«


    Bravo, Lucy, dachte J.D. »Denn Mr.Bennett war…«


    »…ein Arschloch«, beendete Brandi den Satz bereitwillig. »Aber ich schwöre, ich hab ihn nicht umgebracht. Ich hätte es gerne getan, aber es gab genug andere, die es sich auch oft gewünscht haben. Tja, da hat es wohl jemand schließlich wahr gemacht. Hat’s weh getan? Ich hoffe, er hat ordentlich leiden müssen.«


    J.D. räusperte sich. Die Dame war wahrhaftig nicht die Hellste. »Mrs.Bennett, wann haben Sie und Ihr Mann sich getrennt?«


    Brandi sah zur Seite. Ihr Gesicht wurde von einem zornigen Rot überzogen. »Vor ungefähr zwei Monaten.«


    »Was war der Grund?«, fragte er. Stevie war zurückgetreten und hatte ihm die Führung überlassen.


    »Er war eines Tages zu früh nach Hause gekommen. Dieser verdammte Portier. Hat mich verraten.«


    »Mr.Herrigan hat Mr.Bennett erzählt, dass Sie mit einem Liebhaber in der gemeinsamen Wohnung gewesen sind?«, ließ sich J.D. bestätigen, und sie nickte wütend.


    »Als hätte das Arschloch nicht auch dauernd andere Frauen nebenbei gehabt. Ich meine Russ, nicht Herrigan. Herrigan hätte höchstens ’ne Gummipuppe haben können, der hässliche Vogel. Ich wusste von Russ’ Frauen, aber es war mir egal. Tja, aber was dem einen recht ist, ist gar nicht billig.« Sie brach verwirrt ab. »Oder wie hieß das Sprichwort noch mal? Jedenfalls muss es weh getan haben, denn Sie wissen nicht, ob Sie seine Leiche haben oder nicht. Wer immer es getan hat, hat anscheinend ganze Arbeit geleistet.«


    »Aber Sie waren es anscheinend nicht«, sagte J.D., und ihre Gesichtsfarbe wurde noch dunkler.


    »Nein. Ich habe ein Alibi. Ich war hier und hab Filme gedreht, weil dieses Schwein mir die Kreditkarten gesperrt und mein Konto geräumt hat.«


    »Wer könnte Dr.Bennett etwas antun wollen?«, fragte J.D. »Außer Ihnen, meine ich?«


    Wieder grinste sie höhnisch. »Jede von den sechs Frauen, mit denen er nebenbei was hatte. Russ war so gut wie sexsüchtig. Er konnte nie genug kriegen. Aber die Frauen, die mit ihm in die Kiste stiegen, wollten nur seine Kohle. Der Kerl hatte es nämlich nicht drauf. Er war ein mieser Lover.«


    Wieder musste J.D. gegen das Bedürfnis kämpfen, sich zu räuspern. »Kennen Sie die Namen?«


    »Nein, aber Herrigan bestimmt. Jede einzelne von den Schlampen musste sich unten bei dem Schleimer eintragen. Wahrscheinlich hat er das Buch dazu benutzt, sich von Russ kleine Gefälligkeiten zu verschaffen. Andererseits hat Russ ihm immer ein großzügiges Trinkgeld gegeben. Ich glaube kaum, dass Herrigan ihn erpressen musste. Russ hat sich immer gut um seine Kumpel gekümmert. Nur nicht um seine Frauen.«


    »Sie kriegen also durch die Scheidung nichts?«, fragte Stevie.


    »Nein. Ich habe einen Ehevertrag unterschrieben.«


    »Aber ein Ehevertrag enthält ja auch manchmal Unterhalts- oder Ausgleichszahlungen«, wandte J.D. ein.


    »Das weiß ich«, fauchte sie. »Seh ich aus, als sei ich blöd? Aber Russ wollte sich nicht darauf einlassen.«


    »Geheiratet haben Sie ihn aber trotzdem«, sagte J.D. »Warum?«


    »Weil er reich war«, erwiderte sie, als sei J.D. hier der Minderbemittelte. »Ich dachte, ich könnte Kohle bunkern, mit der ich mich über Wasser halten würde, bis ich einen neuen Versorger gefunden habe, aber das Arschloch hat meine Reserve gefunden und sie mir weggenommen. Deswegen drehe ich hier Pornos. Ich krieg nix.«


    Interessant, dachte J.D. Wenn sie sich aufregte, hatte Brandi denselben Dialekt wie Lucy Trask, wenn Lucys auch etwas dezenter war. »Wo haben Sie Dr.Bennett kennengelernt?«


    »Bei der Party zu meinem Highschool-Abschluss«, sagte sie und funkelte ihn an, als solle er nur wagen, einen dummen Kommentar abzugeben. »Ich war achtzehn. Er besuchte seine Eltern und kam bei meinem Onkel vorbei, der uns sein Haus für die Party überlassen hatte. Wir flirteten, eins führte zum anderen, und schließlich trieben wir es im Weinkeller meines Onkels. Russ holte mich in die Stadt, gab mir eine nette Wohnung, fuhr mit mir in seine Skihütte und sein Strandhaus in Hilton Head und kaufte mir teure Geschenke.«


    »Wo waren Sie auf der Highschool?«, fragte J.D.


    »In irgendeinem Kaff mitten in der Pampa.« Sie hob trotzig das Kinn. »Dahin geh ich nie wieder zurück.«


    »Anderson Ferry«, sagte J.D. ruhig.


    Brandi nickte grimmig. »Öder geht’s nicht. Da sitzt man bloß im Schaukelstuhl auf der Veranda und kratzt sich am Hintern. Ich war achtzig, bevor ich achtzehn wurde.« Sie packte den Türknauf. »Ich hab den Hurensohn nicht umgebracht, aber wenn Sie den Kerl finden, der es getan hat, dann geben Sie ihm einen fetten Schmatzer von mir.«


    Sie wollte in ihrer Wohnung verschwinden, aber J.D. legte eine Hand an die Tür. »Eine Frage noch. Wissen Sie, ob sich Dr.Bennett früher Verletzungen zugezogen hat? Knochenbrüche vielleicht?«


    »Ja. Einmal ist er beim Skifahren gegen einen Baum gerauscht und hat sich den Arm gebrochen.«


    »Dumm für einen Chirurgen«, bemerkte J.D. »Der braucht doch einwandfrei funktionierende Hände.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Er hatte einen guten Arzt. So’n Kerl vom Sport. Behandelt die ganzen Ballspieler.«


    »Wissen Sie noch, wie er heißt?«, fragte Stevie.


    Ihre Lippen verzogen sich humorlos. »Der Tote muss aber wirklich übel zugerichtet sein, wenn Sie nach Narben und gebrochenen Knochen fragen. Der Doc hieß Hampton. Oder Hodgins. Jedenfalls was mit ›H‹ am Anfang. War’s das? Ich muss noch arbeiten.«


    »Ja«, sagte J.D. »Aber vielleicht müssen wir noch einmal mit Ihnen reden.«


    »Ich hab nichts zu verbergen. Im wahrsten Sinn des Wortes«, sagte sie und warf die Tür hinter sich zu.


    Stevie klopfte an die Nachbartür, und Dorothy öffnete augenblicklich und blickte mit weit aufgerissenen Augen zu ihr auf. »Hier ist meine Karte«, sagte sie. »Auf der Rückseite stehen die Handynummern von mir und meinem Partner. Wenn Sie etwas sehen oder hören, rufen Sie uns bitte unbedingt an.«


    Dorothy nickte. »Dürfen die das?«, flüsterte sie. »Filme drehen? Hier, in einer ganz normalen Wohnung neben anständigen Leuten?«


    »Sofern sie eine Lizenz haben, schon. Wir sorgen dafür, dass die richtigen Leute es überprüfen. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    Als sie wieder im Auto saßen, stieß Stevie einen leisen Pfiff aus. »Der Doc scheint eine Vorliebe für Frauen aus seiner Heimatstadt zu haben.«


    »Lucy, Gwyn und Brandi«, sagte J.D. »Vielleicht gibt es noch mehr.«


    »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Brandi und Lucy Trask aus dem gleichen Kaff stammen könnten.«


    »Mir fiel auf, dass Brandi die gleiche Satzmelodie wie Lucy hat.«


    Stevie zog die Brauen zusammen. »Nie und nimmer. Lucy klingt doch nicht wie Brandi.«


    »Nicht immer. Aber als sie heute Morgen so aufgebracht war, hat sie sich ähnlich angehört.«


    Stevie betrachtete ihn mit einer Mischung aus Respekt und Neugier. »Da habe ich etwas Neues über euch beide erfahren. Du hast ein gutes Ohr.«


    »Danke.« Er wartete ab, aber sie sagte nichts mehr. »Und was hast du über Dr.Trask erfahren?«


    Stevie wurde nachdenklich. »Dass sie die Fassung verlieren kann.«


    Er dachte an das Beben in Trasks Stimme, als sie ihn wegen der Schachtel im Auto angerufen hatte. Sie war natürlich aufgebracht gewesen, aber sie hatte sich zusammengerissen. Und mich angerufen.


    »Sie kann, und sie hat es bereits getan. Warum überrascht dich das?« Er klang verärgert, aber das kümmerte ihn nicht.


    Stevie lächelte wissend. »Ich habe schon in ungefähr fünfzig Fällen mit Lucy zusammengearbeitet und sie kein einziges Mal schwitzen sehen– und aufgebracht schon gar nicht. Aber sie hat natürlich ein Recht dazu. Die meisten Menschen hätten vermutlich die Nerven verloren, während sie relativ gelassen geblieben ist. Aber dass sie dir ihre verletzliche Seite gezeigt hat, das… ist absolut neu. Wohin jetzt?«


    Etwas besänftigt startete J.D. den Motor. »Sehen wir uns die Schachtel in Lucys Wagen an, dann holen wir uns den Durchsuchungsbeschluss für Bennetts Wohnung. Wir brauchen etwas, womit wir die DNA abgleichen können. Im Anschluss sollten wir mit seinem Partner reden. Vielleicht weiß er, wer Bennetts Tod gewollt haben könnte.«


    »Ich würde ja auf eine der sechs Mätressen setzen, mit denen er seine Frau betrogen hat«, sagte Stevie. »Oder die erste Ex. Wenn Frauen zu sehr hassen und so weiter. Und dann die Sache mit dem herausgeschnittenen Herzen. Wenn das keine Metapher für Betrug ist. Ich wette, Herrigan singt wie ein Vögelchen, wenn er erfährt, dass Bennett tot ist. Dann haben wir alle sechs Namen in spätestens zehn Minuten.«


    »Ich würde ihm weniger als fünf geben.« J.D. fädelte sich in den Verkehr ein, während er über Bennetts Herz– oder besser: das fehlende Herz– nachdachte. »Die abgetrennten Finger und die gebrochenen Knochen riechen nach Folter– vielleicht hatte er etwas, was der Täter wollte. Aber das mit dem Herzen… es wurde post mortem herausgenommen. Keine Folter.«


    »Wie ich schon sagte– das ist symbolisch. Eine Aussage. Und außerdem sehr persönlich.«


    »Und offenbar persönlich an Lucy Trask gerichtet«, stellte J.D. fest. »Warum?«


    »Sie kannte das Opfer und ist im selben Ort groß geworden.«


    »Wie mindestens zwei andere von Bennetts Frauen.«


    »Genau. Wieso sollte er Lucy Trask schaden wollen?«, fragte Stevie stirnrunzelnd. »Das ergibt für mich überhaupt keinen Sinn.«


    J.D. seufzte. »Es sei denn, sie verbirgt etwas, wie Hyatt meint.« Aber das wollte er nicht glauben. »Mir kommt sie allerdings ziemlich freimütig vor.«


    »Vielleicht weiß sie nicht, was sie weiß. Vielleicht wusste Bennett es auch nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass ein Mann, der so auf sich selbst fixiert ist, nicht lange durchhält, wenn er gefoltert wird.«


    »Er wäre sicher eingebrochen. Vielleicht ist er das ja auch. Vielleicht hat der Täter einfach Spaß daran, seine Opfer zu verstümmeln. Bennett hat kein Herz mehr, weil er ein Fremdgänger war. Aber die Zunge wurde ihm herausgeschnitten, als er noch gelebt hat. Ohne Zunge hätte er nicht mehr erzählen können, was der Täter vielleicht aus ihm herauspressen wollte.«


    »Das war also auch etwas Symbolisches?«


    »Ich denke schon. Entweder hat er etwas gesagt, das er nicht hätte sagen sollen, oder umgekehrt: geschwiegen, wo er hätte reden sollen.«


    »Das sollten wir unbedingt herausfinden. Und auch, ob dieses Brandzeichen auf dem Rücken eine Eins sein soll.«


    »Vor allem, wenn er Lucy Trask als seine Nummer zwei sieht.«


    Stevie seufzte. »Wir haben ihr gesagt, dass sie vorsichtig sein soll, und sie ist ja nicht dumm. Sie kommt mir nicht wie eine Frau vor, die unnötige Risiken eingeht.«


    »Nein«, murmelte er. Was gut für ihre Sicherheit und potenziell schlecht für mich ist. Denn in ihren Augen hatte er nicht nur Interesse an ihm gesehen, sondern auch eine Art von Besorgnis, die er nicht verstand. Sie grenzte fast an Furcht. Aber damit würde er sich später auseinandersetzen. Dafür zu sorgen, dass Dr.Lucy Trask nicht die Nummer zwei auf der Liste eines sadistischen Serienmörders wurde, hatte oberste Priorität. »Aber im Visier hat er sie in jedem Fall.«


    »Ich weiß. Wir könnten sie in einem sicheren Haus unterbringen, aber ich hätte sie lieber in der Nähe, damit sie der Forensik helfen kann.«


    »Was ist mit Polizeischutz?«


    Stevie schüttelte den Kopf. »Das werden wir nicht durchkriegen. Wenn sie eine Zeugin wäre, die gegen die Mafia aussagt, dann wäre das Staatsinteresse vielleicht größer, aber nicht so.« Sie zuckte mit den Schultern, als seine Miene sich verdüsterte. »Schau, das gefällt mir genauso wenig wie dir. Rufen wir Hyatt an und bitten ihn, dafür zu sorgen, dass wir mehr Leute kriegen, damit wir diesen Kerl schneller finden. Dann braucht sie keinen Schutz mehr.«


    Auch das werden wir nicht durchkriegen. »Dann frag ihn auch, ob Lucy mit uns kommen kann, wenn wir die Eltern benachrichtigen.«


    Stevie dachte einen Moment darüber nach. »Inzwischen müssten wir eigentlich per Fax die eidesstattlichen Erklärungen des Hotels und der Uni haben, die uns bestätigen, dass sie in den vergangenen zwei Wochen in Kalifornien war. Das könnte ihm reichen.« Sie zog eine Braue hoch. »Sie kommt mit uns, und voilà– Polizeischutz.«


    J.D. neigte den Kopf, sagte aber nichts weiter.


    Stevie lächelte. »So umgeht man die Bürokratie.«


    »Bei der Drogenfahndung kann man auch etwas lernen«, erwiderte J.D. »Wenn Hyatt sich ziert, sag ihm, dass drei von Bennetts Liebschaften Frauen aus seinem Heimatort gewesen sind. Dafür gibt es bestimmt einen Grund. Vielleicht kann Lucy uns helfen herauszufinden, was dahintersteckt. Sie könnte eine beratende Funktion einnehmen. Natürlich ohne dass Kosten für die Abteilung entstehen.«


    Stevies Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Jetzt wirst du dreist. Lucy spielt unsere Wildhüterin im ungezähmten Dschungel von Anderson Ferry und spürt für uns alle Löwen, Tiger und Bären auf– herrje!« Sie verzog das Gesicht. »Verzeih. Cordelia ist gerade auf dem Zauberer-von-Oz-Trip. Wir haben den Film in den letzten zwei Wochen viermal gesehen. Ich höre schon Munchkins im Schlaf. Fürchterlich.«


    J.D. lachte leise. »Na ja, ich bezweifle, dass wir auf der anderen Seite der Bay Brigde Löwen, Tiger oder Bären finden, aber vielleicht kann Lucy uns ja ein gutes Restaurant für Crab Cakes empfehlen.«


    Montag, 3.Mai, 14.15Uhr


    Die Arme fest vor dem Körper verschränkt, sah Lucy zu, wie Drew Peterson und sein Team von der Spurensicherung ihr Auto auf den Abschleppwagen zogen. Sie hatten das Parkhaus abgeriegelt und niemanden hereingelassen, bis die Spezialeinheit eingetroffen war und ihre Arbeit getan hatte. Viele Autobesitzer waren verärgert. Aber lieber wütend als tot.


    Zum Glück hatte man keine Bombe gefunden. Die Röntgenstrahlen hatten nur eine faustgroße Masse aus Muskelfaser entdeckt, genau wie sie es vermutet hatte. Russ Bennetts Herz war nun unterwegs ins Labor der CSU. Allein der Gedanke verursachte ihr Übelkeit.


    Doch dass Russ’ Mörder offenbar problemlos in ihren Wagen gekommen war, verursachte ihr noch mehr Übelkeit. Wie hat er das gemacht? Und wieso?


    Dass ihr Wagen nun auch noch auf dem Weg ins Labor war, war das Tüpfelchen auf dem i. »Wie lange werden Sie mein Auto behalten?«, fragte sie müde.


    »Ein paar Tage«, sagte Drew. »Tut mir leid, Dr.Trask.«


    »Was tut Ihnen leid?«, fragte eine tiefe Stimme hinter ihnen, und Lucy verspannte sich. Ihr Herzschlag beschleunigte sofort. Fitzpatrick war zurück und stand nur wenige Zentimeter hinter ihr. Sie schauderte. Der Mann strahlte eine enorme Wärme aus, und ihr war schon den ganzen Tag so kalt gewesen. Sie musste ihre Schultern versteifen, weil sie sich am liebsten an ihn gelehnt und die köstliche Wärme genossen hätte, aber das wäre nicht gut gewesen. Nicht gesund. Nicht richtig. Tu’s nicht, Lucy.


    »Wir müssen ihren Wagen mitnehmen«, erklärte Drew. »Es würde mich zwar überraschen, wenn der Kerl Fingerabdrücke hinterlassen hätte, aber wir werden die Kiste mit einem feinzahnigen Kamm durchgehen.«


    »Dann werde ich mir wohl einen Mietwagen nehmen müssen, bis Sie damit fertig sind«, sagte Lucy.


    Fitzpatrick räusperte sich. »Ich habe einen Zweitwagen, der nur in meiner Garage herumsteht. Den können Sie sich gerne ausleihen, Dr.Trask.«


    Sie fuhr verdutzt zu ihm herum. »Das ist nicht Ihr Ernst.«


    Er hielt ihrem Blick stand. »Er steht einfach nur da. Kein Mensch fährt damit.«


    »Ich kann mir doch nicht Ihr Auto leihen, Detective«, sagte sie und merkte selbst, wie verunsichert sie klang.


    Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, das sein Grübchen umso deutlicher hervortreten ließ. »Warum denn nicht? Wollen Sie lieber Geld für einen Mietwagen ausgeben? Haben Sie es so dicke, Dr.Trask?«


    Sie zögerte. Sein Grübchen zog ihren Blick an wie ein Magnet. Ein Anflug von Panik stieg in ihrer Kehle auf, aber sie schluckte ihn herunter. Nur weil sie sich von ihm angezogen fühlte, musste sie sich ihm ja nicht in die Arme werfen. Ich habe immer noch die Wahl. Und ich wähle ein klares Nein.


    »Sie kennen mich doch nicht einmal. Warum, um Himmels willen, wollen Sie mir Ihren Wagen anvertrauen?«


    »Haben Sie schon viele Strafzettel bekommen?«, fragte er.


    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte sie hölzern. »Ich bin keine Raserin. Wissen Sie, wie oft ich schon Vollidioten obduziert habe, die zu schnell gefahren sind?«


    Er blinzelte verblüfft. »Wahrscheinlich mehr, als Sie zählen können.«


    »Exakt. Daher: Nein, ich habe praktisch noch keine Strafzettel bekommen.« Sie zog die Stirn in Falten, als er einen Schlüssel von seinem Schlüsselring löste. »Was machen Sie da?«


    »Ihnen den Schlüssel geben.« Er nahm ihre Hand und legte den Schlüssel hinein. »Sie haben schon wieder eiskalte Hände.«


    Sie sah zu, wie er ihre Finger um den Schlüssel schloss, und fühlte die Wärme des Metalls, das in seiner Tasche gewesen war. Seine Hand war so appetitlich dunkel neben ihrer hellen Haut. Wahrscheinlich war er ein Sonnenanbeter. Eins-a-Kandidat für Hautkrebs. »Sie sind nicht ganz dicht«, murmelte sie. »Das wissen Sie, oder?«


    Seine Hand blieb einen Moment zu lange auf ihrer liegen. »Es ist bloß ein Auto, Lucy«, sagte er leise.


    Sie sah auf, sah in seine brennenden Augen, und etwas durchfuhr ihren Körper, etwas, das sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Es war nur ein Auto. Er war nur ein Cop. Das hier war nur… zweckdienlich. Und du bist einfach nur eine Lügnerin. Sie stieß leise den Atem aus. »Okay, was soll ich sagen? Danke.«


    »Ich bringe Sie später rüber.« Er warf Drew einen Blick zu. »Was ist mit der Schachtel?«


    Die Schachtel. Die Wärme verflüchtigte sich, und die Kälte kehrte zurück. Die Ablenkung, die der Wagen geboten hatte, war vorüber.


    »Keine Bombe«, sagte Drew. »Wir packen sie im Labor aus.«


    »Es ist Russ’ Herz«, sagte Lucy tonlos. »Der Mörder ist in einem öffentlichen Parkhaus in mein Auto gelangt. Wie hat er das gemacht? Und wieso? Wieso bekomme ich diese Schachtel?«


    »Aus demselben Grund, weswegen Sie die Leiche gefunden haben«, sagte Fitzpatrick. »Hier geht es um eine persönliche Sache.«


    Sie schloss die Augen und wünschte sich verzweifelt, den Tag einfach neu zu beginnen. »Aber wieso?«


    Seine warme Hand drückte ihre Schulter. »Wir werden es herausfinden. Alles wird gut.«


    Das war doch Wahnsinn: Herzen in Schachteln und Tote auf Schachtischen. Aber der noch größere Wahnsinn war, dass sie Fitzpatricks Worten, alles würde wieder gut, glaubte. »Okay«, flüsterte sie.


    »Wir haben das Band der Security-Firma«, sagte Drew. »Ich wollte es mir gleich ansehen.«


    »Tun wir es doch jetzt gleich«, sagte Fitzpatrick.


    »Wo ist Stevie?«, fragte Lucy, während sie auf den Van der CSU zugingen, wo einer der Techniker das Videoband einlegen würde.


    »Noch im Wagen. Sie telefoniert mit Hyatt, aber sie kommt gleich. Wo ist Thomas Thorne? Ich dachte, er hätte gesagt, dass er bei Ihnen bleiben wollte.«


    »Das ist er auch, bis Drew und seine Mannschaft hier waren, aber dann musste er zurück zum Gericht.«


    »Okay. Parken Sie immer auf demselben Platz?«


    »Ja, sicher«, gab sie müde zurück. »Genauso wie ich jeden Morgen laufe. In Zukunft werde ich wohl weder das eine noch das andere tun.«


    »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte Fitzpatrick fest. »Sie haben das Recht, dort zu parken, wo immer Sie wollen, und zu laufen, wann und wo Sie wollen. Aber natürlich hat Ihre verlässliche Routine es dem Täter leichter gemacht, sich Ihnen zu nähern.« Er machte eine Pause. »Und Sie zu terrorisieren«, fügte er ruhig hinzu.


    Sie dachte an die Leiche auf dem Schachtisch und ihr Entsetzen, als sie gedacht hatte, dass es sich um Mr.Pugh handelte. »Ja, das ist ihm allerdings gelungen. Drew, ich bin um Viertel nach acht hier gewesen.«


    »Das dachte ich mir.« Drew startete das Video und drückte auf schnellen Vorlauf. »Hier haben wir es– da kommen Sie. Sie haben Ihr Auto abgeschlossen.«


    Lucy betrachtete sich selbst auf dem Monitor. »Natürlich habe ich abgeschlossen. Das tue ich immer.«


    Drew spulte vor, als minutenlang nichts geschah, und drosselte das Tempo wieder, als eine Gestalt in Sicht kam.


    »Stopp«, sagte Fitzpatrick. Das Band lief ein Stück zurück und setzte in Zeitlupe neu an.


    Lucy staunte, als sie einen Jungen auf einem Fahrrad sah. »Das ist nur ein Kind.«


    »Ein Teenager«, sagte Fitzpatrick und beugte sich näher an den Bildschirm heran. »Und er scheint sich nicht zu fürchten, sieht nicht über die Schulter. Da ist die Schachtel.«


    Der Junge nahm die Schachtel aus dem Rucksack und zog ein Stück Papier aus seiner Hosentasche. Er faltete das Papier auf, und etwas fiel in seine Hand.


    Lucy war so schockiert, dass ihr die Knie weich wurden. »Ist das…? Das kann doch nicht…«


    »Doch«, sagte Fitzpatrick grimmig. »Der Bursche hat einen Schlüssel zu Ihrem Auto.«


    Der Junge sah auf das Nummernschild, dann steckte er den Schlüssel ins Schloss der Fahrertür. Er stellte die Schachtel in den Fußraum, bauschte die Schleife etwas auf und schloss den Wagen wieder ab. Dann nahm er ein Handy aus seiner Tasche, gab eine SMS ein und radelte aus dem Parkhaus heraus.


    »Können wir einen besseren Blick auf sein Gesicht bekommen?«, fragte Fitzpatrick.


    »An der Einfahrt befindet sich auch eine Kamera«, sagte Drew. »Vielleicht sehen wir auf der Aufnahme mehr.«


    Lucy setzte sich behutsam auf die hintere Stoßstange des Vans. Ihre Brust war so eng, dass sie kaum Luft holen konnte. »Er hatte einen Schlüssel zu meinem Wagen«, hauchte sie. »Woher?«


    Fitzpatrick hockte sich vor sie, so dass er sie ansehen konnte, und seine Miene war so eindringlich, wie seine Stimme klang. »Hat irgendjemand einen Schlüssel für Ihr Auto?«


    »Nein«, flüsterte sie.


    »Haben Sie Ihren Wagen jemals verliehen?«


    »Nein.« Zu ihrem Entsetzen begannen ihre Augen zu brennen. »Noch nie.«


    Er nahm ihre Hände und hielt sie fest in seinen. »Sie müssen Ruhe bewahren, hören Sie? Alles wird gut. Sie sind hier sicher. Hören Sie mir zu. Autos werden immer mit zwei Schlüsselsets ausgeliefert. Wo sind Ihre Ersatzschlüssel?«


    Sie schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf seine tiefe Stimme. Sie sind hier sicher. Tränen quollen durch ihre geschlossenen Lider und liefen ihr die Wangen herab. »Im Feuersafe in meiner Wohnung eingeschlossen.«


    »Das ist gut.« Er drückte sanft ihre Hände, dann wischte er ihr mit dem Daumen die Tränen von der Wange. »Und der Safe? Hat der eine Kombination oder auch einen Schlüssel?«


    Sie blickte ihm in die Augen und umklammerte seine Hände, als sie wieder die ihren nahmen. Als wollte sie sich auf diese Art erden. »Einen Schlüssel. Der eine ist an meinem Schlüsselbund in meiner Handtasche. Der andere im Bankschließfach.«


    »Sehr vernünftig.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Und ich habe nichts anderes erwartet.«


    Sie erwiderte das Lächeln, als sie erkannte, was er getan und dass es funktioniert hatte. Der Würgegriff des Entsetzens hatte sich so weit gelockert, dass sie wieder atmen konnte. »Ich bin eben entsetzlich vernünftig und berechenbar«, sagte sie mit einer Leichtigkeit, die sie vielleicht nie wieder empfinden würde. Ein Mörder hatte ihre Schlüssel. Er war ihr nah genug gekommen, um ihr die Schlüssel abzunehmen.


    Welche Schlüssel hat er noch? Was, wenn er den Schlüssel zu ihrer Wohnung hatte? Was, wenn er bei mir war? Während ich geschlafen habe? Das Bild von Russ Bennetts verstümmeltem Körper drang mit Wucht in ihr Bewusstsein, und wieder erstarrte sie vor Entsetzen, als eisige Kälte sie packte.


    Fitzpatrick drückte ihre Hände erneut und sah sie nüchtern an. »Wenn er den Schlüssel zu Ihrem Auto hat, dann hat er vielleicht auch weitere.«


    »Zu meiner Wohnung zum Beispiel«, sagte sie heiser.


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber Sie sollten sich in jedem Fall für ein paar Tage eine andere Bleibe suchen. Können Sie zu einer Freundin gehen? Vielleicht zu Gwyn?«


    Sie nickte zittrig. »Sie hat ein Sofa, auf dem ich übernachten könnte. Sie ist sowieso selten zu Hause.«


    Er lächelte wieder, und sie erkannte, dass dieses Lächeln sie beruhigen sollte. »Sie hat einen Freund?«


    »Sie hat immer einen Freund. Aber ich bin sicher, dass ich bei ihr bleiben darf.«


    »Bei wem bleiben?« Stevie ging neben ihnen in die Hocke, um Lucy ins Gesicht zu sehen. »Was ist passiert?«


    Fitzpatrick erklärte es ihr, und Stevies Wangen färbten sich dunkel vor Zorn. »Dieses Schwein«, murmelte sie. »Keine Sorge, Lucy. Wir passen auf Sie auf.«


    Lucy schluckte. »Danke.«


    Stevie tätschelte ihr das Knie. »Ich habe jedenfalls eine gute Nachricht. Sie sind nicht mehr verdächtig.«


    Lucy unterdrückte, was ein hysterisches Gelächter geworden wäre. »Danke.«


    »Ich habe das Gesicht des Jungen.« Drew wich vom Monitor zurück. »Schauen Sie sich das an.«


    Fitzpatrick richtete sich auf, ohne Lucys Hände loszulassen. Er zog sie sanft auf die Füße und drehte sie um, damit sie selbst sehen konnte. Seine Hände legten sich um ihre Schultern, und wieder zog er sanft, und diesmal gab sie nach und lehnte sich an ihn. Weil ich fix und fertig bin. Weil er so warm und mir so eiskalt ist.


    Weil er sich nach Geborgenheit anfühlt. Obwohl sie tief in ihrem Inneren wusste, dass er alles andere als das bedeutete. Seine Hände umklammerten ihre Schultern, aber nur kurz. Dann rückte er an den Hüften von ihr ab, aber es war nicht schnell genug geschehen. Scharf sog Lucy die Luft ein. Es war noch nicht so lange her, dass sie vergessen hätte, wie sich männliche Erregung anfühlte.


    »Kennen Sie ihn?«, fragte Fitzpatrick leise.


    Konzentriere dich. Der Junge war asiatischer Herkunft, vielleicht achtzehn Jahre alt. Er war ungefähr eins fünfundsiebzig groß und hatte kurzes, stachelig abstehendes Haar. Das Gesicht hatte sie noch nie gesehen.


    Sie schüttelte den Kopf und sah zu, wie der Junge vom Rad abstieg, es um die Schranke schob und dem Mann im Häuschen zuwinkte. »Den Jungen kenne ich nicht«, sagte sie. »Aber der Mann im Kassenhäuschen ist nicht der, der üblicherweise dort sitzt.«


    »Das ist auch nicht der Mann, mit dem wir gesprochen haben«, gab Drew zu. »Vorhin war ein anderer dort.«


    Fitzpatrick wandte sich an einen uniformierten Beamten, der in der Nähe stand. »Können Sie den Mann im Kassenhäuschen bitten, zu uns zu kommen? Danke.«


    »Er ist ein Kurier«, sagte Stevie. »Drew, spulen Sie das Band zurück. Ich will die Szene noch einmal sehen.«


    Sie sahen zu, wie der junge Mann sein Fahrrad aus der Garage schob und draußen wieder aufstieg, jedoch einen Fuß am Boden ließ. Er zog einen Umschlag aus dem Rucksack, blickte darauf und steckte ihn wieder weg.


    »Man kann nicht lesen, was auf dem Brief steht«, stellte Lucy enttäuscht fest.


    Fitzpatrick drückte ihre Schultern erneut. »Können wir eine Nahaufnahme seines Gesichts bekommen?«


    Drew druckte das Foto aus und reichte es ihm. »Vielleicht kennt ihn jemand vom Empfang.«


    »Detectives.« Der Polizist war in Begleitung eines Mannes um die vierzig zurück. »Das ist Mr.Joe Isaiah. Er sitzt im Kassenhäuschen.«


    Joe machte ein äußerst besorgtes Gesicht, und Lucy stellte fest, dass er ihrem Blick auswich. Sie kannte diesen Mann. Grüßte ihn jeden Morgen. Er war ein netter Bursche. Aber heute hatte er vor allem Angst. Willkommen im Club.


    »Ich habe bereits mit der Polizei gesprochen«, begann er nun trotzig.


    »Wir haben noch weitere Fragen.« Stevie wies zum Monitor. Drew hatte das Band bereits zurücklaufen lassen. »Das sind nicht Sie dort im Kassenhäuschen, Mr.Isaiah. Wie kommt das?«


    Der Mann wurde noch nervöser. »Mein Cousin hat kurz aufgepasst. Aber ich war keine Stunde weg.«


    »Und warum haben Sie das nicht den Officern gesagt?«, fragte Stevie.


    »Weil ich nicht wollte, dass der Gebäudemanager es erfährt. Ich musste mit meiner Frau zum Arzt. Sie ist krank. Ich habe deswegen schon oft gefehlt, und ich habe mich nicht getraut, noch einmal nachzufragen. Ich kann mir nicht leisten, meinen Job und meine Krankenversicherung zu verlieren. Bitte. Mein Cousin weiß, wie man die Kasse bedient.«


    »Er hat einen Kurier hereingelassen«, sagte Stevie, »der sich wiederum unrechtmäßig Zugang zu einem Privatfahrzeug verschafft hat.«


    Joe leckte sich nervös über die Lippen. »Aber die Leute von der Bombenabteilung sind doch schon wieder gegangen. Da gab es keine Probleme. Es war nur ein Geschenk, und ich hätte nie…« Er brach ab, um sich zu fassen. »Ich stecke in Schwierigkeiten, nicht wahr?«


    »Das hier ist eine Mordermittlung«, sagte Fitzpatrick. »Wir müssen mit Ihrem Cousin reden. Vielleicht erkennt er den jungen Mann wieder.« Er hielt das Foto hoch, und Joe blinzelte.


    »Das ist Jimmy Yee. Er kommt zwei-, dreimal die Woche her, um etwas auszuliefern. Nie und nimmer hat er etwas mit Mord zu tun. Jimmy ist ein netter Bursche.«


    Fitzpatrick schrieb den Namen auf. »Wissen Sie, für wen er arbeitet?«


    »Natürlich. Es ist ein Familienbetrieb. Yee’s Express. Sie übernehmen Aufträge in der ganzen Stadt.«


    »Danke, Mr.Isaiah«, sagte Stevie. »Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen.«


    Joe nickte niedergeschlagen. »Müssen Sie es meinem Chef erzählen?«


    Stevie warf Fitzpatrick einen Blick zu. »Ich denke, im Augenblick haben wir, was wir brauchen.«


    Fitzpatrick nickte. »Sind Sie erreichbar, falls wir noch weitere Fragen haben?«


    Joe ließ die Schultern sinken. »Was immer Sie brauchen. Und danke.« Zum ersten Mal sah er Lucy direkt an. Sein Blick war schuldbewusst. »Es tut mir so leid, Dr.Trask. Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Ihnen ist nichts geschehen?«


    »Mir geht’s gut, Joe. Und ich hoffe, dass es Dinah auch bald bessergeht.« Sie spürte, dass Fitzpatrick sie beobachtete. Er war überrascht, dass sie Joe kannte. Noch mehr, dass sie von seiner Frau wusste.


    »Dann auf zu Yee’s Express«, sagte Stevie. »Schauen wir nach, was sie geliefert haben.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte Lucy. »Kann ich wieder zurück zur Arbeit, nun, da ich nicht mehr verdächtig bin?« Als sie sah, wie die Detectives sich einen Blick zuwarfen, fügte sie hinzu: »Ich kann ja auch nicht in meine Wohnung, bevor Ihre Leute sie nicht überprüft haben. Sie meinten doch, ich sollte bei einer Freundin unterkommen.«


    »Jemand wird Sie nach Hause begleiten, damit Sie ein paar Sachen einpacken können«, sagte Fitzpatrick. »In der Zwischenzeit reden wir mit dem Kurier.«


    »Und anschließend«, fuhr Stevie fort, »möchten wir, dass Sie mit nach Anderson Ferry kommen. Wir möchten den Bennetts die Nachricht vom Tod ihres Sohnes überbringen, bevor sie es von Brandi Bennett erfahren.«


    Lucy nickte erleichtert, aber gleichzeitig krampfte sich alles in ihr zusammen. Ich fahre nach Hause. Obwohl es schon so lange nicht mehr ihr Zuhause war. »Gut. Bedanken Sie sich bitte in meinem Namen bei Ihrem Captain.«


    »Mach ich«, sagte Stevie. »Könnten Sie sich das Herz in der Schachtel ansehen, um uns zu bestätigen, dass es sich um Russ Bennetts handelt, während wir uns den Kurierdienst zur Brust nehmen?«


    »Ich kann Ihnen sagen, ob es sich um ein menschliches Organ handelt und die Blutgruppe mit Russ’ übereinstimmt.« Der Gedanke, sich mit einem Herzen zu beschäftigen, das jemandem gehörte, den sie gekannt hatte, verursachte ihr ein Brennen in der Magengrube. »Dr.Mulhauser wird den Rest machen müssen, und er braucht dazu eine Gewebeprobe, um die DNA abzugleichen.«


    »Die sollte er innerhalb der nächsten Stunde bekommen«, sagte Stevie. »Wir haben inzwischen die Erlaubnis, Bennetts Wohnung zu durchsuchen, und der Captain hat jemanden hingeschickt, der Bürsten, Zahnbürsten und so weiter einsammelt.«


    Fitzpatricks Blick suchte ihren. »Bleiben Sie unbedingt bei einem Officer, bis wir Sie holen kommen.«


    Wahrscheinlich hätte sein besitzergreifender Tonfall sie ärgern müssen, aber seltsamerweise tat er das nicht. Und ihr war auch nicht länger kalt, zumindest im Augenblick nicht. »Okay.«


    


    

  


  
    

    Sieben


    Newport News, Virginia

    Montag, 3.Mai, 14.45Uhr


    Da war jemand zu Hause. Clay stand vor der Wohnungstür und lauschte. In Nickis Bericht hatte gestanden, dass sie sich hier, bei dieser Adresse, mit Margo Winchester getroffen hatte.


    Margo wohnte mit einer jungen Frau zusammen, die, so der Bericht, verängstigt gewirkt hatte. Und laut Nicki war das nicht weiter verwunderlich. Sie hatte Clay erzählt, dass Margo ein halbirres Gezeter vom Stapel gelassen hatte, bei dem selbst Nicki, die als Polizistin in Washington schon so gut wie alles erlebt hatte, nervös geworden war.


    Clay wappnete sich innerlich gegen ein solches Zusammentreffen und betätigte den Messingklopfer, auf dem »Klein« stand. Augenblicklich wurde die Tür von einer Frau geöffnet, die mindestens achtzig war. Sie hatte weißes, welliges Haar und ein gütiges Gesicht. Und wenn er die Narbe, die unter ihrem Kragen sichtbar war, richtig deutete, hatte sie vor kurzem eine Herz-OP gehabt. Sie sah argwöhnisch zu ihm auf, und Angst flackerte in ihren Augen, die durch die dicken Brillengläser riesig wirkten.


    »Ja? Was kann ich für Sie tun? Wenn Sie etwas verkaufen wollen, dann brauchen Sie es nicht einmal zu versuchen.«


    Er lächelte, um sie etwas milder zu stimmen. »Ich bin kein Vertreter, Ma’am. Ich bin Ermittler und suche nach einer Frau namens Margo Winchester.«


    »Die wohnt hier nicht.« Die Frau war im Begriff, die Tür wieder zu schließen.


    »Mrs.Klein, warten Sie bitte. Margo hat vor zwei Monaten noch hier gewohnt.«


    »Nein, junger Mann, das hat sie nicht. Ich wohne seit fünfzehn Jahren in dieser Wohnung, und mir ist hier noch nie eine Person namens Margo begegnet.« Und damit schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.


    Einen Moment lang starrte er den Klopfer an und spürte der dumpfen Vorahnung in seinen Eingeweiden nach. Er nahm das Foto von Margo Winchester aus seiner Brieftasche und klopfte wieder.


    Zornig öffnete die alte Frau erneut. »Muss ich die Polizei rufen?«


    »Nein, Ma’am. Es tut mir wirklich leid, Sie zu belästigen, aber das hier ist wichtig. Ich suche nach jemandem, der vermisst wird, und diese Frau könnte der letzte Mensch gewesen sein, der ihn lebend gesehen hat. Könnten Sie wenigstens einen Blick auf das Foto werfen?«


    Sie sah ihn finster an, streckte aber die Hand aus. »Na gut. Zeigen Sie her.« Sie hielt das Foto nah an ihr Gesicht heran und betrachtete es blinzelnd. Nach gründlicher Prüfung reichte sie es ihm zurück. »Noch nie gesehen. Da kann ich Ihnen nicht helfen. Vielleicht haben Sie das falsche Haus erwischt. Die sehen alle gleich aus.«


    »Nein, ganz sicher nicht.« Nicki machte immer peinlich genaue Angaben. »Und es gab noch eine andere junge Frau hier. Wohnen Sie allein?«


    Sie erbleichte, und er wünschte, er hätte die Frage zurücknehmen können. Wieder wurde ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. »Ich habe das Telefon in der Hand«, sagte Mrs.Klein durch die Tür. »Ich rufe die Polizei, wenn Sie nicht in fünf Sekunden verschwunden sind.«


    Er hatte ihr Angst gemacht. Verdammt.


    »Es tut mir leid«, rief er. »Ich gehe jetzt.« Er ging die Treppe hinunter und zu seinem Wagen und tröstete sich mit dem Wissen, dass ihre Brillengläser zu dick gewesen waren, als dass sie vom Fenster aus sein Nummernschild hätte erkennen können.


    Er fuhr davon und hielt auf dem Parkplatz eines Supermarkts, wo er die Mappe öffnete und die Fotos, die Nicki von dem Wohnhaus gemacht hatte, noch einmal genauer betrachtete. Doch, er war im richtigen Haus gewesen. Margo Winchester hatte dort mit einer Mitbewohnerin gelebt, aber von einer alten Lady war keine Rede gewesen.


    Das alles ergab jedoch Sinn, wenn man annahm, dass Mrs.Klein zu der Zeit im Krankenhaus gewesen war. Die Narbe hatte noch recht frisch ausgesehen. Wie also war Margo in die Wohnung gekommen? War sie eine Mietnomadin? Und wer war die andere junge Frau gewesen?


    Er rief in seinem Büro an. »Hast du schon etwas herausgefunden?«, fragte er Alyssa.


    »Nicht alles, um das du gebeten hast, aber das, was ich habe, wird dir nicht gefallen.«


    »Leider habe ich mir so etwas schon gedacht. Schieß los.«


    »Das Feuer brach vor einer Woche aus und war vermutlich Brandstiftung. Im Haus fand man ein Opfer, männlich, erwachsen. Bisher noch nicht identifiziert. Mehr war in der Zeitung nicht zu finden.«


    Er hatte ein ungutes Gefühl. Männlich, erwachsen. »Evan. Shit. Was ist mit dem Haus? Wem gehörte es?«


    »Der Bank. Die hat vor sechs Monaten zwangsvollstreckt, Clay.«


    Er setzte sich kerzengerade auf. »Was?«


    »Das Haus gehört der Bank. Wenn Evan darin gewohnt hat, dann unrechtmäßig.«


    Das ist nicht gut. »Und die Wohnung, in der Margo angeblich gewohnt hat, ist seit fünfzehn Jahren an eine achtzigjährige Frau vermietet. Und die hat noch nie von Margo gehört.«


    »Was hast du jetzt vor?«


    »Ich werde Evans Ex-Frau einen Besuch abstatten und mir dann ein Hotel suchen und ein Nickerchen machen, bevor Margos Club heute Abend öffnet. Falls sie heute nicht tanzt, kann mir vielleicht eines der anderen Mädchen sagen, wo sie wirklich wohnt.«


    »Und was soll ich machen?«


    Er dachte einen Moment lang nach. Er war verdammt müde. »Überprüf mal eine Mrs.Klein.« Er gab ihr die Adresse durch. »Sieh dir ihre Verwandtschaft an, vor allem weibliche Verwandte um die dreißig. Im Bericht hat Nicki geschrieben, dass Margo die Frau Linda genannt hat und diese Linda die Tätowierung einer aufgerichteten Kobra auf dem rechten Oberarm hatte.«


    »Ganz reizend«, sagte Alyssa.


    »Zumindest könnte es uns bei der Identifizierung helfen. Und finde heraus, wann Mrs.Klein am Herzen operiert worden ist. Falls meine Ahnung stimmt, müsste es ungefähr vor zwei Monaten gewesen sein, als Nicki herkam, um Erkundigungen über Evan einzuziehen, bevor sie seinen Fall übernommen hat.«


    »Du meinst, Margo hätte sich dort unrechtmäßig eingenistet.«


    »Ja. Ich verstehe bloß nicht, wieso.«


    Montag, 3.Mai, 14.45Uhr


    »Die Luft ist rein, Dr.Trask«, sagte die Mitarbeiterin der Spurensicherung. Sie hieß Cherise Taylor und schien sehr kompetent zu sein. Sie war außerdem fast eins achtzig groß und kräftig gebaut. Lucy fühlte sich sicher und gleichzeitig eingeschüchtert.


    Dennoch stieß sie erleichtert den Atem aus, den sie angehalten hatte, seit sie vor der Tür ihrer eigenen Wohnung wartete. »Keine weiteren Geschenkschachteln mit Herzchenpapier?«


    »Nichts, soweit ich weiß. Ein CSU-Team wird nachher kommen und die Wohnung auf den Kopf stellen, aber ich kann keine Anzeichen entdecken, dass hier jemand eingedrungen ist. Sie können nun hereinkommen und Ihre Sachen zusammensuchen. Ich bleibe bei Ihnen.«


    Als Lucy ihre Wohnung betrat, richteten sich die Härchen auf ihren Armen auf. Als sie heute Morgen gegangen war, hatte sie sich sicher gefühlt. Nun war von diesem Sicherheitsgefühl nichts mehr vorhanden. Es war, als hätte man ihr Gewalt angetan. Sie ging von Raum zu Raum, um zu sehen, ob irgendetwas anders war. »Es scheint alles in Ordnung zu sein.«


    »Das ist gut«, sagte Cherise. »Könnten Sie den Feuersafe aufmachen? Wir müssen uns vergewissern, dass die Ersatzschlüssel da sind.«


    Mit zitternder Hand schloss Lucy den Safe auf. »Ja. Da sind sie.«


    »Ich nehme den Safe mitsamt dem Inhalt mit. Wir können feststellen, ob man versucht hat, ihn zu knacken.«


    Denn es war immer noch möglich, dass ein Mörder in die Wohnung eingedrungen war, einen Nachschlüssel angefertigt und ihn wieder zurückgelegt hatte. Bei dem Gedanken hätte sich jeder Normalsterbliche verfolgt gefühlt. »Ich packe eben ein paar Sachen.«


    »Ich muss leider mit Ihnen kommen«, sagte Cherise in entschuldigendem Tonfall.


    Lucy seufzte. »Ich weiß.« Im Schlafzimmer nahm sie einen Koffer aus dem Schrank und sah über ihre Schulter. »Wie viele Tage muss ich einrechnen?«


    »Schwer zu sagen. Ein Weilchen wird es schon dauern.«


    »Okay.« Lucy holte mehrere Kostüme aus dem Schrank, dann zögerte sie und nahm eins von ihren »kleinen Schwarzen«. Ja, es war klein, und es war schwarz, und darüber hinaus war es eng und aus Leder, eine Art Must-Have für den Club. Sie schob das Kleid zwischen zwei Kostüme, wählte verschiedene Paar Schuhe und legte alles in den Koffer.


    Sie steckte Kosmetika und Toilettenartikel ein und blieb dann vor der Kommode stehen und blickte auf ihre Schätze. Sie fuhr mit den Fingern über den abgenutzten Geigenkasten, der seit fünf Jahren, die sie hier wohnte, ihre Kommode schmückte. Die Geige hatte Mr.Pugh gehört, aber Barb hatte sie ihr anvertraut, als Mr.Pugh nicht mehr spielen konnte.


    Falls es jemals brennen sollte, war der Kasten eines der drei Dinge, die sie auf dem Weg nach draußen an sich raffen würde. Das zweite war ein Bilderrahmen mit Scharnier für zwei Fotos– auf der einen Seite war ein dunkelhaariger, ernst blickender Jugendlicher zu sehen, der einen Footballhelm unter dem Arm hielt, auf dem anderen ein blonder, lächelnder Mann auf einem Motorrad, der seinen Helm ebenfalls in den Händen hielt.


    Der Junge war ihr Bruder gewesen, Buck, der Mann ihr erster Verlobter– Heath. Beide waren tot. Beide hatten sie sie verlassen, nur auf unterschiedliche Art. Ich habe es satt, allein zu sein.


    Lucy nahm eine Sporttasche und packte Geigenkasten und Bilderrahmen hinein. Aus dem Schmuckkasten nahm sie eine alte Pappschachtel. Sie öffnete sie und stieß ein weiteres erleichtertes Seufzen aus. Das Armband war noch da. Es war der dritte Gegenstand, den sie im Notfall mitnehmen würde, ein Geschenk eines Bruders an die Schwester, die ihn so geliebt hatte. Gebraucht hatte. Ein trauriges Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie aus Gewohnheit die eingravierte Schrift auf dem billigen Schmuckstück las. Schwester Nummer eins.


    Doch dann runzelte sie die Stirn, als ihr die »I« auf Russ’ Rücken einfiel. Sie legte die Schachtel in die Tasche, hängte sie sich über die Schulter und wandte sich an Cherise. »Mehr brauche ich nicht.«


    Sie wartete im Flur, während Cherise ihre Eingangstür abschloss und mit dem polizeilichen Siegel versah.


    »Lucy? Was soll das alles?« Mrs.Korbel stand auf dem Treppenabsatz über ihr. Ihr faltiges Gesicht wirkte besorgt.


    »Schon gut«, erwiderte Lucy in beruhigendem Tonfall. »Die Polizei untersucht den Fall von heute Morgen. Es ist alles in Ordnung, wirklich.«


    Mrs.Korbel verengte misstrauisch die Augen. »Na gut, wenn Sie es sagen. Hauptsache, Ihnen geht es gut.«


    »Ja, bestimmt. Danke, dass Sie gefragt haben. Ich habe mich nach Barb und Mr.Pugh erkundigt. Auch ihnen geht es gut.«


    »Ja, ich weiß. Ich habe Barb heute Morgen angerufen. Sie ist bei ihrer Schwester, wissen Sie?«


    »Ja, Ma’am. Na ja, ich muss jetzt los.« Sie war schon eine Etage tiefer, als die alte Lady erneut ihren Namen rief. Sie blickte auf. Mrs.Korbel wirkte plötzlich traurig. »Ja, Ma’am?«


    »Ich hoffe, Sie sind bald zurück, Lucy. In den zwei Wochen, die Sie fort waren, haben wir Ihre Konzerte vermisst.«


    Verdattert warf Lucy Cherise einen raschen Blick zu. Die Polizistin sah zwar interessiert auf, sagte aber nichts. Lucy wandte sich wieder Mrs.Korbel zu. »Ich wusste gar nicht, dass Sie zuhören.«


    Mrs.Korbel schien überrascht, dass Lucy überrascht war. »Natürlich, das tun wir alle. Um Barbs willen wünscht sich zwar niemand, dass Jerry sich aufregt, aber Sie spielen zu hören, um ihn zu beruhigen, ist… tja, nun, einfach gut für die Seele. Kommen Sie bald wieder nach Hause.«


    Einen Moment lang wusste Lucy nicht, was sie sagen sollte. »Danke. Das tue ich bestimmt.«


    Montag, 3.Mai, 14.55Uhr


    Mr.Yee von Yee’s Express war ein älterer Mann mit dünnem Schnurrbart. Sein Blick schoss nervös zwischen seinen Unterlagen und J.D. und Stevie hin und her, während er versuchte, die morgendlichen Auslieferungen nachzuvollziehen. »Mein Neffe ist ein guter Junge.«


    »Wir haben nichts anderes behauptet«, sagte J.D. beruhigend. »Aber jemand hat ihn engagiert, und wir müssen einfach wissen, wer das war.«


    »Er ist auf dem Weg hierher. Seine letzte Lieferung ging zum Hafen, daher wird es eine Weile dauern. Hier. Um dieses Papier geht es Ihnen.« Yee zog ein Formular aus dem Ordner. »Bestellt wurde der Auftrag von Dr.Russ Bennett. Bezahlt mit seiner Visa-Karte.«


    »Ganz schön dreist«, murmelte J.D., und Stevie nickte.


    »Sir«, sagte sie, »wie ist die Schachtel hergekommen? Wurde sie gebracht?«


    »Nein. Jetzt, da ich den Namen Bennett gelesen habe, erinnere ich mich wieder. Dr.Bennett rief mich an und erklärte mir, dass er auf einer Geschäftsreise aufgehalten worden sei, aber auf keinen Fall den Jahrestag mit seiner Freundin verpassen dürfte. Er hat mir die Schachtel mit der Post geschickt und die Anweisung gegeben, das Geschenk heute auszuliefern. Er wollte seine Freundin nicht verärgern.«


    »Wann haben Sie das Paket erhalten?«


    »Gestern Abend. Mit der letzten Post.«


    »Und woher kam der Schlüssel zum Wagen?«


    »Auch mit der Post. Die Sendung enthielt die in Geschenkpapier eingewickelte Schachtel mit der Schleife, einen kleinen Umschlag, in dem der Schlüssel lag, und eine Beschreibung, wo wir den Wagen finden konnten.«


    »Können wir Nachricht und Schlüssel sehen?«, fragte J.D.


    »Jimmy hat beides bei sich.«


    »Okay«, sagte J.D. »Und der Versandkarton? Wo finden wir den?«


    Yee sah ihn verdutzt an. »In Stücke gerissen im Müllcontainer.«


    »Ist die Müllabfuhr schon da gewesen?«, fragte J.D. hoffnungsvoll.


    »Nein, noch nicht.«


    Ja! »Wir würden gerne nach dem Karton suchen.«


    Yees Verwirrung wuchs. »Aber wieso?«


    Stevie ging nicht auf die Frage ein. »Ist es Ihnen nicht seltsam vorgekommen, dass er die Schachtel ins Auto der Frau hat liefern lassen und nicht zu ihr nach Hause oder ins Büro? Und dass er einen Schlüssel hatte?«


    »Und dass er Ihnen das Paket mit normaler Post hat zukommen lassen?«


    Yee zuckte mit den Schultern. »Dr.Bennett macht hin und wieder seltsame Dinge.«


    »Sie haben also schon vorher Aufträge von ihm bearbeitet«, stellte J.D. fest.


    »Sicher. Er ist ein guter Kunde.« Yee blickte verlegen. »Viele Freundinnen.«


    »Wussten Sie, dass er verheiratet war?«, fragte Stevie.


    »Ja, aber…« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Das ist nicht meine Sache.«


    »Was liefern Sie normalerweise für ihn aus?«, fragte J.D.


    »Meistens Rosen, Pralinen, Theaterkarten. Einmal war es ein Eimer Sand mit Austern. In einer Auster war, wie ich später erfuhr, ein Ring mit Perlen und Diamanten. Muss ungefähr viertausend Dollar gekostet haben. Daher habe ich mir auch bei diesem Auftrag nichts dabei gedacht.« Als die Klingel an der Tür ging, wandten sich alle drei um. »Jimmy«, sagte Yee erleichtert.


    Der junge Mann sah misstrauisch von einem zum anderen. »Was ist los?«


    »Ich bin Detective Fitzpatrick, und das ist Detective Mazzetti, meine Partnerin. Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen zu dem Paket stellen, das Sie heute Morgen in den Wagen gelegt haben.«


    Jimmy sah ängstlich zu seinem Onkel.


    »Du steckst nicht in Schwierigkeiten«, sagte Yee. »Tut er doch nicht, oder?«


    »Im Augenblick nicht«, antwortete J.D. »Könnten wir zunächst bitte den Begleitbrief und den Schlüssel sehen?«


    Der Junge zog den Umschlag aus seiner Hosentasche. »Ich habe nichts Böses getan.«


    »Schon gut«, sagte Stevie. »Wir wollen Ihnen auch nichts anhängen. Uns geht es um den Kerl, der diese Schachtel geschickt hat.«


    »Dr.Bennett?«, fragte Jimmy verdattert. »Aber wieso? Ich meine, der Typ ist ein totaler Wichser, aber der hat doch noch nie etwas Strafbares getan.«


    »Jimmy«, schalt sein Onkel. »Ich will hier solche Ausdrücke nicht hören.«


    »Und warum denken Sie so?«, fragte J.D., und der Junge hob die Schultern.


    »Na ja, er hatte so viele Frauen, und keine wusste von der anderen. Irgendwie fühlte ich mich mies, dass ich die Aufträge für ihn erledigte. Irgendwie war es, als… sei ich mitschuldig. Ich habe oft gedacht, ich sollte ihnen was sagen, aber ich hab’s nicht getan. Mein Onkel findet, es ginge uns nichts an. Wir sollten nur das tun, wofür wir bezahlt werden.«


    J.D. sah zu Stevie. »Wir werden Herrigan wohl nicht mehr nach den Namen fragen müssen.«


    Stevie schenkte ihm ein halbes Lächeln. »Ein Silberstreif am Horizont. Mr.Yee, wir brauchten eine Namensliste aller Frauen, die Sie für Dr.Bennett beliefert haben.«


    Yee stieß geräuschvoll den Atem aus. »Für welchen Zeitraum?«


    »Fünf Jahre zurück. Vielleicht sechs.«


    »Da waren eine Menge Frauen«, sagte Yee entgeistert.


    »Und wir wissen zu schätzen, welche Mühe Sie sich machen«, erwiderte J.D. »Für den Moment reichen uns aber die letzten sechs Namen. Auf die warten wir jetzt. Hier ist meine Karte mit E-Mail- und Faxadresse. Bitte schicken Sie uns die länger zurückliegenden Namen so schnell wie möglich.«


    Yee nahm die Karte und blickte besorgt auf. »Noch etwas?«


    »Ja«, sagte Stevie. »Sie haben selbst mit Dr.Bennett gesprochen? Hat er sich angehört wie immer?«


    Yee zog die Brauen zusammen. »Ich kann mich nicht mehr erinn-, Moment! Er war erkältet. Ich weiß noch, dass ich sagte, wie schade es doch sei, sich ausgerechnet im Sommer zu erkälten. Und er meinte, ich könnte mir gar nicht vorstellen, wie schade. Und dann lachte er.«


    J.D. dachte an Bennetts schockgefrostete Leiche. »Von welchem Telefon hat er angerufen?«


    »Es muss sein Handy gewesen sein, dessen Nummer ich eingespeichert habe. Andernfalls hätte ich die Nummer auf die Auftragsbestätigung geschrieben. So machen wir das hier. Nur für den Fall, dass seine Karte nicht angenommen wird.«


    »Detective?«, fragte Jimmy leise. »Geht’s Dr.Bennett gut?«


    »Wir sind uns nicht ganz sicher«, erwiderte J.D. »Aber wissen Sie was, mein Junge? Wenn man Sie noch einmal bittet, eine Schachtel direkt in ein Auto zu liefern– tun Sie’s einfach nicht!«


    »Was war in der Schachtel?«


    »Das ist Teil unserer Ermittlungen, Jimmy«, sagte Stevie. »Wir dürfen dazu noch nichts sagen. Aber das Parkhaus wurde komplett gesperrt, während Spezialeinheiten den Wagen durchsuchten.«


    Verunsichert trat der Junge hinter den Tresen. »Wir haben die Aufträge der letzten fünf Jahre gespeichert. Für ältere müssen wir ins Lager gehen.« Besorgt sah er auf. »Es gibt kein Kuriergeheimnis, oder?«


    Er hatte die Frage so ernst gestellt, dass J.D. sich ein Grinsen verkneifen musste. »Nein, mein Junge«, erwiderte er gleichermaßen ernst. »Vielen Dank für die Mühe.«


    Zwei Minuten später hatte Jimmy die Liste ausgedruckt. »Auf der Liste stehen auch ein paar Namen von Männern. An die habe ich aber nur normale Umschläge geliefert, vermutlich was Geschäftliches.«


    Die Liste umfasste ungefähr vierzig Namen. J.D. blätterte zur letzten Seite und las verärgert Lucys Namen. In der Spalte mit der Überschrift »Inhalt« stand »Barbie-Puppe«, und er erinnerte sich, dass es Bennett damals mit einer Barbie gelungen war, Lucys Abwehr zu durchbrechen. Mistkerl.


    »Danke, Jimmy«, sagte er. »Rufen Sie mich oder meine Partnerin bitte unbedingt an, wenn er noch einmal Kontakt zu Ihnen aufnimmt.« Er nahm Stevie beiseite. »Ich suche nach dem Karton, wenn du mit der Liste anfangen willst. Und achte auf die Herkunft der Leute.«


    »Und sei sie noch so bescheiden«, murmelte Stevie, um ihm klarzumachen, dass sie nach Verbindungen zu Bennetts Heimatort suchen würde. »Mach schnell. Wir müssen immer noch die erste Ex-Frau benachrichtigen, bevor wir zu den Eltern hinausfahren.«


    »Dann holen wir Lucy auf dem Weg ab.«


    Stevie sah auf ihre Uhr. »Ich werde allerdings meinen eigenen Wagen nehmen für den Fall, dass sich alles noch weiter in die Länge zieht. Heute Abend findet da was in Cordelias Vorschule statt.«


    »Es findet nicht irgendetwas statt«, entgegnete J.D. »Sondern die große Abschiedsfeier vom Kindergarten. Dein ganzer Clan wird da sein und schluchzend das große Ereignis filmen.«


    Stevie grinste ihn amüsiert an. »Ganz genau. Also fang schon mal an und häng dich in den Müllcontainer.«


    Montag, 3.Mai, 15.20Uhr


    »Was für ein prächtiger Tag.« Ja, das war er wirklich. Die Sonne schien, und der Wind war gerade kräftig genug, um sein Gesicht zu kühlen, ohne das Boot übermäßig zum Schwanken zu bringen.


    Er blickte aufs Deck, wo eine gefesselte, zitternde Janet Gordon lag. »Wo sollen wir anfangen?«, fragte er, und sie versuchte, von ihm abzurücken. Ihre Tränen rührten ihn nicht, denn sie waren egoistisch. Sie weinte nur um sich selbst. Er beugte sich über sie und schnitt ihr mit dem sehr scharfen Filetiermesser den Knebel ab.


    »Also?«, fragte er.


    »Bitte! Töten Sie mich nicht«, brachte sie schluchzend hervor. »Bitte. Ich habe doch nichts getan.«


    Er blickte kopfschüttelnd auf sie herab. »Unglaublich. Du begreifst es noch immer nicht, oder? Dass du nichts getan hast, ist doch der Grund, warum du hier bist.«


    Er wendete das Messer im Licht hin und her, damit sie die Klinge in all ihrer Pracht bewundern konnte. Sie holte Luft und schrie aus vollem Hals, und er musste lächeln. Er nahm sie in die Arme und hob sie hoch, damit sie sehen konnte, wo sie sich befanden.


    »Schau dich um. Das offene Meer, wohin man blickt. Also schrei, so viel du willst. Mir gefällt es.«


    Abrupt ließ er sie fallen, und sie blinzelte, vorübergehend desorientiert. »Bitte. Ich flehe Sie an.« Dann schien plötzlich ein Ruck durch sie zu gehen, und sie versuchte, sich wieder zu fassen. Der Anblick war durchaus faszinierend. Sie schien noch immer zu glauben, dass er sie gehen lassen würde. »Man wird Sie erwischen«, sagte sie drohend, obwohl ihr die Angst noch immer deutlich anzusehen war. »Ich habe einen Brief geschrieben.«


    Er legte interessiert den Kopf schief. »Ernsthaft? An wen?«


    »An den Staatsanwalt. Da steht alles drin. Alles, was ich weiß. Alles, was an jenem Tag geschehen ist. Jeder, der dabei gewesen ist.«


    »Und wo befindet sich dieser Brief?«


    »Bei meinem Anwalt. Falls mir etwas geschieht, schickt er ihn an die Staatsanwaltschaft.«


    »Hm. Also hat Bennett auch damit recht gehabt.«


    Sie starrte ihn verdattert an. »Das wussten Sie?«


    »Ja. Als Bennett mir von dir erzählt hat, sagte ich, ich könnte nicht glauben, dass jemand so dumm ist und sich bei der Person, die er erpresst, unters Messer legt. Er sagte, du hättest ihm einen Brief gezeigt, mit dem du dafür gesorgt hättest, dass er dir nichts antut. Sondern dich glücklich macht.« Er zog die Brauen hoch. »Wie glücklich hat er dich denn gemacht, Janet?«


    »Auf diese Art jedenfalls nicht«, brachte sie angeekelt hervor. »Das ist ja widerlich.«


    Er warf den Kopf zurück und lachte. »Das ist widerlich? Vergewaltigung und Mord an einem unschuldigen Mädchen verschafft dir eine Nasenkorrektur, und du sagst, es sei widerlich, mit Bennett zu vögeln?«


    »Sie war nicht unschuldig«, zischte Janet durch zusammengebissene Zähne.


    Und er erstarrte, innerlich wie äußerlich. »Was hast du gesagt?«


    Auch sie verharrte reglos. Vielleicht kapierte sie es endlich. »Nichts.«


    Er ging neben ihr in die Hocke. Sein Zorn war eiskalt. »Du meinst also, sie wollte so behandelt werden? Sie wollte zusammengeschlagen werden, bis man sie nicht mehr erkennen konnte? Dass sie darum gebeten hat? Ja, vielleicht war ihr Rock zu kurz, und sie ist durch die Betten gehüpft.«


    Janet schürzte die Lippen und sagte nichts.


    »Sag mir eins«, forderte er sie auf. »Steht der Name deines Sohnes auch in dem Brief?«


    Sie schloss die Augen. »Nein«, flüsterte sie.


    »Was, glaubst du, wird er denken, wenn er erfährt, wofür du dein Schweigen eingetauscht hast?«


    »Das spielt keine Rolle mehr. Es wird ihm egal sein. Er hasst mich.«


    »Tatsächlich? Warum denn?«


    »Weil ich der Polizei nicht sagen wollte, was er getan hat.«


    Das überraschte ihn. »Ernsthaft? Ryan wollte, dass du es den Cops erzählst?«


    »Deswegen hat er es damals mir erzählt. Er wollte bestraft werden, aber er schaffte es nicht, sich selbst auszuliefern. Ich sollte es für ihn tun.« In ihrer Stimme lag eine Verachtung, die fast so etwas wie Mitleid für ihren Sohn in ihm weckte. Ryan war, alles in allem, ein elender Feigling.


    »Und du hast es ihm verweigert.«


    »Damit hätte er das Leben unserer ganzen Familie ruiniert, und es war ohnehin zu spät, um noch zu helfen. Der Mörder war tot, und die Jungs… Sie hatten doch Familien. Eine Zukunft. Wir konnten nichts sagen.«


    Er setzte sich auf seine Fersen zurück und betrachtete sie, während sein Zorn immer eisiger wurde. Ich hatte auch einmal eine Zukunft, dachte er. Niemand hat sich die Mühe gemacht, an mich oder meine Familie zu denken. »Wir? Wer ist wir?«


    Sie schlug die Augen auf und blickte zu ihm hoch. »Wenn ich es Ihnen sage, lassen Sie mich dann am Leben?«


    Meine Güte. Die Frau war unverbesserlich. »Nein.«


    In ihren Augen flammte Hass auf. »Dann fahr zur Hölle«, spuckte sie aus, und er lächelte.


    »Das hat Bennett auch gesagt. Aber nachdem ihm ein paar Finger fehlten, hat er sich ganz anders angehört. Und das wirst du auch.«


    »Der Brief wird zur Staatsanwaltschaft gehen«, sagte sie verzweifelt. »Und dann weiß bald jeder, was geschehen ist. Sie war Ihre Schwester. Sie sind der Hauptverdächtige.«


    »Ach was. Dann gibt es mich nicht mehr.« Er beugte sich vor und drückte ihr die Messerspitze gegen den Hals. »Ich bin nämlich tot.«


    Montag, 3.Mai, 15.20Uhr


    Stevie zog die Nase kraus. »Drew sollte uns einen Wagen schicken. Du stinkst wirklich schlimm.«


    J.D. wischte sich Abfallreste von der Jacke. »Bei einem meiner Aufträge als verdeckter Ermittler habe ich noch sehr viel mehr gestunken. Ich tat, als sei ich jemand, der ganz lange nicht geduscht hatte. So schlimm ist das hier nicht.« Er hatte Bennetts Karton ziemlich weit unten im Müllcontainer gefunden. »Ich will das sofort zu Drew bringen. Wir können den Karton doch in den Kofferraum legen.«


    »Du hast ja recht. Je eher, desto besser. Ich bin nur froh, dass es dein Wagen ist, nicht meiner.«


    Am Auto angekommen, ließ J.D. die Kofferraumklappe aufspringen. Und seufzte. »Das habe ich ganz vergessen.«


    Stevie spähte in den Kofferraum und sah Kleidung und Sportsachen darin liegen. »Was ist das?« Sie maß ihn mit einem nachdenklichen Blick. »Gibst du Mayas Sachen weg?«


    Stevie drängte J.D. schon lange, sich endlich um die Sachen seiner verstorbenen Frau zu kümmern. Und das hatte er auch getan. Zum größten Teil jedenfalls. »Nein. Das sind meine Sachen. Sportsachen, Videospiele und so weiter. Ich habe das Zeug gefunden, als ich letztes Wochenende den Lagerraum aufgeräumt habe, den ich vor meinem Eintritt beim Militär angemietet hatte. Ich würde die Sachen gerne spenden, aber ich bin noch nicht dazu gekommen.«


    »Du willst Computerspiele spenden, die du vor dem Eintritt bei der Army gekauft hast?« Sie griff in die Tüte und lachte. »Die will doch keiner mehr. Die sind total veraltet.«


    »Das sind Klassiker«, verbesserte er sie. »Sammler zahlen Höchstpreise dafür.«


    Neugierig ging Stevie die Spiele durch. »Alles Ballerspiele, Ego-Shooter. Noch nicht einmal hüpfende Klempner.« Sie warf ihm einen verschlagenen Seitenblick zu. »Konntest du dich damit vorbereiten?«


    Nein, dachte er. Es bestand ein gewaltiger Unterschied zwischen Spiel und Realität. Nichts und niemand hatte ihn auf den Anblick vorbereiten können, als der Kopf seines ersten Opfers explodierte. Oder das letzte Opfer. Oder jedes einzelne Zielobjekt dazwischen. Die Tötungen waren real gewesen. Und entsetzlich. Und die Erinnerungen blieben. Für immer und ewig. Er legte die Spiele zurück in die Tüte und beantwortete ihre ursprüngliche Frage, um das Thema zu wechseln.


    »Ich habe Mayas Sachen schon vergangenes Jahr weggepackt, bevor ich das Haus verkauft habe.«


    Sie nickte und akzeptierte stillschweigend, dass er ihr ausgewichen war. »Dann hast du viel geschafft, J.D.«


    Wie man’s nimmt. Er hatte ein Jahr gebraucht, um zu akzeptieren, dass jemand anderes die Sachen seiner Frau berühren würde, ein weiteres Jahr, um sie wirklich wegzugeben. Und obwohl seine Freunde ihn drängten und ermahnten, hatte es auch drei Jahre nach ihrem Tod noch niemanden gegeben, der ihm das Gefühl gab… am Leben zu sein.


    Bis heute. Bis Lucy seinem Blick begegnet war und sich alles verändert hatte. »Das Leben geht weiter.«


    »Das ist mir im Parkhaus schon aufgefallen«, gab sie trocken zurück. »Nur nicht ganz so schnell. Und fahr die Autofenster runter– bitte.«


    Montag, 3.Mai, 15.40Uhr


    »Und?«


    Lucy sah von ihrem Mikroskop im CSU-Labor auf und entdeckte Stevie Mazzetti im Türrahmen. Sie trug einen Herrenanzug in einer Hülle einer Reinigung über dem Arm. »Es ist ein menschliches Herz«, sagte Lucy, »und zwar noch zum größten Teil gefroren. Gleiche Blutgruppe wie Russ. Wir werden die DNA überprüfen, aber ich bin mir sicher. Drew untersucht den Behälter im Labor auf Fingerabdrücke, hat aber wenig Hoffnung.«


    »Wie ist das Herz verpackt gewesen?«, wollte Stevie wissen.


    »In einer ganz normalen Ziploc-Tüte und einem billigen Kunststoffschälchen. Wie die Dinger, in denen Suppe zum Mitnehmen serviert wird.«


    »Zehn Stück einen Dollar?«


    »Weswegen Drew sich keine großen Hoffnungen macht.« Lucy gab sich Mühe, Stevie ins Gesicht zu sehen, aber ihr Blick schweifte immer wieder ab in den Flur dahinter.


    Stevie lächelte. »Er kommt gleich, Doc, keine Sorge.«


    »Aber ich meinte doch gar nicht…«


    Stevie winkte ab. »Ersparen Sie es sich.« Sie hängte den Anzug an einen Haken neben der Tür und zog sich einen Hocker heran. Einen Moment lang starrte sie ins Leere, dann wandte sie sich wieder Lucy zu. »Wir sind schon seit vielen Jahren befreundet, J.D. und ich.«


    »Dann muss er ein glücklicher Mann sein«, sagte Lucy leise, und Stevie lächelte wieder.


    »Wahrscheinlich würde er das anders sehen. J.D. ist ein guter Kerl. Aber er hat harte Zeiten hinter sich.«


    In Stevies Stimme schwang eine Warnung mit, und einen Augenblick lang war Lucy hin- und hergerissen. Aber die Neugier siegte. »Inwiefern?«


    »Er ist Witwer. Seine Frau ist vor drei Jahren verunglückt.«


    Das war allerdings eine Überraschung. Irgendwie hatte sie Fitzpatrick nicht als Ehemann gesehen. Allerdings konnte sie sich in dieser Hinsicht wohl kaum auf ihr Urteilsvermögen verlassen. Siehe Russ Bennett.


    Dann fiel ihr wieder die Autopsie des kleinen Mädchens ein, J.D.s stoisches Schweigen, die Tränen in seinen Augen. Das war nun zwei Jahre her. Furcht setzte sich in ihrer Brust fest. Hatte er bei dem Unfall, der seine Frau das Leben gekostet hatte, auch ein Kind verloren? War das der Grund für seine Tränen damals?


    »Hatte er Kinder?«


    Stevie blickte auf. Die Frage schien sie zu überraschen. »Nein. Maya war kein Typ für Kinder.«


    »Oh.« Also warum war er dann bei der Autopsie dabei gewesen? Fass dir ein Herz, Lucy, und frag ihn einfach selbst.


    Stevie musterte sie eindringlich. »Mayas Tod hat ihn schwer getroffen, und seitdem hat es niemanden mehr in seinem Leben gegeben. Ich dränge ihn schon länger, dass er wieder unter die Leute gehen und andere Menschen kennenlernen soll.«


    »Das ist aber schwer, wenn man jemanden verloren hat, den man liebt«, murmelte Lucy und dachte an die Fotos in ihrer Sporttasche. Ihren Bruder zu verlieren hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen und ihr ganzes Leben verändert. Und nach dem Verlust ihres ersten Verlobten war es ihr schwergefallen, sich wieder jemandem zu öffnen, doch irgendwann hatte sie es schließlich doch getan. Zwar war der Abschied von Verlobtem Nummer zwei eher ein Ärgernis gewesen als ein einschneidendes Ereignis, aber es hatte dennoch Jahre gedauert, bis sie sich erneut auf jemanden eingelassen hatte. Tja, das war Russ Bennett gewesen. Und das ist ja ganz wunderbar gelaufen.


    Einerseits fürchtete sie sich noch immer. Doch andererseits hatte sie Sehnsucht. Ich habe es satt, allein zu sein.


    »Jeder Mensch verarbeitet solche Tragödien in ganz eigenem Tempo«, sagte Stevie. »Ich hätte das Thema gar nicht angesprochen, wenn ich nicht gemerkt hätte, wie er Sie ansieht. Oder Sie ihn. Ich wollte Ihnen auch nur klarmachen, dass er ein großartiger Mensch ist, der im Augenblick sehr leicht zu verletzen ist. Tun Sie das nicht. Bitte.«


    »Bitte was?« Fitzpatrick stand im Türrahmen und hielt eine durchsichtige Plastiktüte mit zerdrückten Kartons in der Hand. Er hatte Jackett und Krawatte ausgezogen, und sein weißes Hemd klebte ihm schweißfeucht an Armen und Rücken. Sein dunkles Haar war zurückgestrichen, und auf seiner Wange prangte ein Schmutzfleck. Die Muskeln bewegten sich unter dem fast transparenten Oberhemd, als er versuchte, den sperrigen Müllsack in den Raum zu befördern.


    Lucy wollte ihn nicht anstarren, aber es war hoffnungslos. O Mann. Doch dann drang ihr der Geruch in die Nase, und sie begann zu husten. »Bah. Was ist denn das?«


    Fitzpatrick warf ihr einen boshaften Blick zu. »Sie obduzieren täglich Tote, müssen aber jetzt würgen?«


    »Na ja, an das Eau de Corpse bin ich gewöhnt«, gab sie hinter vorgehaltener Hand zurück. »Was ist das?«


    »Eine Auswahl an Aromen aus dem Müllcontainer hinter dem Kurierdienst Yee’s Express«, erwiderte Stevie mit funkelndem Blick.


    »Stevie«, schalt Drew, der hinter J.D. auftauchte. »Du hast ihn im Abfall wühlen lassen?«


    »Hey, er hat sich freiwillig gemeldet. Im Übrigen kriegt er etwas zum Wechseln.« Sie deutete auf den Anzug am Haken. »An mir dagegen haftet der Gestank noch, wenn ich heute Abend zu Cordelias Feier gehe.«


    »Bis dahin hat sich das verflüchtigt, also hör auf zu jammern«, sagte Fitzpatrick. »Wo soll ich mit dem Mist hier hin, Drew?« Drew deutete auf eine freie Ecke, und sie folgten Fitzpatrick hinüber, wo er die Tüte vorsichtig abstellte.


    »Ich will nicht hoffen, dass es sich um echten Mist handelt, Stevie«, sagte Drew vorwurfsvoll. »Nicht schon wieder.«


    »Stimmt, das war wirklich schlimm«, gab Stevie zu. »Nein, das ist ganz gewöhnlicher Abfall. Das Herz kam beim Kurierdienst gestern in einem normalen Paket an, und die haben den Karton anschließend platt gedrückt und in den Container geworfen. Danach hat das Studentenwohnheim nebenan eine Party mit Pizza und Bier gefeiert und die Reste ebenfalls brav in den Müll geworfen.« Stevie klang so fröhlich, dass sich Lucy kaum ein Grinsen verbeißen konnte.


    Auch Fitzpatrick musste grinsen, und unter dem Schmutzfleck trat das Grübchen zutage. »Kommen Sie, lachen Sie ruhig. Nach Ihrem bisherigen Tag tut das bestimmt ganz gut.«


    Und so gab sie dem Bedürfnis tatsächlich nach. »Aber mussten Sie gleich den ganzen Containerinhalt mitbringen?«


    Fitzpatricks dunkle Augen leuchteten auf und jagten ihr einen Schauder über den Rücken. Doch dann zuckte er mit den Schultern, und der Moment war vorbei. »Wer weiß, was im Karton gewesen ist, als man ihn weggeworfen hat. Ich habe ein paar Kubikzentimeter drüber und drunter mitgenommen, um ganz sicherzugehen.«


    Lucy schnitt eine Grimasse. »Und das haben Sie im Auto transportiert?«


    »Na ja, mir hat mehr als einmal irgendein Junkie auf den Rücksitz gekotzt. Dagegen ist der Müll hier sauber.« Er begann, darin zu wühlen. »Hier ist der Karton, Drew. Aufgegeben in der Stadt, obwohl der Kerl, der sich für Bennett ausgegeben hat, auch so getan hat, als sei er unterwegs. Yee hat aber den Stempel nicht bemerkt. Er hat nur den Absender mit Bennetts Namen gesehen.«


    Stevie nahm die zwei Beweisstücktüten, in denen sich Schlüssel und Nachricht befanden, aus ihrer Tasche. »Ich glaube zwar nicht, dass du andere Abdrücke als die von Jimmy und seinem Onkel finden wirst, aber versuchen können wir es ja.«


    »Die beiden sind unterwegs hierher, um ihre Abdrücke zum Vergleichen abzugeben«, sagte Fitzpatrick. »Wir haben sie angewiesen, nach dir zu fragen, Drew. Hast du aus Bennetts Wohnung etwas Brauchbares mitnehmen können? Hyatt hat Skinner und Morton hingeschickt.«


    »Bisher erst eine Zahnbürste und eine Haarbürste für den DNA-Abgleich«, sagte Drew. »Ich habe allerdings auch ein Team hingeschickt, und von dem, was ich bisher gehört habe, gibt es keinerlei Anzeichen für einen Kampf.«


    Stevie nickte. »Das hat mir Hyatt auch gesagt. Wir holen uns Bennetts Telefonlisten, um zu sehen, mit wem er an dem Tag, an dem er zuletzt gesehen wurde, telefoniert hat. Der Portier meinte, er hätte nur eine Aktentasche dabeigehabt, als er ins Taxi stieg, also ist es wahrscheinlich, dass man ihn weggelockt hat. In einer Viertelstunde treffen wir uns mit Hyatt zum Informationsaustausch. Kannst du auch kommen, Drew? Es sollte nicht lange dauern.«


    »Okay, ich komme.«


    Fitzpatrick erhob sich und klopfte sich den Staub von der Hose. »Lucy, er würde auch gerne mit Ihnen über Bennett sprechen. Sie können mit Stevie hinaufgehen. Ich gehe duschen, ziehe mich um und komme dann nach. Wissen wir eigentlich schon mehr über das Herz?«


    »Nur dass die Blutgruppe dieselbe ist wie die von Russ, was wir ja erwartet hatten.«


    Stevie scheuchte Fitzpatrick mit einer Geste weg. »Wir müssen uns beeilen, und du stinkst. Geh dich waschen.« Sie reichte ihm den Anzug. »Sei bloß froh, dass der schon fertig war.«


    »Wir sehen uns gleich«, sagte Fitzpatrick und verschwand. Lucy blickte seiner sehr ansehnlichen Kehrseite hinterher. Ruby hatte recht gehabt heute Morgen. Der Mann hatte tatsächlich einen prächtigen Hintern, und das mit dem Rauschmittel traf ebenfalls zu.


    Nein, kalt war Lucy im Augenblick nicht mehr.


    


    

  


  
    

    Acht


    Montag, 3.Mai, 16.00Uhr


    Als J.D. endlich Hyatts Büro betrat, gab es nur noch Stehplätze. Das lag jedoch hauptsächlich daran, dass es in Hyatts Büro nur einen Besucherstuhl gab, und J.D. hatte schnell kapiert, dass man sich auf den nur dann setzte, wenn man dazu aufgefordert wurde. Und aufgefordert wurden gewöhnlich nur Vorgesetzte.


    J.D. war nicht sicher, ob Hyatt sie stehen ließ, um sie auf ihre Position in der Hierarchie zu verweisen, oder weil er die Meinung vertrat, dass Meetings im Stehen kurze Meetings bedeuteten. Was immer seine Absicht war, er erreichte mühelos sein Ziel.


    »Schließen Sie die Tür, Detective«, sagte Hyatt. »Wir haben nur auf Sie gewartet.«


    J.D. hätte gerne die Augen verdreht. Er war auf die Sekunde pünktlich, denn er hatte sich beeilt, aber nicht, um Hyatt zu beeindrucken, sondern um schneller wieder bei Lucy zu sein.


    Sie hatte ihn angelächelt, unten in Drews Labor, ein rasches, unverstelltes Lächeln, bei dem ihr Gesicht aufgeleuchtet war, was sein Herz fast zum Stillstand gebracht hätte. In dieser einen Stunde zwischen Parkhaus und dem CSU-Labor hatte sich etwas verändert. Er wusste nicht, was es war, und es war auch nicht so wichtig. Am liebsten hätte er sie in jenem Augenblick in die Arme gezogen, allein sein Gestank hatte ihn daran gehindert.


    Er schloss Hyatts Bürotür und spürte sofort die frostige Atmosphäre. Etwas war im Gang. Stevie und Drew waren anwesend, ebenso Elizabeth Morton und Phil Skinner, die diesem Fall zugewiesen worden waren.


    Zu seiner Überraschung saß Lucy auf dem Besucherstuhl und hatte sich der Gruppe zugewandt. An ihrer Seite stand Staatsanwältin Daphne Montgomery, die J.D. noch nicht persönlich kennengelernt, aber mit der er schon telefoniert hatte. Daphne war um die vierzig, hatte blondes toupiertes Haar und trug ein pinkfarbenes Kostüm mit kurzem Rock, der ihre langen Beine betonte. Man munkelte, dass sie früher einmal ein Showgirl in Las Vegas gewesen sei, und sie tat nichts, um die Gerüchte zum Verstummen zu bringen. J.D. konnte sie verdammt gut leiden. In einem Land von Berufspessimisten war Daphne eine unverbesserliche Optimistin.


    Jetzt jedoch trug Daphne eine finstere Miene zur Schau. Ihre Hand lag fast beschützend auf Lucys Schulter. Die feinen Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. Hyatt saß wie ein strenger Ausbilder der Armee hinter seinem Tisch und musterte sie mit unergründlichem Blick. Fragend sah Lucy zu J.D. auf und suchte nach Antworten, die er nicht hatte.


    »Was ist los?«, fragte J.D., an Hyatt gewandt. »Ich dachte, Sie wollten Dr.Trask bloß ein paar Fragen zu Dr.Bennett stellen.«


    »Will ich auch«, sagte Hyatt. »Nur nicht die, die Sie erwarten.«


    J.D. öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Stevie schnitt ihm mit einem scharfen Blick und einem Kopfschütteln das Wort ab. J.D. verschränkte die Arme vor der Brust. Was sollte das werden?


    Hyatt hatte den stummen Austausch bemerkt. Er erhob sich. Nun saß nur noch Lucy, und dass ihr das nicht gefiel, war deutlich. J.D. konnte es nachvollziehen. Hyatt war dafür bekannt, dass er die große Inszenierung liebte, und alles deutete darauf hin, dass es auf etwas Derartiges hinauslaufen würde.


    »Lieutenant Hyatt«, begann Lucy mit beherrschter, aber gepresster Stimme. »Ich hatte den Eindruck, dass ich von jeglichem Verdacht in Bezug auf den Mord an Russell Bennett befreit gewesen wäre.«


    »Ihr Alibi wurde überprüft. Aber meine Detectives haben mich gebeten, Sie zu der Benachrichtigung der Eltern des Opfers mitnehmen zu dürfen, und da dachte ich, ich sollte mehr über Sie in Erfahrung bringen.« Er zog eine Braue hoch. »Wie mir scheint, behalten Sie gerne Geheimnisse für sich, Dr.Trask.«


    J.D. glaubte, ein Flackern in ihren Augen gesehen zu haben, aber es war so schnell vorbei, dass er sich nicht sicher war.


    »Nein, das tue ich nicht, Lieutenant«, sagte sie kühl. »Ich war sehr offen zu Ihren Detectives. Ich habe ihnen erzählt, dass ich eine kurze Zeit mit dem Opfer zusammen war und ihm am Schluss die Nase gebrochen habe.«


    Hyatt nickte. »Ereignisse, die fünf Jahre her sind, stimmt. Aber ich würde gerne weiter zurückgehen. Zum Beispiel zum August vor vierzehn Jahren.«


    Diesmal war kein Flackern in ihren Augen zu sehen. Es war ein schockiertes Aufflammen, doch sie hatte sich rasch wieder im Griff. »Ich habe nichts zu verbergen, Lieutenant.«


    »Nein, das wäre auch kaum möglich«, antwortete Hyatt trocken. »Es hat die Detectives Morton und Skinner weniger als eine Stunde gekostet, etwas auszugraben. Und Miss Montgomery hat die Prozessunterlagen noch weit schneller gefunden.«


    Daphne Montgomerys Kiefer verspannte sich, während Morton kurz die Augen schloss und Skinner leicht den Kopf schüttelte. J.D. erkannte, dass keiner der drei glücklich darüber war, wie Hyatt ihre Informationen– was immer es war!– ausnutzte.


    In einer Geste der Verachtung hob Lucy die Hände, bevor sie sie in den Schoß legte. »Dann wissen Sie ja alles, und ich brauche nichts mehr zur Erhellung beizutragen.«


    Hyatt setzte sich auf die Kante seines Tisches und bedrängte Lucy damit absichtlich. »Tun Sie mir doch bitte den Gefallen, und sagen Sie mir mit Ihren eigenen Worten, was damals geschehen ist.«


    Mit hocherhobenem Kopf begegnete sie Hyatts Blick. Ihre Stimme war ruhig, aber ihre Hände lagen fest verschränkt in ihrem Schoß. »Ich wurde verhaftet, angeklagt, einem Geschworenengericht vorgeführt und freigesprochen. Die Anklage wurde fallengelassen und der Akteneintrag gelöscht.«


    J.D. blickte zu Stevie und erkannte, dass sie so verblüfft war wie er, doch Hyatts Lippen verzogen sich zu einem anerkennenden Grinsen. »Schlüssig dargelegt, Doktor«, sagte er. »Aber ich hätte es gern ein wenig ausführlicher.«


    »Ich schulde Ihnen keine Erklärung«, sagte sie kalt. »Kann ich jetzt gehen?«


    »Das könnten Sie, aber ich denke nicht, dass Sie das wirklich wollen«, gab Hyatt zurück. »Es war ein Unfall, richtig?«


    Sie nickte mit zusammengepressten Lippen. »Lieutenant, ich…«


    »Bei dem Ihr Verlobter umkam«, unterbrach Hyatt sie. »Stimmt’s?«


    Sie ist verlobt gewesen. Natürlich hatte sie Beziehungen gehabt. Er doch auch. Er selbst war schließlich verheiratet gewesen, Herrgott. Dennoch behagte ihm die Vorstellung von ihr in einer so ernsten Beziehung nicht. Und der Verlust schmerzte sie noch immer, wie sich deutlich ihrer Miene entnehmen ließ, bevor sie die Augen schloss, um sich wieder zu fassen.


    »Richtig.« Als sie die Augen wieder aufschlug, war ihr Blick ausdruckslos. »Aber diese Sache steht in keinerlei Zusammenhang zu den aktuellen Ereignissen. Hören Sie, ich hatte einen langen Tag. Ich werde jetzt gehen.« Sie erhob sich, doch Daphne drückte sie sanft wieder auf den Stuhl zurück.


    »Lucy, das, was der Lieutenant hier tut, ist gemein und hinterhältig.« Daphne sah Hyatt direkt ins Gesicht, und J.D. hätte am liebsten applaudiert. »Aber Sie müssen noch bleiben. Und Sie, Hyatt, kommen jetzt bitte auf den Punkt, verdammt noch mal.«


    Hyatt sah verärgert auf. »Vielen Dank, Miss Montgomery. Also, Dr.Trask. Sagen Sie uns, was geschehen ist, wenn Sie wirklich nichts zu verbergen haben.«


    Wieder war Lucy anzusehen, dass sie um Fassung rang. »Also gut. Aber ich werde hier nicht wie auf der Anklagebank sitzen. Das habe ich bereits hinter mir.« Sie stand auf, glättete ihren Rock und trat ans Fenster, bevor sie sich umwandte. »Ich war mit meinem Verlobten ausgegangen. Ich hatte ein Glas Wein getrunken, er sehr viel mehr. Ich wollte ihm den Schlüssel abnehmen, aber er schubste mich aus dem Wagen. Eine Minute später hörte ich das Krachen und rannte zum Unfallort. Er war aus dem Cabrio geschleudert worden und bereits tot, aber er war mit einem anderen Wagen zusammengestoßen.«


    »Wodurch zwei weitere Menschen verletzt wurden«, ergänzte Daphne leise.


    Lucy nickte steif. »Ja. Eine Mutter mit ihrem Kind. Der Zustand der Mutter war kritisch, das Kind war angeschnallt gewesen, so dass es nur ein paar blaue Flecken davontrug. Ich wollte helfen, wurde aber durch ein Missverständnis für die Fahrerin gehalten. Ich wurde der Tötung meines Verlobten angeklagt. Durch die Beweislage ließ sich jedoch meine Aussage bestätigen, dass ich zum Zeitpunkt des Unfalls nicht im Wagen gesessen hatte. Ich wurde freigesprochen.« Sie holte tief Luft. »Das ist alles.«


    Hyatts Lächeln war schief. »Das denke ich nicht, aber im Augenblick belassen wir es dabei. Übrigens: Ich hatte keinerlei Absicht, Sie auf die Anklagebank zu setzen. Ich habe Ihnen den Stuhl angeboten, weil Sie, wie Sie bereits sagten, einen langen Tag hatten.«


    Lucys Miene verriet, was sie von Hyatts Worten hielt, und J.D. konnte das nachvollziehen.


    »Kommen Sie jetzt auf den Punkt, Peter«, forderte Daphne und sprach jedes Wort sehr deutlich aus. »Die Akte.«


    Lucy blickte sich im Raum um. »Welche Akte?«


    »Welche Akte?«, fragten Stevie und J.D. wie aus einem Mund.


    »Die Akte, die wir bei der Durchsuchung von Bennetts Wohnung gefunden haben«, antwortete Elizabeth Morton. »Sie lag auf seinem Tisch. Und darin geht’s um Sie, Dr.Trask.«


    Hyatt griff hinter sich und nahm eine dicke Mappe von seinem Tisch. »Kopien«, sagte er und gab J.D. die Mappe.


    J.D. legte sie auf Hyatts Tisch und blätterte sie durch. Lucy stellte sich neben ihn und überflog mit ihm jede Seite. »Mein Gott«, murmelte sie. »Was ist das denn?«


    »Sieht aus wie ein Kompendium von allem, was Sie je gemacht haben«, sagte J.D. »College-Arbeiten, Zeitungsartikel über den Unfall und den Prozess, Ihr Umzug nach Baltimore. Alles.«


    Sie beugte sich über seinen Arm und blätterte durch die Seiten. »Nein, nicht alles. Die Prozessunterlagen sind hier, aber nichts über das Urteil.« Sie wandte sich an Elizabeth Morton. »Haben Sie sie herausgenommen?«


    »Nein«, sagte Elizabeth. »Wir sahen den Artikel über den Prozess und riefen Daphne her, um ihn sich anzusehen.«


    »Ich stand dabei für den Fall, dass es irgendwelche Patientenakten gewesen wären«, sagte Daphne, als sie Lucys Ausdruck der Verwirrung sah. »Wir müssen die ärztliche Schweigepflicht schützen. Wir haben ein paar Anrufe getätigt und in Archiven nachgefragt und wussten relativ rasch, dass Sie gänzlich rehabilitiert worden sind.«


    »Was soll das hier dann?«, fragte sie wütend. »Warum werde ich hier an den Pranger gestellt?«


    Hyatt setzte sich wieder an seinen Tisch. »Ich wollte mich vergewissern, dass Sie wirklich nichts zu verbergen haben. Wenn Sie Ihre Rolle in dem Unfall geschmälert oder die Sache sogar geleugnet hätten, dann hätte ich Ihre Beteiligung an diesem Fall abgelehnt. Aber Sie haben sich ja förmlich noch negativer dargestellt.«


    »Negativer als was?«, fragte Stevie.


    »Negativer, als nötig war«, antwortete Daphne kryptisch.


    »Also darf ich mitmachen?«, fragte Lucy sarkastisch. »Wem oder was verdanke ich diese Ehre?«


    »Ich hatte ihn gefragt, ob wir Sie als Ortskundige hinzuziehen könnten«, erklärte Stevie. »Bennett hatte Verbindungen zu seiner Heimatstadt– Ihrer Heimatstadt. Wir dachten, wir könnten Ihre Hilfe gebrauchen.«


    »Aber wenn er eine Möglichkeit gehabt hätte, Sie zu erpressen, hätte ich es unmöglich billigen können«, sagte Hyatt. »Sie sind jedoch sehr direkt mit den Vorwürfen umgegangen. Keine Erpressergefahr.«


    Lucys blasse Wangen färbten sich zornesrot. »Gut zu wissen. Und wenn ich gar nicht will?«


    Hyatt zuckte mit den Schultern. »Heute hat jemand ein menschliches Herz in Ihren Wagen gelegt. Ich hätte gedacht, dass Sie den Täter gerne hinter Schloss und Riegel wissen wollten.«


    »Ob es Ihnen gefällt oder nicht«, murmelte J.D. »Sie sind ein Schlüssel zu diesem Fall. Der Mörder hat Sie ausgesucht. Und auch wenn es nicht zur Sache gehört– Stevie und ich wussten nichts hiervon.«


    Sie nickte knapp. »Ich glaube Ihnen. Danke.«


    Erleichtert wandte er sich an Morton und Skinner. »War das die einzige Akte? Oder gab es noch weitere? Über die anderen Frauen von Bennett?«


    Lucy verzog das Gesicht. »Wie viele andere Frauen?«


    »Mindestens vierzig in den vergangenen fünf Jahren«, sagte Stevie, und Lucy zog wieder eine Grimasse.


    »Und was ist die Verbindung zu seiner Heimatstadt?«, fragte sie.


    »Mindestens drei stammen aus Anderson Ferry«, erklärte J.D. »Wir überprüfen gerade die anderen Namen.«


    »Drei aus Anderson Ferry? Gwyn, ich und wer noch?«


    »Brandi Bennett«, sagte er, und sie riss die Augen auf.


    »Brandi Bennett kommt aus Anderson Ferry? Nie und nimmer.«


    »Sie kannten sie also nicht von dort?«, fragte Hyatt.


    »Nein. Aber sie ist ja auch um einiges jünger als Gwyn und ich«, sagte Lucy. »Wie ist ihr Mädchenname?«


    Stevie blickte auf ihre Unterlagen. »Stackhouse.«


    »Von der Familie habe ich schon gehört. Sie hatten ziemlich viele Kinder. Aber ich hatte keinen Kontakt zu ihnen.«


    »Hatte er Unterlagen über andere Frauen?«, fragte J.D. wieder.


    »Wir haben zumindest keine gefunden«, sagte Elizabeth. »Nur über Dr.Trask. Aber warum sollte er eine Akte über Sie anlegen?«


    »Hass wäre die leichte Antwort«, sagte J.D. »Sie hat ihm die Nase gebrochen. Dann stellt sich aber die Frage, wieso gerade jetzt? Diese Kopien der Zeitungsartikel wurden vor drei Wochen aus Anderson Ferry abgeschickt. War in der Wohnung noch etwas zu finden?«


    »Nichts, was auf einen Kampf hindeutet«, sagte Elizabeth. »Wir haben aber seine Kreditkarte und seine Kontoauszüge gefunden. Der Kerl hat höllisch viel Alimente an seine erste Frau zahlen müssen.«


    »Gibt es Neues zum Fundort der Leiche?«, fragte Hyatt, an Drew gewandt.


    »Wir haben Gipsabdrücke von den Reifenspuren gemacht«, erklärte Drew. »Sie stammen von einem Rollstuhl, wie wir es uns schon gedacht haben. Den Rollstuhl haben wir allerdings nirgendwo gefunden.«


    »Er hat ihn also nicht einfach dagelassen, nachdem er die Leiche an den Tisch gesetzt hat«, sagte Stevie. »Aber einen leeren Rollstuhl durch den Park zu schieben kommt mir riskant vor. Wenn ihn jemand gesehen hätte, hätte er sich sicher erinnert.«


    »Und wenn er darin weggefahren ist?«, überlegte Drew. »Allerdings gab es keine Reifenspuren vom Fundort zurück. Er hätte bis zum Parkplatz auf dem Pfad bleiben müssen– oder er hat das Ding in einem der Wohnhäuser untergestellt.«


    »Gibt es keine Überwachungskameras auf dem Parkplatz?«, fragte Hyatt.


    »Keine, die funktionieren«, gab Drew zurück. »Das Sicherheitssystem in Ihrem Wohnkomplex ist ein Witz, Dr.Trask.«


    Lucy nickte, sagte aber nichts.


    »Und die Leiche? Haben Sie Informationen für uns, Dr.Trask?«


    »Bisher nur die Verletzungen, die im Bericht stehen.« Ihre Stimme war kühl, und sie tat nichts, um zu verbergen, dass sie noch immer verärgert war, auch wenn Hyatt seine Beweggründe erklärt hatte. »Noch immer warten wir auf die DNA-Auswertung, die uns bestätigt, dass es sich wirklich um Russ Bennett handelt.«


    »Seine gegenwärtige Ehefrau, Brandi Bennett, bestätigt, dass er ein Muttermal und eine Brandwunde hatte«, sagte Stevie.


    »Er ist es«, sagte Hyatt. »Mulhauser rief mich an. Er hat mit Bennetts Orthopäden gesprochen, und dieser berichtete von einer Fraktur im Arm, die an derselben Stelle und von derselben Art ist wie bei unserem Opfer. Die genetische Bestätigung wird es restlos klären, aber wir können davon ausgehen, dass es sich bei dem Toten um Bennett handelt.«


    »Der Tote war schockgefroren«, sagte J.D. »Wir brauchen eine Liste aller nahrungsmittelverarbeitenden Fabriken mit Tiefkühlräumen. Der Mörder muss Zugang zu einem dieser Räume gehabt haben.«


    »Skinner und ich können dieser Spur nachgehen«, sagte Elizabeth Morton.


    »Und meine Assistentin wird die Namen auf Bennetts Lieferliste überprüfen«, sagte Hyatt. »Jede seiner Frauen könnte ein Motiv haben. Was ist mit der ersten Ex?«


    »Sie hatte vor fünf Jahren ein Motiv, als er sie betrog«, sagte J.D. »Warum hätte sie ihn jetzt töten sollen? Er zahlte ihr ziemlich viel Geld.«


    »Sie ist zu klein und zart, um eine Leiche hin und her zu schleppen«, fügte Lucy hinzu.


    »Aber wir werden bei ihr vorbeifahren, bevor wir Bennetts Eltern besuchen«, sagte Stevie zu Hyatt. »Um sie zu benachrichtigen und sie uns anzusehen.« Sie warf Daphne einen Blick zu. »Was ist mit Bennetts Praxis? Haben wir auch dafür eine Erlaubnis?«


    »Grayson arbeitet daran«, sagte Daphne. »Es ist etwas komplizierter als bei der Wohnung. Wir rufen Sie an, wenn wir einen Richter haben, der den Wisch unterschreibt. Peter, wenn Sie jetzt fertig damit sind, Lucy zu triezen, dann mache ich mich jetzt auf den Weg zurück ins Büro.«


    Hyatt reagierte mit einem verärgerten Blick, und J.D.s Respekt für Daphne wuchs ums Zehnfache.


    »Sie wissen alle, was zu tun ist«, sagte Hyatt gereizt, als Daphne in einer Wolke Gardenienduft aus dem Raum gerauscht war. »Raus jetzt. Bis auf Fitzpatrick und Mazzetti– Sie bleiben. Und schließen Sie die Tür.«


    »Warten Sie vor dem Büro auf mich«, sagte J.D. leise zu Lucy. Er sah ihr nach, schloss die Tür und wandte sich zu Hyatt um, der ihn in aller Seelenruhe musterte. »Das war ein Test, stimmt’s? Und Sie wollten nicht nur Dr.Trask auf die Probe stellen, sondern auch uns.«


    »Und Sie haben bestanden«, sagte Hyatt. »Allerdings nur knapp. Sie«– er deutete auf Stevie– »haben sich bewährt, aber Sie, Fitzpatrick, sind ein Hitzkopf, der sich von seinen Emotionen leiten lässt. Sehen Sie zu, dass Sie in dieser Sache Ihren Verstand einbringen und nicht das, was bereits beteiligt ist. An die Arbeit. Um acht Uhr will ich Sie wiedersehen.«



    Arschloch. Lucy marschierte zur Damentoilette. Ihre Hände waren fest zu Fäusten geballt, und sie war zu wütend, um in Gedanken viel mehr als das eine Wort zu formulieren. Hyatt, dieser Mistkerl. Nur mit äußerster Mühe hatte sie es geschafft, ihre Stimme zu mäßigen, und sie hatte es nur für Fitzpatrick getan, der genauso wütend auf seinen Chef gewesen zu sein schien wie sie. Hyatt hatte ihre Vergangenheit zu seinem eigenen Vorteil genutzt.


    Mich benutzt. Um mich auf die Probe zu stellen. Meine kleinen, schmutzigen Geheimnisse ans Licht zu zerren. Hyatt, du Arschloch!


    »Lucy, Liebes, warten Sie!«


    Daphne. Lucy musste sich zwingen, stehen zu bleiben und sich umzudrehen. Sie atmete ein paarmal tief durch, damit sie der stellvertretenden Staatsanwältin gegenüber nicht unnötig barsch reagierte. Lucy schätzte Daphne sehr. Die Frau war schlau, frech und redete ein wenig ordinär, weshalb sie die Leute häufig in Sicherheit wiegte. Manch einer hatte sie bereits unterschätzt und dafür bezahlt, indem er vor Gericht von ihr auseinandergenommen wurde.


    Sie waren sich bei drei Fällen begegnet, und alle drei Male hatte Daphne Verurteilungen bewirkt. Daphne Montgomery war noch nicht sehr lange im Geschäft, aber sie war gut.


    Nun legte sie Lucy den Arm um die Schultern. »Alles okay, Kleines?«


    Der Kosename weckte einen Hauch Sehnsucht in Lucy. So hat mich ewig keiner mehr genannt. »Ja, alles in Ordnung.«


    »Sie sollten wissen, dass niemand die Aktion von diesem Sackgesicht Hyatt gutheißt.«


    Lucy musste unwillkürlich lachen, und Daphne grinste. »Ah, ich wusste doch, dass ich Sie aufmuntern kann. Im Ernst, Mazzetti und Fitzpatrick hatten keine Ahnung. Das haben Sie begriffen, oder?«


    »Ja, habe ich. Ich begreife nur nicht, warum Hyatt das getan hat.«


    »Tja, lassen Sie sich sagen, dass er einfach so ist. Nehmen Sie es nicht persönlich.«


    »Sie machen Witze, oder? Wieso darf er sich ungestraft so benehmen?«


    »Weil Hyatt ein guter Cop ist. Hören Sie, niemand fand in Ordnung, was er da eben gemacht hat. J.D. sah aus, als wollte er seinem Chef den Schädel einschlagen, aber natürlich ist es gut, dass er sich beherrscht hat. Hyatt wollte ihn genauso auf die Probe stellen wie Sie. Auch das haben Sie verstanden, oder?«


    Lucy sah sie ungläubig an. »Wieso sollte jemand Detective Fitzpatrick auf die Probe stellen wollen? Was soll das?«


    »Na ja, das wusste ich auch erst, als Detective Fitzpatrick den Raum betreten und Sie angesehen hat.«


    Stevies Worte fielen ihr wieder ein. »Wie hat er mich denn angesehen?«


    »Als seien Sie alles, was zählt. Wenn er Ihnen sofort zu Hilfe geeilt wäre, dann hätte man ihn von diesem Fall abziehen müssen. Und um Ihretwillen bin ich froh, dass er es nicht getan hat. Sie brauchen ihn. Wenn auch nur ein Zehntel von dem stimmt, was man sich über ihn erzählt, dann finden Sie keinen besseren Cop.« Daphne rieb Lucy mit dem Daumen über den Mundwinkel, und erst jetzt merkte sie, wie finster sie dreinblickte. »Außerdem ist er sexy und kommt gerade aus der Tür.«


    »Danke, Daphne. Das ist nett von Ihnen.«


    »Ich weiß«, erwiderte Daphne ruhig. »Aber Sie sollten Ihre Story demnächst ein bisschen anders erzählen, Süße. Sie klingen nur einen Hauch weniger schuldig als Ma Baker.«


    »Das ging niemanden etwas an«, zischte Lucy. Wieder kochte der Zorn in ihr hoch.


    »Ursprünglich nicht. Aber jetzt, da ein Killer es zu einer öffentlichen Sache gemacht hat, schon. Helfen Sie also Stevie und J.D., den Schurken zu finden, damit ich seinen Hintern auf ewig wegschließen kann.«


    Lucy sog die Luft ein. »Okay.« Sie war nun wieder ruhig. »Danke noch mal.«


    »Braves Mädchen. Hier ist meine Handynummer und die private.« Daphne steckte ein Kärtchen in Lucys Brusttasche. »Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen. Das meine ich ernst.« Sie drehte sich und Lucy herum, so dass sie Stevie und J.D. entgegenblickten, und stieß einen genießerischen Laut aus. »Ich wünschte, ich wäre an Ihrer Stelle, Kleines. Der Bursche ist lecker.«


    Das war er in der Tat. Geduscht und frisch rasiert hätte J.D. gut und gerne Magazin-Cover schmücken können. Eine gewisse Aura umgab ihn, und jeder Hauch davon war männlich. Aber auch ihr erster Verlobter war so gewesen. Und wir wissen ja, wie es ausgegangen ist.


    »Ab und zu sollten Sie ans Atmen denken«, flüsterte Daphne. »Man munkelt, das täte einem gut. So, ich muss jetzt los. Rufen Sie mich an.« Sie ging und tätschelte Fitzpatricks Arm im Vorbeigehen.


    Als der Mann sich ihr immer weiter näherte, schob Lucy die Hände in die Taschen. Sein Blick war eindringlich, und als er bei ihr war, neigte er sich leicht ihr zu, als würde er sie berühren, wenn er nur könnte. »Es tut mir leid«, sagte er schlicht. »Das hätte nicht passieren dürfen.«


    »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte sie. »Und– haben Sie Ihren Test bestanden?«


    »Nur knapp. Stevie ist die Musterschülerin, ich habe noch viel zu lernen. Sind Sie so weit? Wir müssen zu der ersten Ehefrau, so dass wir über die Bay Bridge zu den Bennetts fahren können.«


    Du fährst nach Hause. Lucy wünschte sich inzwischen, sie hätte nicht darum gebeten, mit zu den Bennetts zu fahren. Aber sie war Russ’ Eltern eine Menge schuldig. Ihr Sohn war tot. Sie würden Trost brauchen, jemanden, an den sie sich anlehnen konnten.


    »Ich müsste die Tasche holen, die ich in meiner Wohnung gepackt hatte.«


    »Okay, treffen wir uns vor dem Haus der ersten Mrs.Bennett«, sagte Stevie. »Ich will die Liste von Bennetts Liebschaften zu Hyatts Assistentin bringen, damit sie die Namen überprüfen lassen kann. Ich mache Ihnen eine Kopie, Lucy.«


    »Ach ja, ich bin ja die Ortskundige«, sagte Lucy trocken. »Wissen Sie, Sie hätten einfach nur fragen müssen, ich hätte Ihnen gerne geholfen. Vor allem, da– wie Hyatt mich freundlicherweise erinnert hat– der Mörder ein menschliches Herz in meinen Wagen gelegt hat.«


    »Es war kein abgekartetes Spiel«, sagte Stevie mit einem Seufzer. »Hyatt sagte, er wolle einfach vorher mit Ihnen reden. Dass er noch ein weiteres Motiv hatte, war uns nicht bewusst. Es tut uns wirklich leid.«


    Lucy betrachtete ihre Gesichter. »Sie haben mich nicht gefragt, was wirklich passiert ist.«


    »Weil es Ihre Angelegenheit ist«, sagte J.D. »Für heute hatten Sie genug.«


    »Und noch ist der Tag nicht vorüber«, fügte Stevie hinzu. »Wir treffen uns dort, J.D.« Sie winkte und ließ Lucy zum ersten Mal mit Fitzpatrick allein.


    Nein, das stimmte nicht. Damals im Autopsiesaal, da waren sie auch allein gewesen. Als er geweint hatte. »Was hat Ihnen dieses Kind bedeutet?«, fragte Lucy, bevor sie sich wieder anders besann.


    Fitzpatrick riss die Augen auf. »Wie bitte?«


    »Vor zwei Jahren waren Sie bei der Autopsie eines kleinen Mädchens zugegen. Was hat es Ihnen bedeutet?«


    Die Frage schien ihm Unbehagen zu bereiten. »Ein Opfer«, sagte er so leise, dass sie sich vorbeugen musste, um ihn zu hören. »Ich kannte es nicht. Ich habe es tot in einer Gasse gefunden.«


    »Niemand ist gekommen. Nicht die Eltern, um die Leiche zu identifizieren, niemand.«


    »Was der Grund für meine Anwesenheit war.« Sanft nahm er sie am Ellbogen. »Holen wir Ihre Tasche.«


    Sie ließ sich von ihm zum CSU-Van führen, wo sie ihr Gepäck holte. Fitzpatrick wollte ihr beide Stücke abnehmen, aber sie behielt die Tasche in der Hand, in der sie den Geigenkasten transportierte. »Das geht schon, danke.«


    Er hob den schweren Koffer, als wöge er nichts. »Dann los.«


    Sie schwiegen, bis sie seinen Wagen erreicht hatten. Er ließ den Kofferraum aufschnappen, und Lucy beugte sich darüber. »Da drin stinkt es noch immer.«


    »Dann legen wir Ihr Gepäck auf die Rückbank.«


    Sie rümpfte die Nase. »Auf die schon Junkies gekotzt haben?«


    Er lachte, wodurch sein Grübchen erschien. »Das war der Wagen, den ich im Dienst für die Drogenfahndung benutzt habe. In diesem hat bisher noch niemand gekotzt.« Er legte das Gepäck neben einen Stapel alter Kleidung. Dann zwinkerte er ihr zu. »Jedenfalls nicht, seit der Wagen mir gehört. Was vorher gewesen ist, weiß ich natürlich nicht.«


    »Haha«, knurrte sie, blickte jedoch überrascht auf, als er ihr die Beifahrertür öffnete. Aber sie hätte nicht erstaunt sein dürfen, dachte sie. Fitzpatrick hatte sich schon den ganzen Tag ausgesprochen wohlerzogen gezeigt. Was es natürlich noch prickelnder machen würde, wenn erst mal seine finstere Seite zum Vorschein kam, das wusste sie. Und dass er den bösen Buben geben konnte, dessen war sie sich hundertprozentig sicher. Natürlich konnte er das.


    Der Gedanke machte sie an. Und wie. Verflucht noch mal!


    Er sagte nichts mehr, während er in nordwestlicher Richtung aus der Stadt herausfuhr. Sie hatten mindestens eine halbe Stunde Fahrt vor sich, und sie spürte plötzlich, dass sie nervös war. Der Tag war bisher wie eine wilde Achterbahnfahrt gewesen, und wie Stevie gesagt hatte, war er noch nicht vorbei.


    »Warum fährt Stevie mit dem eigenen Auto?«, fragte sie.


    »Ihre Tochter hat heute Abend die Abschlussfeier vom Kindergarten. Falls wir länger brauchen, muss sie schon vorher losfahren, damit sie nicht zu spät kommt.«


    »Abschlussfeier im Kindergarten? So etwas gibt’s?«


    Er nickte und lächelte wehmütig. »O ja. Es ist wirklich niedlich.«


    »Ich dachte, Sie hätten keine Kinder«, sagte sie und wünschte sich augenblicklich, sie hätte den Mund gehalten.


    Er warf ihr einen knappen Blick zu. »Haben Sie sich über mich erkundigt?«


    Ihre Wangen färbten sich rosa. »Ja.«


    »Gut.« Er warf ihr wieder einen Blick zu, diesmal einen etwas längeren, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße. »Ich war dabei, als Stevies Sohn seinen letzten Tag im Kindergarten feierte.« Er räusperte sich. »Cordelia kenne ich seit ihrer Geburt. Ich wünschte, ich könnte auch heute dabei sein, aber es kommen so viele Familienmitglieder, dass sie mich bestimmt nicht vermisst.« Er reichte ihr seine Brieftasche. »Da ist ein Bild von ihr drin.«


    Zögernd klappte Lucy die Brieftasche auf. Es kam ihr merkwürdig vor, darin herumzustöbern, aber das Unbehagen verschwand, als sie das Lächeln des kleinen Mädchens sah. »Wie niedlich.«


    »Und sie ist glücklich«, sagte J.D. fast zu eindringlich. »Stevie ist eine großartige Mom.«


    Sie erinnerte sich wieder, wie er gesagt hatte, dass er als Kind kein Big Wheel gehabt hatte. War seine Kindheit vielleicht freudlos, seine Mutter keine großartige Mom gewesen? Aber er hatte ihre Privatsphäre in Bezug auf den Prozess respektiert, und sie würde die seine ebenfalls respektieren. Wenn er reden wollte, würde er das schon tun.


    Im Übrigen stand zu befürchten, dass er sie dann wiederum nach ihrer Mutter fragen würde, wenn sie ihn nach seiner fragte. Sie gab ihm seine Brieftasche zurück, und er steckte sie wieder ein.


    »Und was sind jetzt meine Aufgaben als Ihre ortskundige Führerin?«, fragte sie.


    »Die Augen und Ohren offen zu halten und uns zu sagen, ob die Leute in Anderson Ferry untereinander irgendwie verbandelt sind, auch wenn es nicht augenfällig ist.«


    »Ich wohne seit einer Ewigkeit nicht mehr dort. Es wird vieles geben, von dem ich nichts weiß.«


    »Aber Sie haben sich auf dem Laufenden gehalten. Zum Beispiel wussten Sie, dass Bennetts Mutter vor kurzem einen Herzinfarkt erlitten hat.«


    Lucy konnte sich kaum noch erinnern, dass sie ihm das gesagt hatte, aber er war schließlich ein Detective, er musste sich solche Einzelheiten merken. Und das wiederum musste sie sich merken. »Weil ich mit ihr telefoniert und mich mit ihr getroffen habe, als sie bei einem Spezialisten in der Stadt war. Wir haben zusammen gegessen. Ich bin seit Jahren nicht mehr in Anderson Ferry gewesen.«


    Wieder warf er ihr einen Blick zu. »Und warum nicht?«


    Sie zögerte, dann zuckte sie mit den Schultern. »Weil mich dort nichts mehr reizt.«


    »Keine Familie?«


    Dieses Mal zögerte sie nicht. »Nein.«


    »Tut mir leid.«


    »Schon okay.« Obwohl es das eigentlich nicht war. »Und Sie? Haben Sie Familie?«


    »Keine, die der Rede wert wäre.«


    Also war es so, wie sie es sich gedacht hatte. »Okay, verstanden, Detective.«


    »J.D.«, sagte er. »Ich heiße J.D.«


    »Und wofür steht das?«


    »Just Deserts«, sagte er leichthin– ein Ausweichmanöver, wie sie sehr gut wusste.


    »Kein Wunder, dass Sie nicht über Ihre Familie reden wollen«, sagte sie trocken. »Würde ich auch nicht, wenn man mich mit so einem Namen gestraft hätte.«


    Das bewirkte ein kleines Lachen. »J.D. sind nur Initialen«, sagte er. »Sie stehen für nichts.«


    Sie glaubte ihm nicht, wollte aber nicht nachhaken. »Okay. Aber meine erste Frage haben Sie eigentlich immer noch nicht beantwortet. Warum komme ich mit? Ich glaube kaum, dass ich Ihnen in Anderson Ferry behilflich sein kann. Sie haben noch nicht einmal gefragt, wen ich dort noch kenne. Was also habe ich hier zu suchen?«


    »Sie haben gebeten, mitzukommen. Dabei zu sein, wenn wir Bennetts Eltern benachrichtigen.«


    Sie betrachtete sein Profil, und mit einem Mal verstand sie, dass er es jetzt vermied, sie anzusehen. Ein Muskel zuckte in seinem angespannten Kiefer. »Sie haben Angst«, stellte sie fest. »Um mich. Nicht wahr?«


    »Sie nicht?«, entgegnete er. »Denn wenn nicht, dann sollten Sie allmählich damit anfangen.«


    Und dann verstand sie. »Sind Sie mein Leibwächter?«


    »Nein. Wir sind keine Leibwächter.« Er sprach, als zitierte er aus einem Handbuch. »Deswegen sind Sie nun eben unsere Beraterin. Unbezahlt natürlich. Aus Menschenfreundlichkeit widmen Sie uns Ihre Zeit für den Dienst an der Gemeinschaft. Sie helfen, einen irren Mörder zu schnappen, der Ihnen ein menschliches Herz in den Fußraum Ihres Autos gelegt hat.«


    »So ist es«, murmelte sie. »Ihre ortskundige Führerin.«


    »Ja«, sagte er und sah sie endlich wieder an. »Wollen Sie lieber aussteigen?«


    Sie dachte an Russ’ schrecklich zugerichteten Körper. An die eingebrannte »I« auf dem Rücken. Fitzpatrick und Stevie hatten getrickst, um ihr mehr Sicherheit zu bieten. »Nein. Ich denke, mir gefällt dieses Arrangement. Ganz sicher werde ich nicht gegen Sie arbeiten. Und ich bemühe mich, die beste ortskundige Fremdenführerin zu sein, die Sie sich wünschen können.«


    »Okay. Kann ich Sie etwas fragen?«


    Sie machte sich auf eine Frage zu dem Prozess von damals gefasst. »Ja. Schießen Sie los.«


    »Sind Sie mit Thomas Thorne befreundet? Ich meine im Sinne von einer Beziehung?«


    Sie blinzelte. »Nein«, antwortete sie dann. »Wir sind einfach nur Freunde. Wir würden auch gar nicht zusammenpassen. Thorne schart einen regelrechten Harem um sich, und ich… nicht.«


    »Gut. Sind Sie mit jemand anderem zusammen?«


    »Nein.«


    »Würden Sie das wollen?«


    »Mit jemandem zusammenzukommen?« Noch immer musterte sie sein Profil. Er ist so nervös wie ich. Sie hatte Selbstsicherheit erwartet, vielleicht sogar ein bisschen Großmäuligkeit, aber keine Nervosität. Vielleicht war er doch nicht so gefährlich, wie sie geglaubt hatte.


    Doch, Lucy. Er ist es. Für dich ist er es. Sag nein. Sag einfach nein. Aber ihr Mund wollte nicht mitarbeiten. Einfach nein zu sagen hatte sie einsam gemacht. »Vielleicht. Käme ganz darauf an.«


    »Worauf?«


    Schalte deinen Verstand ein, Mädchen. Da ist ein Killer, der dir ein Herz geschenkt hat. Du kannst keinen J.D.Fitzpatrick gebrauchen, der dich ablenkt. Und es wäre fein, wenn auch er sich aufs Wesentliche konzentrierte.


    »Lucy?«, fragte er, als sie schwieg. »Worauf käme es an?«


    Sie seufzte. »Na ja, zunächst mal darauf, ob ich vielleicht die Nummer zwei auf der Liste eines Mörders bin.«


    Montag, 3.Mai, 17.00Uhr


    Er hielt das Gesicht in den Wind, um es zu kühlen. Dann blickte er zu seinen Füßen. Janet Gordon war nicht mehr. Blieb zu hoffen, dass ihr die Hölle gefiel, denn genau dorthin hatte er sie geschickt. Sie war prächtig gestorben, hatte viel geschrien, viel geschluchzt und gefleht.


    Genau wie er es sich erhofft hatte. Er wendete die Satisfaction und nahm Kurs auf die Küste. Er würde sich in seiner Fabrik um ihr wertloses Herz kümmern. Der Wind frischte auf, und er brauchte eine ruhige Hand. Außerdem ließ sich der Betonboden leichter reinigen als das Bootsdeck. Das hatte er bei Bennett auf die harte Tour gelernt: Ein Herz herauszuschneiden war eine blutigere Angelegenheit, als er erwartet hatte– sogar nach dem Tod der betreffenden Person.


    Doch da er nicht nachgedacht hatte, hatte er nach Bennetts Tod stundenlang das Deck der Satisfaction mit scharfen Reinigungsmitteln schrubben müssen, was weder gut für das Holz des Bootes noch für die Meerespflanzen und -bewohner der Bucht sein konnte. Dieses Mal hatte er daher vorausgeplant.


    In einem der Räume, in dem gewöhnlich Fisch verarbeitet wurde, stand ein Industriesauger. Es gab einen Abfluss, so dass sich das Blut, das er absaugte, problemlos entsorgen ließ. Er hatte gerade noch genug Zeit, Janets Leiche vorzubereiten, bevor er sie ausliefern würde.


    Er musste Janet nicht schockfrosten, was eigentlich schade war. Es hatte Spaß gemacht, Russ durch das große Kühlding zu schicken. Jungs und ihr Spielzeug…! Es war eine Art Experiment gewesen. Er hatte einfach sehen wollen, was dabei herauskam. Aber Janet würde sich halten, bis er sie dorthin geschafft hatte, wo sie hinsollte.


    Und das war genau dort, wo sich Lucy Trask heute Abend aufhielt. Die Frau war ein absolutes Gewohnheitstier, Gott sei’s gepriesen. Wenn die gute alte Lucy an ihren Gewohnheiten festhielt, dann wusste er genau, wo er sie heute Abend finden würde. Und dort würde sie Janet finden.


    Die Cops würden herbeieilen und ein großes Gezeter beginnen. Eine zweite Leiche, oje, oje! Wir haben es mit einem Serienkiller zu tun! Die Presse würde ausrasten.


    Mrs.Gordon zu identifizieren würde leicht werden. Er hatte ihr die Brüste gelassen. Na ja, so halbwegs. Jedenfalls würde man die Seriennummern leicht finden können, was direkt auf Bennett hinwies. Ihr Sohn Ryan würde sofort herkommen, und sei es auch nur, um sich zu vergewissern, dass sie sich gut um sein Erbe gekümmert hatte. Ihre Konten waren natürlich längst geräumt. Von mir.


    Ryan hatte kein eigenes Geld, der arme Bursche. Mama Janet hatte ihn finanziell an einer sehr kurzen Leine gehalten, und sein monatliches Taschengeld hatte gerade für seinen Methadonbedarf gereicht. Er würde schnell an die Ostküste gereist kommen. Er wollte das Geld. Und vielleicht wollte er sich auch vergewissern, dass Mama wirklich tot war. Ich warte hier auf dich.


    »Eine Schande, dass sie dir so übel mitgespielt hat, Ry«, murmelte er. »Denn selbst wenn ich dich am Leben ließe, was ich nicht vorhabe, müsstest du dich noch vor den Bullen verantworten.«


    Denn Mord verjährte nicht.


    Er ging neben der toten Janet in die Hocke und zerrte sie am Hals hoch. »Nicht wahr, Mrs.Gordon? Für Mord gibt es kein verdammtes Verfallsdatum! ›Aber ich hab doch gar nichts getan‹«, imitierte er ihr Flehen und stieß sie von sich. Er erhob sich und klopfte sich die Hose ab. »Hast du nicht, nein. Daher habe ich etwas getan.«


    Er nahm die Schachtel Zigaretten vom Tisch. Eine war noch drin. Er hatte diese Packung extra für Janet gekauft. Virginia Slims. Sie hinterließen kleinere Brandwunden, was praktisch war, da sie einen schmaleren Rücken als Bennett hatte. Er hatte alle Zigaretten bis auf die eine gebraucht, um das »L« in ihre Haut einzubrennen.


    Sie hatte einen Haufen nützlicher Informationen herausgeschrien wie das Passwort ihres Bankkontos, die Handynummer ihres Sohnes und den Namen ihres Anwalts, der den Beichtbrief verwahrte. Das meiste konnte er gut gebrauchen.


    Er zündete sich die letzte Zigarette an und inhalierte tief. Er hatte noch Zeit für diese eine, bevor er umkehrte.


    Montag, 3.Mai, 17.00Uhr


    Fitzpatricks Fäuste umklammerten das Lenkrad, und seine Lippen bildeten einen Strich. »Sie werden nicht das zweite Opfer irgendeines irren Killers, Lucy«, sagte er. »Das werde ich nicht zulassen.«


    Und da war nun die Selbstsicherheit, die sie eben erwartet hatte. Er war nervös, wenn es um persönliche Dinge ging, wie etwa bei der Frage, ob er sich ihr nähern durfte oder nicht, aber was seinen Job und seine Pflichten als Polizist betraf, war er hundertprozentig sicher. Er beschützte sie. »Gut zu wissen«, murmelte sie.


    »Worauf also käme es an, ob Sie sich auf jemanden einlassen oder nicht? Sagen Sie es mir. Bitte.«


    Das »Bitte« warf sie ein wenig aus der Bahn. »Ich fürchte, Sie würden es nicht verstehen.«


    Wieder zuckte der Muskel in seinem Kiefer. »Versuchen Sie’s trotzdem.«


    Lucy wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster auf den Verkehr der I-95, während sie überlegte, was sie antworten sollte. Schließlich entschied sie sich für die Wahrheit. »Käme darauf an, wie aufregend Sie sind.«


    Einen Moment lang sagte er nichts. »Das verstehe ich nicht.«


    Lucy lächelte betrübt. »Sag ich doch.« Sie nahm all ihren Mut zusammen und wandte sich ihm zu. »Ich bedeute viel Ärger, J.D. Ich kann Ihnen nur raten, sich woanders umzusehen.«


    Er runzelte die Stirn, sagte aber nichts, was sie ein bisschen enttäuschte. Insgeheim hatte sie gehofft, dass er protestieren würde, obwohl sie gleichzeitig froh war, dass er es nicht getan hatte. Er mochte nett und aufmerksam sein, aber ihr Instinkt warnte sie, dass er den Kick suchte.


    Aber das tat sie ja schließlich auch. Schon wieder! Und das durfte sie nicht zulassen. Im Grunde genommen hatte Hyatt ihr einen Gefallen getan, indem er Heaths Tod und den Prozess aus der Versenkung geholt hatte. Es war genau die kalte Dusche gewesen, die sie gebraucht hatte, um sich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.


    Lucy lehnte sich zurück und ließ für den Rest der Fahrt die Gedanken schweifen, setzte sich jedoch auf, als J.D. ein paar Abfahrten zu früh vom Highway abfuhr.


    »Nanu? Wo wollen Sie denn hin?«


    Mit grimmiger Miene streckte er den Arm aus. »Dahin.«


    »Dahin« war eine Tankstelle am Ende der Ausfahrt, aber anstatt zu den Tanksäulen zu fahren, blieb er erst hinter dem Gebäude stehen. Er stieg aus, steckte den Schlüssel in die Hosentasche, öffnete ihre Tür und löste ihren Sicherheitsgurt.


    »Hey, was…«, war alles, was sie noch herausbrachte, als er sie an den Schultern packte und auf die Beine zog. Sie starrte zu ihm auf. Ihre Haut prickelte, und ihr Herz hämmerte. Er war wütend. Aber er war auch erregt, und das war sie plötzlich auch.


    »Ist das aufregend genug für dich?«, knurrte er, griff mit einer Hand in ihr Haar und legte seine Lippen auf ihre.


    Jegliches Denkvermögen verflüchtigte sich. Ja. Bitte. Mehr. Er war erhitzt, erregt, stark. Ihre Hände lagen auf seiner Brust, dann in seinem Nacken, während er sie gegen den Wagen drückte. O Gott, er war hart, und zwar an all den richtigen Stellen. Er küsste sie mit vollem Einsatz, knabberte, leckte, drängte sich an sie, so dass sie unwillkürlich aufstöhnte. Seine Hände glitten ihren Rücken hinab und kehrten zu ihren Hüften zurück, bevor sie ihren Hintern packten, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen und verfluchte den engen Rock, der verhinderte, dass sie ihre Beine um seine Hüften schlingen konnte.


    Rauschmittel. Der Mann war ein Rauschmittel. Sie löste mit Mühe ihren Mund von seinem und versuchte, sich wieder zu fassen, aber es gelang ihr nicht. Siehst du? Deshalb sollst du dich nicht auf ihn einlassen. Du bist wie eine Alkoholikerin, die »nur einen klitzekleinen Drink« will. Tu’s nicht. Oder doch? Nein, auf keinen Fall.


    Sein Atem strich heftig über ihre Wange und sandte ihr weitere Schauder über den Rücken. »Ist das aufregend genug für dich?«, wiederholte er, schon viel ruhiger.


    »Viel zu sehr«, flüsterte sie, die Arme noch immer um seinen Nacken geschlungen. Sie hätte sich bewegen, ihn wegdrücken sollen, aber das konnte sie nicht. Er fühlte sich zu gut an, roch zu gut, gab ihr ein zu gutes Gefühl. Ein lebendiges Gefühl. Erschöpft legte sie ihre Stirn an seine Brust. »Viel zu sehr.«


    »Ich müsste mich wohl entschuldigen«, sagte er rauh. »Aber es tut mir nicht leid. Das wollte ich schon seit heute Morgen tun.«


    »Und tust du immer, was du willst?«, fragte sie ein wenig verbittert.


    »Nein. Eher nicht. Und du genauso wenig, wie mir scheint.«


    Womit er recht hatte. Sie schluckte. »Was machst du in deiner Freizeit?«


    »Was?«


    Sie hob den Kopf und begegnete dem Blick seiner dunklen Augen. »In deiner Freizeit? Was machst du, wenn du nicht arbeitest?«


    Seine Kiefer pressten sich zusammen. »Willst du eigentlich wissen, ob ich noch etwas mit einer anderen Frau habe? Denn wenn dem so wäre… dann wäre ich wohl kaum besser als Bennett.«


    »Nein. Stevie hat mir gesagt, dass es seit dem Tod deiner Frau keine andere gab.«


    Seine Augen verengten sich. »Was hat Stevie sonst noch gesagt?«


    »Dass du ein guter Mensch bist. Und ein guter Freund.«


    Seine Verärgerung löste sich wie Nebel auf. »Oh.«


    »Ich muss es wissen, J.D.«, sagte sie drängend. »Bitte. Was machst du in deiner Freizeit?«


    »Da ist nicht viel Freizeit. Ich schlafe. Manchmal spiele ich am Wochenende den Trainer.«


    »Trainer wofür?« Bitte sag etwas Normales. Etwas Harmloses.


    »Im Augenblick ein bisschen Baseball. Im Herbst wird es wieder Football sein. Wieso?«


    Sie stieß erleichtert den Atem aus. Das war normal. Typisch amerikanisch. Das geht. Damit kann ich umgehen. Ich kann auf der Tribüne sitzen und applaudieren, ohne auszurasten. Hoffte sie. »Das musste ich einfach wissen.«


    Er betrachtete sie eingehend. »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich weiß«, murmelte sie. Sie würde es ihm irgendwann einmal erklären, falls tatsächlich etwas aus ihnen werden sollte. Das würde sie wohl müssen. Aber im Augenblick hielt er sie fest und war so schön warm. Es war so lange her. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn zögernd und leicht auf die Lippen.


    Ungefähr fünf Sekunden lang. Dann wurde er wieder hungriger, küsste sie intensiver, heißer. Er ließ seine Hände auf ihren Hüften, packte aber fester zu, als würde es ihn Beherrschung kosten. Nur langsam beendete er den Kuss und knabberte am Schluss sanft an ihrer Lippe, bevor er sie losließ.


    »Wir müssen weiter«, sagte er leise. »Ich muss arbeiten.«


    »Ich weiß«, flüsterte sie.


    Er half ihr in den Wagen und schnallte sie an, und die Geste war so zärtlich, dass sie am liebsten geseufzt hätte.


    Schließlich lenkte er den Wagen wieder auf den Highway, wo er sich plötzlich räusperte. »Nur zu deiner Information: So würde ich in Zukunft gerne meine Freizeit verbringen.«


    Er war wieder nervös. Wie lieb. »Ich würde deswegen nicht mit dir streiten wollen.«


    Er warf ihr einen Blick zu und grinste schief. »Gut zu wissen. Wir sind fast bei der ersten Mrs.Bennett angekommen. Sag mir, was dir noch zu ihr einfällt.«


    


    

  


  
    

    Neun


    Montag, 3.Mai, 17.15Uhr


    Erneut sah Stevie auf ihre Uhr. Sie würde es keinesfalls schaffen, anschließend mit J.D. noch Bennetts Eltern zu benachrichtigen. Wenn sie nach Anderson Ferry fuhr, war sie unter keinen Umständen pünktlich zu Cordelias Abschlussfeier zurück.


    Und dass sie die verpasste, kam nicht in Frage. Nie und nimmer. Ah, endlich. J.D. parkte hinter ihrem Wagen. »Wieso habt ihr so lange gebraucht?«, fragte sie, als J.D. und Lucy ausstiegen.


    »Es war viel los«, antwortete J.D., aber Stevie ließ sich nicht zum Narren halten. Etwas an seiner Haltung war anders, und dasselbe galt für Lucy Trask. Außerdem sahen ihre Lippen geschwollener aus als vorher. Was auch okay gewesen wäre, wenn Hyatt nicht hätte durchblicken lassen, dass er J.D. beobachtete.


    Wenn die zwei für einen Quickie angehalten hatten, dann war das überhaupt nicht gut.


    Stevie seufzte. »Kommt, lasst uns das hier über die Bühne bringen. Ich werde nicht mehr mit nach Anderson Ferry kommen, das schaffe ich nicht. Sollen wir es auf morgen verschieben?«


    J.D. schüttelte den Kopf, wie sie es erwartet hatte. »Die Eltern sollten es von uns erfahren, bevor sie es in den Nachrichten hören. Es überrascht mich, dass noch niemand die Story aufgegriffen hat.«


    »Doch, das hat schon jemand, aber der Sender hat eingewilligt, keine Namen zu nennen, bevor die Familie nicht benachrichtigt wurde. Bislang war nur von der Leiche im Park die Rede, die wir heute Morgen gefunden haben.«


    »Gut. Übernimmst du hier das Ruder?«


    »Mach ich. Und Lucy?«


    »Ich kann hier draußen bleiben«, gab Lucy zurück. »Das macht mir nichts.«


    J.D. zog die Brauen zusammen. »Aber nur bei verschlossenen Türen«, mahnte er, als sei Lucy ungefähr in Cordelias Alter.


    Zu Stevies Überraschung lächelte Lucy nur. »Kein Problem.«


    Stevie holte einen Zettel aus dem Auto. »Das hier ist die Liste von Bennetts Freundinnen, die wir vom Kurierdienst erhalten haben. Über einige habe ich bereits Informationen einholen können. Drei weitere sind aus Anderson Ferry. Schauen Sie mal, ob Sie sie kennen. Wir sollten sie unbedingt überprüfen.«


    Lucy nahm die Liste und verzog das Gesicht. »Ich stehe ja auch hier drauf– mit Dr.Barbie. Okay, mal sehen, an wen ich mich erinnere.« Sie warf J.D. einen bedeutungsvollen Blick zu. »Denn ich bin die beste ortskundige Führerin weit und breit.«


    Er lachte leise und gab ihr den Autoschlüssel. »Und ja nicht mit dem Radio spielen.«


    »Lucy wirkt… ziemlich aufgeräumt«, bemerkte Stevie, als sie auf die Tür zugingen.


    »Sie ist nicht so steif, wie du vielleicht denkst«, murmelte J.D.


    »Sei einfach vorsichtig, okay?«, gab Stevie zurück. »Hyatt beobachtet dich.«


    »Ich weiß«, war alles, was er dazu sagte, als sie auch schon das Haus erreicht hatten. Er klopfte.


    »Sie heißt Helen mit Vornamen«, murmelte Stevie gerade noch rechtzeitig, bevor die Tür schwungvoll geöffnet wurde. Vor ihnen stand eine teuer gekleidete Frau, die eindeutig die eine oder andere Schönheitsoperation zu viel hatte machen lassen.


    »Ja, bitte?«, fragte Helen.


    »Ma’am, ich bin Detective Mazzetti, und das ist Detective Fitzpatrick. Wir möchten mit Ihnen über Ihren Ex-Mann, Dr.Russell Bennett, sprechen.«


    Helen blickte verwirrt von einem zum anderen. »Und dafür schicken sie schon Detectives her? Das hätte ich nicht erwartet. Kommen Sie rein.«


    Stevie musste eine verärgerte Reaktion unterdrücken. »Was haben Sie denn erwartet?«


    Helen führte sie in ein hübsch möbliertes Wohnzimmer. »Na ja, höchstens einen Anruf. Ich nehme an, Sie wollen weitere Einzelheiten für Ihren Bericht. Ich hole die Papiere.«


    »Moment.« Stevie hielt die Frau vorsichtig am Arm zurück. »Was glauben Sie, weswegen wir hier sind?«


    »Wegen der Unterschlagung, die ich heute Morgen bei der Bank angezeigt habe«, sagte sie, dann runzelte sie die Stirn. »Nicht?« Und plötzlich wurde ihre Miene panisch. »Oh, mein Gott. Ist was mit meinen Jungs?«


    »Schon gut, nein«, sagte Stevie beruhigend. »Es geht nicht um Ihre Kinder, keine Angst.«


    Die Frau ließ sich auf das Sofa sinken. »Gott sei Dank. Aber was wollen Sie dann? Von welcher Abteilung, sagten Sie, kommen Sie?«


    »Mordkommission«, sagte Stevie. »Und wir sind wegen Ihres Ex-Mannes hier.«


    Helen Bennett wich die Farbe aus dem Gesicht. »Wegen Russell? Ist er tot?«


    »Wir glauben es, ja, Ma’am.« Stevie setzte sich neben sie, J.D. nahm sich einen Stuhl etwas weiter entfernt.


    »Sie glauben es?«, wiederholte Helen tonlos. Sie schien unter Schock zu stehen. »Was soll das heißen, Sie glauben es? Ist er nun tot oder nicht?«


    »Wir arbeiten noch an einer endgültigen Identifizierung«, erwiderte Stevie behutsam. »Aber Narben und frühere Knochenbrüche stimmen überein. Ihr Ex-Mann ist für eine rein visuelle Identifizierung zu stark zusammengeschlagen worden.«


    Helen schlug die Hand vor den Mund. »Oh, mein Gott.«


    »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen, Mrs.Bennett, und möglicherweise sind sie etwas unbequem. Dafür möchte ich mich schon jetzt entschuldigen. Was hat es mit der Betrugsanzeige auf sich?«


    »Es sind Gelder verschwunden. Russell hatte ein Bankkonto für die Jungen geführt– eines neben den Alimenten und dem Unterhalt, den er uns zahlte. Dieses Konto war für größere, spezielle Ausgaben gedacht.«


    »Und Sie haben versucht, auf dieses Konto zuzugreifen?«, hakte Stevie nach.


    »Ja. Mein Ältester hat heute Geburtstag. Ich habe heute Morgen für sein Geschenk die Bankkarte benutzen wollen, aber sie wurde nicht angenommen. Die Bank behauptet, dass das Konto leer sei. Ich rief Russ an, erreichte aber nur den Anrufbeantworter. Ich war so wütend! Ich dachte, er hätte wieder mal das Konto geräumt.«


    »Mal wieder? Es ist also schon vorgekommen?«


    »Nicht nur einmal. Immer wenn eines seiner Flittchen etwas Teures wollte.«


    »Wann haben Sie zum letzten Mal mit Ihrem Ex-Mann gesprochen, Ma’am?«


    »Das ist schon zwei Wochen her. Unser Jüngster sollte bei einem Schulkonzert mitspielen und hat sich gewünscht, dass sein Vater dabei sein würde.«


    »Und war Dr.Bennett anwesend?«


    »Nein. Er hatte irgendeine Ausrede erfunden, wie immer. Diesmal hieß es, er müsse einen neuen Klienten treffen.«


    »An welchem Wochentag haben Sie mit ihm gesprochen?«


    »Es war der Sonntag vor zwei Wochen. Russ hatte erst zugesagt, aber ein paar Stunden vor Konzertbeginn rief er an und sagte wieder ab– er sei verhindert. Mein Sohn hat sich abends in den Schlaf geweint.«


    »Um wie viel Uhr hat er Sie angerufen?«


    »Kurz nach eins. Ich hätte mir denken können, dass irgendetwas nicht stimmte.«


    »Wieso?«


    »Normalerweise kam er einfach nicht. Aber dieses Mal rief er an und meinte, er sei ›unabkömmlich‹, und ich solle den Jungs sagen, dass er sie liebhätte.« Nun liefen ihr Tränen über die Wangen. »Ich habe erwidert, er solle sich zum Teufel scheren.«


    Stevie tätschelte ihre Hand. »Hat er Sie auf dem Festnetzanschluss oder Ihrem Handy angerufen?« Wenn sich dieser Anruf zurückverfolgen ließ, dann würde das Lucys Alibi untermauern. Denn zu dem Zeitpunkt hatte sie bereits im Flugzeug gesessen.


    »Auf meinem Handy. Wissen seine Eltern schon Bescheid?«


    »Nein. Wir wollen es ihnen im Anschluss an dieses Gespräch sagen.«


    Sie nickte verunsichert. »Ich sollte sie vorher vielleicht anrufen.«


    »Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie das nicht täten«, sagte Stevie freundlich. »Das hier ist jetzt Sache der Polizei. Wir müssen mit ihnen reden. Fällt Ihnen jemand ein, der Ihrem Ex-Mann etwas antun würde?«


    »Nur jede einzelne Frau, die er betrogen, und alle Patienten, die er übers Ohr gehauen hat. Die einzigen Menschen, denen sein Tod nahegehen dürfte, sind seine Eltern und meine Söhne… und mir, weil ich ihr Leid nicht ertragen kann.«


    »Erzählen Sie uns bitte mehr über seine Patienten. Sie sagen, er hätte sie übers Ohr gehauen?«


    »Er ist mehr als einmal wegen Pfuschs verklagt worden. Wenn Sie eine Liste aller Leute, die Hass auf ihn empfanden, erstellen wollen, dann kommen Sie mit einem Bleistift wohl nicht hin.«


    »Haben Sie vielleicht Namen von verärgerten Patienten?«, wollte Stevie wissen.


    »Seit unserer Scheidung weiß ich keine mehr. Die Namen, die ich kenne, stammen von vor fünf Jahren und früher. Und das sind auch nur die Leute, die tatsächlich gerichtlich gegen ihn vorgegangen sind.«


    »An diese Namen kommen wir heran«, sagte Stevie. »Ma’am, wo waren Sie Sonntagnacht?«


    Ihr Lächeln war schmal. »Dort, wo ich immer bin. Hier, bei meinen Söhnen. Und– nein, ich kann es nicht beweisen. Bin ich verdächtig?«


    »Im Moment ist noch jeder verdächtig, bis wir ihn oder sie von der Liste streichen können«, sagte Stevie.


    »Ich habe ihn nicht getötet. Ich habe ihn für das gehasst, was er mir angetan hat, aber er war noch immer der Vater meiner Söhne, und auch wenn er in der Rolle auf ganzer Linie versagt hat, haben sie ihn doch geliebt.« Ihr dünnes Lächeln wurde bitter. »Im Übrigen werde ich jetzt weder Unterhalt noch Alimente mehr bekommen.«


    »Es wird eine Lebensversicherung geben«, sagte Stevie und sah ein zorniges Aufblitzen in Helens Augen.


    »O nein, gibt es nicht. Russell hat vergangenes Jahr keine Beiträge mehr gezahlt. Er sagte, er könne sich kaum noch die Beiträge für die Kunstfehlerversicherung leisten. Ich werde mir eine Stelle suchen müssen. Und eine Tageseinrichtung für die Kinder und… O Gott.« Die Panik kehrte zurück. »Wie soll ich es bloß den Jungen sagen?«


    Stevie holte eine Karte aus der Tasche und schrieb einen Namen auf. »Das ist ein Psychologe. Er ist auf Kinder spezialisiert, die einen Elternteil durch eine Gewalttat verloren haben. Er ist gut. Meine Handynummer steht auch darauf, falls Ihnen noch etwas einfällt.« Sie warf J.D. einen Blick zu, als sie bemerkte, dass er verstohlen sein Handydisplay betrachtete. »Hast du noch Fragen an Mrs.Bennett?«


    »Einige wenige«, antwortete J.D. »Mrs.Bennett, als Sie sagten, er solle sich zum Teufel scheren, was hat Ihr Ex-Mann da geantwortet?«


    Helen wandte den Blick ab. »Zu ebenjenem wäre er gerade unterwegs, sagte er. Verstanden habe ich das nicht.«


    »Wie hätten Sie auch?«, gab J.D. zurück. »Können Sie sich an etwas Besonderes erinnern? Vielleicht an Geräusche im Hintergrund? An was Sie gedacht haben?«


    Helen sog die Luft ein. »Vögel. Seevögel. Ich konnte sie hören. Ich habe Russell beschuldigt, seinen Sohn im Stich zu lassen, nur weil er mit irgendeinem Flittchen am Hafen brunchen wollte.«


    »Und was hat er dazu gesagt?«


    »Nichts. Er hat einfach aufgelegt.«


    »Hat er den Namen des neuen Klienten genannt?«, fragte J.D. weiter.


    »Nein. Auch deswegen habe ich angenommen, dass es sich um eine Frau handelte. Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte, ich hätte die Polizei rufen müssen.« Wieder liefen ihr Tränen über das Gesicht.


    J.D. nahm sich einen Stuhl neben ihr. »Es tut mir leid, Mrs.Bennett, aber ich muss noch ein paar Fragen stellen. Wie haben Sie Dr.Bennett ursprünglich kennengelernt?« Sein Tonfall verriet Stevie, dass er etwas erfahren hatte.


    Helen zögerte. »Ich war der Babysitter für ihn und seine Schwester«, sagte sie schließlich, und Stevie musste ein überraschtes Blinzeln unterdrücken. »Ich war in den Sommerferien vom College nach Hause gekommen und versuchte, Geld zu verdienen, wo immer es ging. Aber wir haben uns erst einige Jahre später auf einer Party wirklich kennengelernt. Ein gemeinsamer Freund stellte uns einander vor, und wir waren erstaunt, als wir uns klarmachten, dass wir uns bereits kannten.«


    »Sie sind also ebenfalls in Anderson Ferry aufgewachsen?«, fragte J.D.


    »Nein. Ich bin hier aufgewachsen. Aber meine Eltern ließen sich scheiden, und meine Mutter zog in ein Haus, das sie sich mit einer Freundin teilte, als ich auf der Highschool war. Wir sind einige Jahre später wieder ausgezogen. Warum?«


    »Ich sammle nur Informationen, Ma’am. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, dann zögern Sie bitte nicht, uns anzurufen.«


    Mit zögernden Schritten begleitete Helen sie zur Tür. »Seine Eltern werden am Boden zerstört sein. Auch wenn er sie enttäuscht hat, haben sie ihn doch geliebt.«


    J.D. blieb an der Tür stehen. »Noch eine Sache. Was würden Sie sagen, wenn Sie erführen, dass Lucy Trask die Leiche Ihres Ex-Mannes heute Morgen im Park bei ihrer Wohnung gefunden hat?«


    Helen taumelte einen Schritt zurück. »Was? Lucy hat ihn gefunden? O Gott. Die Arme.«


    »Dr.Trask ist bedroht worden«, sagte J.D. »Könnten Sie sich vorstellen, wer beiden etwas Böses wollte?«


    »Oh, mein Gott«, wiederholte Helen entsetzt, zwang sich aber zur Ruhe. »Falls Lucy in Gefahr ist, dann glaube ich nicht, dass eine von Russ’ Frauen die Täterin sein kann. Wir haben Lucy alle sehr gern.«


    »Weil sie ihm die Nase gebrochen hat?«, fragte Stevie.


    »Zum Teil deshalb, ja. Aber auch, weil sie sich für ihre Freundin eingesetzt hat, als er sie geschlagen hat.« Helen seufzte erschöpft. »Russell war ein schrecklicher Ehemann. Er hat auch mich geschlagen, wenn er wütend war. Ich bin wegen der Jungs bei ihm geblieben, aber als ich herausfand, dass er auch noch fremdging… nun ja, da ging es dann wirklich nicht mehr. Falls Lucy bedroht wurde, dann bestimmt nicht von einer der anderen Frauen.«


    »Vielen Dank, Mrs.Bennett«, sagte J.D. »Und unser aufrichtiges Beileid.«


    Stevie wartete, bis sie wieder an ihren Autos standen. »Woher wusstest du, dass auch sie einmal in Anderson Ferry gewohnt hat?«, fragte sie. »Die Frau hatte definitiv keinen Dialekt.«


    »Lucy hat mir eine SMS geschickt, während du Mrs.Bennett befragt hast. Ich hatte sie gebeten, mir zu sagen, was sie über Helen Bennett weiß, aber da war nicht viel. Keine Ahnung, woher sie das ausgerechnet jetzt wusste.« Er klopfte ans Autofenster, und Lucy ließ es herab.


    »Und?«, fragte sie.


    »Sie hat tatsächlich eine Weile in Anderson Ferry gewohnt«, sagte J.D. »Woher wusstest du das?«


    Lucy reichte ihm ihr Handy. »Facebook. Die machen es einem leicht, Leute zu finden, die auf deiner Highschool waren. Ich hatte mir die Liste von dem Kurier angesehen und bekam plötzlich so eine Ahnung. Jedenfalls ging ich ein paar Jährchen zurück und fand sie unter dem Namen Helen Anderson Bennett.«


    »Wow«, sagte Stevie. »Richtig gute Arbeit. Haben Sie noch mehr gefunden?«


    »Von den vierzig Namen bisher zwölf. Inklusive Brandi, Gwyn und Helen. Und mir.«


    »Verdammt viele aus dem Ort«, sagte Stevie. »Aber wieso?«


    Lucy zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Was das Alter angeht, ist alles dabei. Von der jetzt zweiundfünfzigjährigen Helen bis zu einem Mädchen, das noch jünger als Brandi ist, nämlich gerade achtzehn. Ich habe sie Ihnen aufgeschrieben.«


    Stevie nickte. »Okay, dann machen wir es so: Ihr zwei besucht die Bennetts, und ich versuche, mehr Informationen über die Frauen aus Anderson Ferry herauszukriegen. Auch wenn Mrs.B. glaubt, es seien alles Mitglieder in Lucys Fanclub, könnte dennoch eine von ihnen Bennett auf dem Gewissen haben.«


    Lucy hustete. »Lucys Fanclub?«


    »Sie ist der Meinung, sämtliche Affären ihres Ex-Mannes seien Fans von dir«, gab J.D. trocken zurück. »Wir müssen jetzt los. Oh, das hätte ich fast vergessen.« Er zog ein kleines, silbern verpacktes Schächtelchen aus seiner Tasche. »Das ist für Cordelia. Ich wollte es ihr eigentlich persönlich geben, aber… sag ihr, dass es von mir ist.«


    Stevie lächelte ihn an und nahm aus dem Augenwinkel Lucys Miene wahr: Neugier mit einem Hauch von Ehrfurcht. »Du hast ihr zur Feier des Tages ein Geschenk gekauft? Dank dir, J.D.«


    Er runzelte die Stirn. »Hör mal, wenn ich jetzt so darüber nachdenke, solltest du es dir vielleicht erst einmal ansehen, bevor du es ihr schenkst. Als ich es verpackt habe, hielt ich es noch für eine gute Idee.«


    Stevie wartete, bis die beiden davongefahren waren, bevor sie die Schachtel öffnete. Und dann sog sie scharf die Luft ein. Oh. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie ein silbernes Medaillon aus dem Kästchen nahm. Das Medaillon war geöffnet und zeigte Cordelias Kindergartenfoto auf der einen Seite und Pauls Gesicht auf der anderen. Auf der Watte lag außerdem ein kleines, gerahmtes Foto: Paul und J.D., beide ziemlich schmutzig, aber breit grinsend– ein Abzug des Bildes, aus dem J.D. Pauls Gesicht geschnitten hatte.


    Stevie konnte sich noch gut an den Tag erinnern, an dem das Foto gemacht worden war. Die Männer hatten Baseball gespielt, die Frauen hatten zugesehen. J.D.s Frau war noch am Leben gewesen. Und mein Sohn auch. Der Schmerz, der niemals verschwand, drang mit ganzer Schärfe zu ihr durch, und sie rang um Luft. Ihr Sohn, ihr Mann– sie fehlten ihr so sehr. Jeden einzelnen Tag. Aber wie sie immer den Menschen predigte, die zu ihr in die Gruppen kamen: Das Leben ging weiter. Und wir müssen es leben.


    Sie strich mit dem Daumen über das Bild und liebkoste Pauls lächelndes Gesicht. Cordy würde begeistert sein. J.D. war ein großartiger Mensch. Und Lucy Trask konnte sich glücklich schätzen.


    Newport News, Virginia, Montag, 3.Mai, 17.15Uhr


    Clay Maynard klopfte an die Tür des Häuschens und hoffte, dass er bei Evan Reardons Frau, die ihn verlassen hatte, mehr Glück hatte als bei dem Versuch, Margo Winchester aufzuspüren. Das Haus gehörte Frank Parker, Evans Schwiegervater.


    Und dieser öffnete nun auch die Tür und spähte misstrauisch hinaus. »Ja?«


    »Ich heiße Clay Maynard und bin Ermittler. Ich muss mit Sandy Reardon über ihren Ehemann reden.«


    Parkers Miene verfinsterte sich. »Sie hat nichts über ihn zu sagen.« Er wollte die Tür wieder schließen, und Clay überlegte fieberhaft, wie er den Mann zum Zuhören bringen konnte.


    »Warten Sie bitte. Ich mache mir Sorgen um die Sicherheit ihrer Kinder.«


    Sein Mund verzog sich zornig. »Sie werden die Kinder nicht mitnehmen. Nur über meine Leiche.«


    »Hey.« Clay hielt eine Hand hoch. »Wer sagt denn, dass ich die Kinder mitnehmen will?«


    »Sie sind nicht vom Jugendamt?«


    »Nein. Ich bin Privatermittler. Ich muss ihr ein paar Fragen über Evan stellen.«


    »Und welche zum Beispiel?«


    Clay zögerte. »Ob sie ihn in letzter Zeit gesehen hat, zum Beispiel.«


    Parkers Gesichtsausdruck wurde listig. »Sie glauben also auch nicht, dass er tot ist.«


    Clay stellte sich dumm, obwohl er wusste, dass Nicki Evans Ableben inszeniert hatte– einen Unfall mit einem gemieteten Katamaran vor der Küste von Mexiko. Der Katamaran war auf See gefunden worden, und von Evan hatte jegliche Spur gefehlt: Man nahm an, dass er ins Wasser gefallen und ertrunken war. »Er ist tot?«


    »Das will man uns weismachen, aber das glaube ich nicht. Evan konnte verdammt gut segeln. Man verdient sich nicht sein Collegegeld mit einem Angelcharterboot und fällt dann von einem Katamaran. Aber solange der Mistkerl sich von meiner Sandy und ihren Kindern fernhält, ist es mir egal.«


    Parker kam heraus und zog die Tür hinter sich zu. »Sie hat Schlimmes durchgemacht. Es hat fünf Jahre gedauert, aber endlich dürfen wir sie wieder in den Arm nehmen, ohne dass sie zusammenzuckt. Die Kinder haben auch endlich wieder Fuß gefasst. Sie haben neue Freunde gefunden und weinen sich nicht mehr jeden Abend in den Schlaf. Bitte lassen Sie sie doch einfach in Frieden.«


    Fünf Jahre? Evan hatte Nicki erzählt, seine Frau habe ihn vor Monaten verlassen, nicht vor Jahren. Weil er sie betrogen hat. Parker jedoch redete, als ob Sandy verprügelt worden wäre. Clay wurde übel. Das entsprach nun wirklich nicht dem Bild, das er sich durch Nickis Bericht gemacht hatte. Sie halfen nicht jedem Beliebigen, seine Vergangenheit zu löschen. Wenn jemand sie darum bat, mussten wirklich gute Gründe vorliegen. Und nachdem Nicki mit der intriganten und gefährlichen Margo Winchester gesprochen hatte, war sie überzeugt gewesen, dass Evan diese hatte.


    Nickis Befragung von Sandy Reardon war kurz und fast sachlich ausgefallen. Sandy hatte in kaltem Zorn gesprochen, sie hatte beherrscht gewirkt. Sie hatte nur die Fragen beantwortet, die Nicki gestellt hatte, ohne von sich aus mehr preiszugeben. Ja, ich habe Evan verlassen. Nein, ich will keinesfalls wieder mit ihm zusammenkommen. Die Kinder sind bei mir gut aufgehoben. Sie bleiben hier. Bei mir.


    Es hatte keinerlei Anzeichen für häusliche Gewalt, für eine verschreckte Frau, für weinende Kinder gegeben. Das ungute Gefühl in Clays Innerem verstärkte sich. »Ich muss unbedingt wissen, warum sie Evan verlassen hat.«


    Parker verengte die Augen. »Als das letzte Mal eine Ermittlerin kam, sagte sie meiner Tochter, sie würde sich bloß wegen Evans neuer Stelle nach seinem Hintergrund erkundigen, aber wir wussten es besser. Diese Frau hat mir meine Enkel nicht abgenommen, und Sie werden das auch nicht schaffen.«


    »Ich bin Privatermittler. Ich arbeite mit der Frau zusammen, die vorher hier gewesen ist. Wie kommt Sandy darauf, dass wir ihr die Kinder abnehmen wollen? Das ergibt keinen Sinn.«


    »Weil das Amt Sandy angerufen hat, gottverdammt noch mal. Man hat ihr gesagt, dass Evan sie wegen Vernachlässigung der Kinder angezeigt hat. Sie würden jemanden schicken, der sie befragt. Und dann kommt diese Frau, diese Ermittlerin, und fragt, ob es den Kindern gutgeht. Was, zum Teufel, hätte sie denn denken sollen?«


    »Lieber Gott«, murmelte Clay. Wer mochte wohl wirklich bei Sandy angerufen haben? Er hatte nach der Sicherheit der Kinder gefragt, weil er sich Sorgen gemacht hatte, dass Margo ihnen etwas antun würde, wie sie es angedroht hatte. Aber nun fragte er sich, ob diese Drohung tatsächlich jemals ausgesprochen worden war. »Warum hat Ihre Tochter Evan verlassen?«


    Zorn brannte in Parkers Augen. »Er hat sie geschlagen, als er noch hier in der Stadt gewohnt hat. Hätte ich es gewusst, hätte ich ihm seinen verdammten Kopf abgerissen, aber sie ist bei ihm geblieben, weil sie zu stolz war, es uns zu erzählen. Doch dann wurde er gemein zu den Kindern, und da ist sie gegangen. Das Schwein hat sich nicht scheiden lassen wollen, aber da er Unterhalt gezahlt hat, bis er ›starb‹, habe ich in der Hinsicht nicht weiter gedrängt.«


    Clay schloss kurz die Augen. Das Szenario, wie es tatsächlich gewesen war, stand ihm plötzlich nur allzu klar vor Augen. »Hat Ihre Tochter Evan jemals bei der Polizei angezeigt?«


    Parker presste die Kiefer zusammen. »Nein. Ich habe ihr geraten, es zu tun, aber sie wollte nicht. Evan hatte einen Freund bei der Polizei, und Sandy hatte Angst, dass der ihr das Leben schwermachen würde.«


    »Evan hat einen Freund bei der Polizei?«


    »Hab ich doch gerade gesagt«, fauchte Parker. »Haben Sie was mit den Ohren?«


    »Nein, Sir. Aber ich hatte den Eindruck gewonnen, dass Evan sich vor der Polizei fürchtet.«


    »Gar nicht. Er hat die Stadt nur verlassen, weil ich ihm gedroht habe, dass ich ihm die Eier abschieße.«


    »Wohin ist er gegangen?«


    »In den Osten von Maryland. Cambridge, glaube ich. Er hat dort im Krankenhaus gearbeitet, aber die Unterhaltsschecks, die er ausgestellt hat, kamen von einer Bank in D.C. Jetzt, wo er ›tot‹ ist, kommt natürlich nichts mehr.«


    Oh, Mann. Da war etwas gründlich schiefgelaufen. Nicki hatte mit einem Cop geredet, als sie hier gewesen war. Mit einem echten Cop mit echter Marke. Der Cop hatte ihr dieselbe Geschichte von Margo Winchester als Tochter eines Polizisten erzählt– und noch einmal bestätigt, dass man sich mit Margos Vater besser nicht anlegte. Aber nun sollte Evans Freund ein Polizist sein? Bitte lass es nicht denselben Kerl sein.


    »Wie heißt der Freund von Evan? Den Polizisten meine ich.«


    »Ken Pullman.«


    Verdammt. Derselbe. Entweder hatte Evan gelogen, oder Parker tat es jetzt. Ich würde eher auf Evan als Lügner wetten. Dennoch war jemand gestorben, als das Haus abgebrannt war. Clay war einen Moment lang unschlüssig, was er dem Mann sagen sollte. Jedenfalls stimmte hier etwas ganz und gar nicht.


    »Ich kann Ihnen nicht viel sagen, aber Evan wird vermisst, und wenigstens das ist keine Lüge. Im Moment deutet alles darauf hin, dass es sich um ein abgekartetes Spiel handelt. Falls Sie ein Gewehr haben, laden Sie es, und behalten Sie es in Ihrer Nähe. Passen Sie auf Ihre Tochter und die Kinder auf.«


    Parker wurde bleich. »Was soll das? Was meinen Sie damit?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Clay. »Und auch das ist keine Lüge. Noch eine Frage: Wann haben Sie oder jemand in Ihrem Umfeld Evan zum letzten Mal gesehen?«


    »Vor drei Monaten bei der Beerdigung seiner Mutter. Er ist dafür zurückgekommen. Sandy dachte, für die Kinder sei es wichtig, hinzugehen. Ich bin mitgegangen, um dafür zu sorgen, dass Evan ihnen fernblieb. Evan war mies gelaunt und hat jeden angeschnauzt. Er benahm sich sogar schlimmer, als wir es in Erinnerung hatten. Nach der Beerdigung hat er die Sachen seiner Mutter durchgesehen und ist dann wieder verschwunden. Als Nächstes hörten wir dann, dass er in Mexiko ›umgekommen‹ sei.«


    »Vielen Dank«, sagte Clay. »Und passen Sie auf sich auf.« Er stieg in seinen Wagen und rief von dort Alyssa an. »Was hast du über die alte Lady, Mrs.Klein, gefunden?«


    »Sie hat sich tatsächlich vor zwei Monaten operieren lassen.«


    »Als Nic dort war. Wie hast du es rausbekommen?«


    »Ich habe den Blumenhändler in der Nähe angerufen und behauptet, die Enkelin von einer Freundin von Mrs.Klein zu sein. Ich habe denen gesagt, dass meine Großmutter ein ziemliches Chaos mit ihren Unterlagen veranstaltet hätte und es so aussähe, als sei eine Überweisung an sie gegangen. Sie bestätigten mir, dass Mrs.Klein im Krankenhaus gewesen war und durchaus Blumen von ihnen bekommen hätte, aber keine von meiner lieben Großmama. Ich plauderte noch ein bisschen mit dem Verkäufer und fand heraus, dass Mrs.Klein auch eine Enkelin hat. Ein kleines Biest, die ihrer Großmutter viel Sorgen bereitet, weil sie ständig in Schwierigkeiten steckt. Vielleicht ist sie das Mädchen, das Nicki mit Margo gesehen hat.«


    »Gute Arbeit, Alyssa«, sagte er. »Und ich habe gerade herausgefunden, warum Sandy Evan wirklich verlassen hat.«


    »Und wenn ich deinen Tonfall richtig deute, bist du nicht gerade glücklich darüber.«


    »Nein. Er hat sie und die Kinder geschlagen.«


    »O Gott. Evan hat uns also angelogen?«


    »So sieht es aus. Rechne das niedergebrannte Haus hinzu, das ihm gar nicht gehörte, und die Tatsache, dass Margo sich wohl bloß vorübergehend bei Mrs.Klein eingenistet hat, während die im Krankenhaus war…« Und den Cop, der Evans Geschichte gestützt hat… So ein verdammter Mist.


    »O Clay. Was haben wir getan?«, flüsterte sie.


    »Du hast gar nichts getan. Nicki hätte seine Informationen viel gründlicher überprüfen müssen, aber jeder, mit dem sie gesprochen hat, hat die Daten gestützt. Wenn ich es von dieser Seite betrachte, wird klar, auf welche Art sie manipuliert wurde.«


    »Bei dem Brand ist aber jemand umgekommen. Was, wenn es Evan gewesen ist?«


    Ein dumpfes Pochen setzte in seinem Schädel ein. »Und was, wenn nicht?«


    Keiner von beiden sagte etwas. Dann seufzte Alyssa. »Was sollen wir tun?«


    »Ich will, dass du Hotels in Ocean City abtelefonierst. Dahin geht Nic normalerweise, wenn sie ans Meer will. Finde heraus, wo sie ist.« Er zögerte. »Wenn du sie erreichen kannst und sie sich angetrunken anhört, dann ruf mich bitte sofort an. Sie ist seit Jahren trocken, aber es ist schon einmal vorgekommen.« Alyssa schwieg einen Moment. »Okay, mach ich. Und was hast du vor?«


    »Ich fahre ins Leichenschauhaus. Wir müssen herausfinden, ob der Tote Evan Reardon ist. Und danach fahre ich zu Margos Tanzclub. Ich will Antworten, und zwar sofort.«


    Baltimore, Montag, 3.Mai, 18.30Uhr


    Den Peilsender in Lucy Trasks Handtasche zu plazieren war das Klügste gewesen, das er je getan hatte. Nun wusste er, wo sie sich zu jedem beliebigen Zeitpunkt aufhielt, ob tags oder nachts.


    In diesem Augenblick war sie auf dem Weg nach Anderson Ferry, und er fragte sich, wieso. Nachdem er sich Janets Leiche entledigt hatte, war er nach Hause zurückgekehrt, hatte sich umgezogen und gewaschen und sich auf der Tracking-Website eingeloggt. Der kleine blaue Punkt befand sich östlich der Bay Bridge. Wenn sie zu flüchten versuchte, wäre das mehr als ärgerlich, da sie doch heute noch eine Leiche finden sollte.


    Vielleicht hatte es etwas mit Russ Bennett zu tun. Die Zeitungen waren voll mit dem Mordfall, aber der Name wurde zurückgehalten, bis die Angehörigen informiert waren. Vielleicht war das der Grund, warum sie dorthin unterwegs war. Bennett hatte ihm erzählt, dass Lucy sich bei seinen Eltern eingeschleimt hätte.


    Nein, eigentlich zweifelte er daran, dass sie abhauen wollte, aber selbst wenn sie es versuchte, würde er sie schon finden. Vor mir kann sie sich nicht verstecken. Er würde einfach nur ein Auge auf den kleinen blauen Punkt haben, während er das Haus von Detective Mazzetti beobachtete. Zum Glück gab es nicht viele Mazzettis in Maryland. Er hatte nicht mehr als fünf Sekunden gebraucht, um ihre Privatadresse zu finden.


    Er suchte nach Rückversicherungen für den Fall, dass das Unerwartete geschah und die Detectives ihm zu nah kamen. Er brauchte etwas, das er ihnen in den Weg werfen konnte, um sie aufzuhalten, falls er rasch untertauchen musste.


    Kaum hatte er den Wagen in Mazzettis Straße geparkt, wusste er auch schon, dass er den richtigen Detective ausgesucht hatte, um im Notfall gerüstet zu sein. Dass Mazzetti die Erfahrenere im Team war, war ein Auswahlkriterium gewesen, aber nun sah er auch noch eine Schaukel im Garten und ein Kinderfahrrad auf der Veranda. Und wenn er die Prinzessinnen-Fensterbilder, die an zwei Fenstern in der oberen Etage klebten, richtig deutete, dann war das Kind ein Mädchen.


    Und schon öffnete sich die Eingangstür, und ein kleines Mädchen kam heraus. Niedliches Ding. Sie blieb vor dem Van stehen und tänzelte aufgeregt auf der Stelle, so dass der Rucksack, der ihr über der Schulter hing, ins Hüpfen geriet.


    »Mommy!«, rief sie. »Komm schon, sonst kommen wir noch zu spät.«


    Mazzetti erschien in der Tür. Sie trug ein hübsches Kleid, Lockenwickler im Haar und eine finstere Miene zur Schau. »Komm wieder rein, Cordelia. Ich brauche noch ein paar Minuten.«


    Mazzetti verschwand wieder im Haus, und ihm wurde klar, dass er vielleicht keine weitere derart perfekte Gelegenheit bekommen würde. Er stieg aus dem Auto und lief den Bürgersteig entlang, bis sich sein Weg mit dem des Mädchens kreuzte, das gerade zum Haus zurücktrippelte. Ein geschickt ausgestreckter Fuß brachte das Kind zum Stolpern.


    »Oje«, sagte er. Bevor sie zu Boden gehen konnte, fing er sie auf und schubste dabei den Riemen des Rucksacks von ihrer Schulter. Schnell schob er den Reißverschluss ein wenig auf und ließ den Peilsender aus dem Papier, in das er ihn gewickelt hatte, um keine Abdrücke zu hinterlassen, hineinrutschen. Dann zerknüllte er das Papier in der Hand. »Entschuldige– ich bin manchmal so ungeschickt. Alles okay?«


    Das Mädchen blickte an sich herab, um sich zu vergewissern, dass sein Kleid nicht schmutzig geworden war. »Ja.«


    Er lächelte. »Hier ist dein Rucksack. Der ist dir hingefallen.«


    Er stellte ihn auf dem Gehweg ab und ging fröhlich pfeifend davon. Sein Puls raste herrlich.


    »Cordelia«, rief Mazzetti aus dem Haus. »Jetzt komm schon. Ich muss dir noch Zöpfe flechten.«


    Er hatte nicht vor, dem Kind etwas anzutun, wollte es noch nicht einmal entführen. Aber wenn die Detectives ihm zu nahe kamen, würde er sich die Kleine schnappen und irgendwo verstecken. Und bis die Cops sie gefunden hatten, wäre er längst fort. Es zahlte sich immer aus, eine gute Versicherung zu haben.


    Montag, 3.Mai, 18.30Uhr


    Lucy war eingeschlafen, als sie etwa eine halbe Stunde Fahrt von Baltimore entfernt waren. Sie hielt ihr Handy und die Liste in den erschlafften Händen, aber J.D. befürchtete, dass er sie wecken würde, wenn er ihr die Gegenstände abnahm. Sie hatte mit Hilfe der Internetverbindung über Handy die Namen aus Anderson Ferry im Netz überprüft, bis ihr Telefon gefährlich gepiept und schließlich aus Mangel an Akkuleistung den Geist aufgegeben hatte. Wahrscheinlich hatte Stevie ebenfalls recherchiert und effizienter dazu, aber auf diese Art hatte Lucy sich beschäftigen und die Angst zurückdrängen können.


    Und ihm half es, seine Lust in den Hintergrund zu stellen. Stevie hatte recht. Hyatt beobachtete ihn. Ich hätte sie nicht küssen dürfen. Zumindest nicht ausgerechnet dort und zu dem Zeitpunkt. Aber ihr Kommentar, ihr Interesse hätte damit zu tun, wie aufregend er war, hatte etwas in ihm ausgelöst, das er für längst begraben gehalten hatte. Tja, das war wohl nichts. Er hätte warten müssen, war aber nicht allzu zerknirscht, dass er es nicht getan hatte. Sie war in seinen Armen aufgeflammt wie ein Feuer. Lucy war alles andere als kalt. Oder langweilig.


    Jetzt schlief sie also tief und fest, so dass er sie ungestört betrachten konnte. Die Strahlen der untergehenden Sonne fingen sich in ihren Haaren und zauberten goldene Strähnen in das Rot. Der strenge Knoten, den sie heute Morgen getragen hatte, hatte sich ein wenig gelöst, und es juckte ihn in den Fingern, den Arm auszustrecken und sie zu berühren. Sie war eine wunderschöne Frau.


    Mit freundlichen Augen. Das war tatsächlich sein allererster Eindruck von ihr gewesen. Inzwischen wusste er, dass Lucy Trask eine vielschichtige Persönlichkeit besaß, mit deren Freilegung man sehr lange beschäftigt sein konnte.


    Und ihre Persönlichkeit war gewiss nicht das Einzige, was er gerne freilegen wollte.


    Tust du immer, was du willst?, hatte sie ihn gefragt. Eher nicht. Seit sie ihn über den Müllhaufen hinweg angelächelt hatte, hatte er größte Mühe, nicht zu tun, was er wollte– nämlich sie möglichst schnell aus diesem biederen blauen Kostüm zu schälen.


    Und sie wollte dasselbe. Ihr Körper war hochgefahren wie eine empfindliche Maschine– und es war nur ein Kuss gewesen! Wie würde sie sein, wenn sie erst in seinem Bett lag?


    Er streckte die Hand aus, um ihr über die glatte Wange zu streichen, als ihn das Brummen seines Handys in der Hosentasche zusammenfahren ließ.


    »Fitzpatrick«, meldete er sich leise.


    »J.D.? Stevie hier. Alles klar bei euch?«


    »Ja. Lucy ist eingeschlafen.«


    »Das ist gut. Der Doc hat einen harten Tag gehabt. Hör zu, ich habe die Frauen von der Liste überprüft, die aus Anderson Ferry stammen. Keine ist irgendwie aktenkundig geworden, und keine scheint groß und stark genug zu sein, um Bennetts Körper ohne Hilfe hin und her zu schleppen.«


    »Das Letztere war mir schon bekannt. Lucy hat sie sich bei Facebook angesehen. Wenn die Fotos einigermaßen realistisch sind, ist keine von ihnen größer als eins fünfundsechzig. Lucy ist mit Abstand die Größte.«


    »Wer braucht eigentlich eine teure polizeiliche Datenbank, wenn es Facebook gibt?«, fragte Stevie trocken. »Übrigens ist hier noch jemand, der dich sprechen will.«


    Ein paar Sekunden später hörte er eine Kinderstimme. »Hi, J.D.«


    »Hi, Cordelia«, sagte er lächelnd. »Wie geht’s meinem Prachtmädchen?«


    »Gut, danke. Und das Medaillon ist so toll!«


    Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Das freut mich. Ich hätte es dir eigentlich lieber selbst geschenkt.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Heißt das etwa, dass du nicht herkommst?«


    Die Enttäuschung in ihrer Stimme ließ ihn innerlich den Kopf einziehen. »Nein. Ich muss arbeiten.«


    »Du musst immer arbeiten, J.D.«, schimpfte sie. »Du musst mal Prioritäten setzen.«


    »Das stimmt. Aber ich arbeite heute Abend, damit deine Mom bei dir sein kann. Das ist doch eine gute Priorität, oder?«


    »Na ja, ich denke schon.«


    »Sag deiner Tante Izzy, dass sie ganz viele Fotos machen soll.«


    »Macht sie schon. Und Mom ist total genervt davon. Oh, ich muss jetzt aufhören. Hab dich lieb, J.D.«


    »Ich dich auch, Küken. Und ganz viel Spaß.«


    Cordelia legte auf, und er hörte nur noch das Geräusch der Straße. Dann regte sich Lucy und verlagerte ihr Gewicht auf dem Sitz so, dass sie ihn ansehen konnte.


    »Mir scheint, du bist ein richtig netter Kerl«, sagte sie mit rauher Stimme.


    Der rauchige Tonfall brachte seine Selbstbeherrschung gefährlich ins Wanken. »Nein, eigentlich nicht wirklich«, sagte er. »Ich kann ein sarkastischer Mistkerl sein.«


    »Aber es gibt ein kleines Mädchen, das dich liebt. Kinder spüren, wer nur so tut, das weißt du doch.«


    »Ja. Und Cordelia ist eine schlaue Kleine.«


    »Nicht, dass du voreingenommen wärst«, sagte sie lächelnd, und sein Herz sprang fast aus seiner Brust. »Was hast du Cordelia denn geschenkt?«


    »Ein Medaillon mit dem Bild ihres Vaters– er ist noch vor ihrer Geburt gestorben. Ich dachte mir schon, dass es ihr gefallen würde, aber ich war mir nicht sicher, ob es sie nicht auch aufregen könnte.«


    »Weswegen du Stevie gebeten hast, es sich vorher anzusehen.«


    Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Die Sache mit dem Schenken gelingt mir meist nicht besonders gut.«


    Ein paar Herzschläge lang sagte sie gar nichts. Dann räusperte sie sich. »Ich könnte mir vorstellen, dass Cordelia das Medaillon ewig wie einen Schatz hüten wird. Ich hätte es getan.«


    »Ich hoffe es. Stevie ist eine tolle Mom, aber der Vater, den Cordy verloren hat, war einer von den Guten.«


    »Ich habe gehört, dass Stevies Mann gestorben ist.«


    »Genauer gesagt, ist er bei einem Überfall in einem Supermarkt erschossen worden. Und der Sohn auch.«


    »O Gott.« Lucy setzte sich entsetzt auf. »Wie kann ein Mensch über so etwas hinwegkommen?«


    »So wie Stevie es getan hat. Sie war damals schwanger mit Cordelia und hat um ihrer Tochter willen nach vorne gesehen. Als Cop muss man stark sein, denn solche Dinge passieren. Aber jemanden zu verlieren, den man liebt, und dann noch auf diese Art… das macht einen fertig.«


    »Deswegen leitet Stevie die Trauergruppen?«


    »Ja. Sie brauchte damals Hilfe, um weiterzumachen, und erkannte, dass es anderen nicht anders ging. Also gründete sie die Gruppen. Heute ist sie eine Spezialistin. Sie ist der Trauer-Guru.«


    »Bisher fand ich das immer irgendwie gruselig, aber jetzt, da ich die Geschichte kenne, ist es… na ja, einfach nur wundervoll. Wie hast du Stevie kennengelernt?«


    »Durch Paul, ihren Mann. Wir spielten zusammen Baseball. Als er starb, fühlte ich mich plötzlich so verdammt einsam.« Er zögerte. »Und dann starb auch meine Frau.«


    »Das tut mir leid«, murmelte sie.


    »Ja.« Er musste sich einen Moment fassen. Es tat nicht mehr so weh wie früher, denn die Zeit hatte tatsächlich Wunden geheilt. Doch das Schuldgefühl würde wohl niemals vergehen. »Nach Mayas Tod ging es mit mir eine ganze Weile nur bergab.«


    »Und deswegen bist du in Stevies Trauergruppe gegangen.«


    Er nickte. »Sie hat mir den Kopf wieder zurechtgerückt.«


    »Dann ist ihre Arbeit sogar noch reizender.«


    Er musste grinsen. »Ich habe noch nie gehört, dass jemand ›reizend‹ dazu gesagt hat. Mir kommt es immer vor wie eine Sehne im Steak: Man versucht, sie durchzukauen und so viel wie möglich davon auszuspucken. Wo wir gerade von Steak reden: Lass uns etwas essen, wenn wir hier fertig sind.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Ich weiß nicht so recht. Eben hatte ich noch Hunger, aber jetzt…«


    »Du schneidest tagtäglich Leichen auf, und eine Sehne im Steak verdirbt dir den Appetit?«


    Sie sah ihn gereizt an. »Weißt du, eigentlich fände ich es ganz schön, nicht ständig diesen Satz mit ›Du schneidest jeden Tag Leichen auf‹ hören zu müssen.«


    Er grinste breit. »Wieso? Du regst dich so schön darüber auf. Und du siehst süß aus, wenn du dich aufregst.«


    »Ich bin nicht süß!« Sie sog scharf die Luft ein, als er vom Highway in Richtung Anderson Ferry abfuhr. »Wir sind ja schon da.«


    »Während du geschlafen hast, bin ich ziemlich schnell vorangekommen.« Sie gelangten auf die Hauptstraße des Ortes. »Welche Richtung?« Sie wies ihm den Weg und sagte nichts mehr, bis sie vor einem typischen Kleinstadthäuschen hielten. Er wandte sich ihr zu, um sie zu betrachten. Sie war mit jeder Meile ein wenig blasser geworden. »Bist du sicher, dass du mitgehen willst, Lucy? Du musst es nicht.«


    »Doch, ich muss. Ich bin den Bennetts eine Menge schuldig. Vielleicht so, wie du Stevie etwas schuldig bist.« Und nach dieser kryptischen Bemerkung stieg sie aus, strich ihren Rock glatt und blickte geradeaus. »Tun wir es.«


    Montag, 3.Mai, 18.45Uhr


    »Ihr Steak, Sir. Englisch.«


    Er musterte den Teller, den man ihm vorsetzte, neugierig. Roter Fleischsaft quoll aus dem Steak, genau wie er es bestellt hatte. Nachdem er den ganzen Nachmittag knöcheltief in Janet Gordons Blut gestanden hatte, sollte ihm der Anblick eines blutigen Stück Fleischs wahrscheinlich ein wenig auf den Magen schlagen.


    Aber das tat er nicht. Mit Appetit schnitt er einen Bissen ab und nickte dem Kellner zu. »Und noch ein Glas von dem hier.« Er zeigte auf das fast leere Weinglas. »Was war das noch mal für einer?«


    »Ein Pinot Noir. Ein exzellenter Roter.« Der Kellner zog sich zurück und ließ ihn allein, so dass er sich zurücklehnen und in Ruhe die Früchte seiner Arbeit genießen konnte. Es war ein sehr hübsches Restaurant mit weißen Tischdecken und Extra-Besteck für jeden Gang. Laut der vielen Quittungen, die sich in Janets Tasche befunden hatten, war sie ziemlich oft hergekommen.


    Es gefiel ihm, Geld zu haben. Die Alternative war absolut zum Kotzen.


    Es war gut, dass er mit den Reichen angefangen hatte. So konnte er prächtig leben, während er sich die Nächsten auf seiner Liste vornahm, denn sie würden kaum so viel zu einem inoffiziellen Pensionskonto beitragen, wie Malcolm, Russ und Janet es getan hatten.


    Er nahm den Zettel aus seiner Tasche und überflog die Namen, die Malcolm Edwards ihm nach etwas Überzeugungsarbeit verraten hatte. Er konnte die Liste auswendig aufsagen, aber sie zu sehen und in den Händen zu halten tat ihm gut. Die Häkchen hinter diversen Namen zu sehen war noch viel besser. Sie alle hatten den Tod verdient. Sein Blick fiel auf den untersten Namen.


    Lucy Trask. Sie hatte ihn von allen am meisten verdient.


    Sie hatte es gewusst. Die ganze Zeit. Sie hatte es gewusst und nichts getan. Schlimmer als nichts, denn wie ihr Vater log und betrog auch Lucy. Und schikanierte andere. Wie Janet Gordon hatte Lucy Profit aus der Tragödie anderer geschlagen. Sie hat mit dem Blut meiner Schwester die Verwirklichung ihrer Träume vorangetrieben. Und dafür musste sie zahlen.


    »Ihr Wein, Sir«, sagte der Kellner.


    Er faltete den Zettel und steckte ihn wieder in die Tasche zurück. »Danke.«


    »Danken Sie ihr.« Er deutete auf eine Frau, die an der Bar saß. »Mit besten Grüßen der Lady dort.«


    »Oh?« Die Frau sah klasse aus, ihr langes, dunkles Haar lockte sich um die Schultern. Der kurze Rock und der tief ausgeschnittene Pulli überließen nur wenig der Fantasie. Er hätte gerne geglaubt, dass sie an ihm Interesse hatte, nahm aber an, dass es ihr das dicke Bündel Scheine angetan hatte, das er an der Bar gezeigt hatte, als er eingetreten war. Nun, wie auch immer, die Kleine war scharf. Und das war er plötzlich auch.


    Eine Minute später ließ sie sich auf dem Platz neben ihm nieder. »Hi«, schnurrte sie.


    »Vielen Dank auch«, sagte er und hob das Glas.


    Sie lächelte und beugte sich vor, so dass er einen schönen Blick auf ihre Aktivposten hatte. Wenn sie sich nun nur noch ein wenig strecken würde, konnte man, wenn man Glück hatte, auch einen Nippel sehen, und er war sich sicher, dass sie sich dessen durchaus bewusst war. »Dich habe ich schon lange nicht mehr hier gesehen«, sagte sie.


    Er musterte sie kühl. Sie zog eine Masche ab, aber mit genug Stil, dass er sich nicht beleidigt fühlen musste. »Das liegt vielleicht daran, dass ich noch nie hier gewesen bin.«


    Sie lachte. »Ich auch nicht, aber ich dachte, es könnte einen Versuch wert sein. Ich bin Susie.«


    »Ted«, sagte er, was wahrscheinlich näher an der Wahrheit war als der Name, den sie ihm genannt hatte. Ted war der Name auf seinem Führerschein und auf den Kreditkarten. Ted Gamble war der Name der Existenz, für deren Erschaffung er Nicki Fields eine Höllensumme gezahlt hatte.


    »Ich bin zu einer Tagung hier«, sagte sie, und er lachte.


    Jeder Mann kannte den Code für »Ich will gevögelt werden«. »Ich nicht«, sagte er.


    Sie betrachtete ihn und verzog die Lippen zu einem katzenhaften Lächeln. »Du zierst dich aber hartnäckig.«


    »Weil ich nicht an Mietsex interessiert bin.«


    Sie blinzelte und fuhr indigniert zurück. »Ich auch nicht.« Als sie sich erhob, sah er Tränen in ihren Augen glitzern. Nicht schlecht. Das Mädel musste Schauspielerin sein. »Sie sind ein echtes Ekel, wissen Sie das? Es hat mich einiges an Überwindung gekostet, Sie anzusprechen.«


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Ein paar Leute blickten zu ihnen herüber, und das machte ihn nervös. »Setzen Sie sich«, sagte er ruhig, und sie tat es. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die anderen Gäste sich wieder ihrem Essen widmeten, und er entspannte sich. Mach dir keine Gedanken. Bei den Titten neben mir achtet sowieso niemand auf mich. »Okay. Jetzt erzählen Sie mal, worum es hier geht.«


    Ihre Unterlippe bebte. »Mein Freund hat mich betrogen. In unserem Bett.«


    »Er ist also ein Schwein«, sagte er freundlich. »Und Sie wollen Rachesex.«


    Sie nickte trotzig. »Ja. Ich habe Sie gesehen, und Sie sehen gut aus. Ich werde tun, was ich mir vorgenommen habe, aber es muss nicht mit Ihnen sein. Ich will auch gar nicht mehr mit Ihnen.« Sie blinzelte, und zwei dicke Tränen rannen ihr über die Wangen. Mein Gott, sie war wirklich gut.


    Wenn sie im Bett nur halb so gut war wie beim Lügen, dann mochte sie es wert sein. »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber sind Sie sicher, dass Sie es tun wollen?«


    Sie nickte wieder, diesmal jedoch etwas weniger resolut. »Ja. Er hat es mit meiner besten Freundin getrieben, und er muss kapieren, dass er das nicht ungestraft tun kann.«


    »Sie wollen also unbedingt Sex mit einem Fremden, um es ihm heimzuzahlen?«


    »Ja. Unbedingt.«


    »Wäre es denn nicht besser, mit seinem besten Freund in die Kiste zu gehen?«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Sein bester Freund ist ein hässlicher Widerling. Das sind Sie nicht.«


    Seine Lippen zuckten. »Danke für das Kompliment. Vorsicht, gleich werde ich rot.«


    Sie lachte. Sie war wieder lockerer. »Also, was haben Sie schon zu verlieren. Sie streicheln mein Ego, und ich streichele Ihren…« Sie ließ ihren Blick zu seinem Schritt schweifen, wo sich– wenig erstaunlich– schon etwas getan hatte, als sie ihre Möpse vor seiner Nase herumgeschwenkt hatte.


    Er dachte darüber nach. Es wäre eine schöne Belohnung für einen Tag voll harter Arbeit, und er hatte ja noch ein paar Stunden totzuschlagen. »Aber nicht kratzen«, sagte er. Er schob seinen Teller weg und warf ausreichend Scheine auf den Tisch, um die Rechnung zu begleichen. »Ich kann kein Blut sehen.«


    Er ging mit ihr zu seinem Wagen, ohne den Blick von ihren kaum verhüllten Brüsten zu nehmen. »Es ist noch nicht zu spät, du kannst deine Meinung…« Seine Stimme verklang stöhnend, als sie sich an ihn schmiegte, ihn mit offenem Mund küsste und seine Hose öffnete, um seinen Schwanz herauszuholen. Einen Moment später konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen, denn sie sank vor ihm auf die Knie und nahm ihn in den Mund. Ganz und gründlich, so wie es Sandy nie getan hatte.


    Oh, mein Gott. Sein Kopf fiel zurück, die Augen rollten nach oben.


    Dann kehrte seine Vernunft zurück. Er riss sie an den Haaren hoch und steckte ihr die Zunge in den Mund. »Spinnst du? Doch nicht hier.«


    »Dann sag mir, wo. Wo sollen wir hin?«, murmelte sie an seinen Lippen.


    Alarmsirenen schrillten in seinem Kopf, aber er ignorierte sie. Er hatte heute gnadenlos getötet, jetzt würde er sich nehmen, was er haben wollte. Und wenn sie ihm Schwierigkeiten machte, dann würde er eben auch sie töten.


    »Zum nächsten Hotel«, sagte er und versuchte, wieder die Kontrolle über sich zu erlangen, aber ihre Hand war in seinem Hosenschlitz und rieb ihn.


    »Okay«, sagte sie atemlos. »Fährst du?«


    »Rein da«, knurrte er und schob sie auf den Sitz. »Tun wir’s.«


    


    

  


  
    

    Zehn


    Montag, 3.Mai, 19.15Uhr


    Die Bennetts waren beim Abendessen, als J.D. an die Tür klopfte. Es duftete nach Schmorfleisch und erinnerte ihn daran, dass er schon lange nichts mehr gegessen hatte.


    Mr.Bennett öffnete ihnen. »Lucy?«, fragte er überrascht. »Komm rein.«


    Offenbar hatte keine der beiden Ex-Frauen ihres Sohnes sie vorgewarnt, dachte J.D.


    »Dich haben wir ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen«, fuhr Bennett fort. »Wen bringst du uns denn da mit? Darf ich annehmen, dass du gute Nachrichten hast?«


    »Mr.B., warten Sie.« Sie sah unsicher ins Hausinnere. »Ist Ihre Frau da?«


    Bennett nickte. Sein Lächeln verblasste. »Was ist denn los? Und wer ist dieser Mann?«


    »Detective Fitzpatrick. Aus Baltimore.« Sie nahm die Hand des alten Mannes und holte tief Luft. »Er ist von der Mordkommission. Es tut mir so leid. Russ ist tot.«


    Der alte Mann wurde leichenblass und taumelte einen Schritt zurück. »Nein.«


    »Es tut mir so leid«, sagte Lucy wieder. »Können wir reinkommen?«


    Bennett starrte sie einen Moment lang wie betäubt an. »Natürlich«, murmelte er.


    Lucy führte ihn zum Sofa und blickte zu J.D. auf. »Bleib bei ihm. Ich komme sofort wieder.«


    »Jason?«, erklang eine Frauenstimme aus der Küche. »Wer ist denn da?«


    Lucy wappnete sich sichtlich, indem sie die Schultern zurücknahm. »Ich bin’s, Mrs.B., Lucy Trask.« Sie verschwand in der Küche, und einen kurzen Augenblick hörte man freudige Begrüßungsworte von Mrs.Bennett.


    Dann Stille. Lucy kehrte zurück und stützte eine kleine Frau, die sich schwer gegen sie lehnte. Ihr Gesicht war beängstigend grau. »Hol ihr ein Glas Wasser«, sagte Lucy. »Schnell.«


    J.D. gehorchte, und als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, schüttelte Lucy gerade eine Tablette aus einer braunen Arzneiflasche in die Hand. Sie legte der Frau eine unter die Zunge und nahm ihre Hand, um den Puls zu messen. Sie blickte zu Mr.Bennett. »Geht sie noch zu Dr.Jameson?«


    »Ja«, flüsterte Bennett.


    Ohne Mrs.Bennetts Hand loszulassen, telefonierte Lucy mit ihrem Handy. »Dr.Jameson kommt«, sagte sie schließlich. »Ich hätte ihn ohnehin herbitten müssen. Aber ihr Puls normalisiert sich wieder, Gott sei Dank. Mrs.B., bitte reden Sie mit mir.«


    Mrs.Bennett wandte sich mit stumpfem Blick Lucy zu. »Mein Russell… tot? Wie ist das passiert?«


    Lucy nahm nun auch Mr.Bennetts Hand, so dass sie beiden Trost spenden konnte. »Er wurde ermordet.«


    Mr.Bennett sank an die Sofalehne zurück. Sein Gesicht war so grau wie das seiner Frau. »Ermordet? Wie denn?«


    Lucy zögerte. »Er ist erschlagen worden. Es tut mir so leid.«


    Mrs.Bennett schnappte nach Luft. »Erschlagen? Mein Russell? War es ein Raubüberfall?«


    Lucy warf J.D. über die Schulter einen hilfesuchenden Blick zu. Ein bisschen spät dafür, dachte J.D. gallig. Er hatte sich überrumpeln lassen. Natürlich hatte nicht sie die schlechte Nachricht überbringen sollen. Ich hätte mich vorher sehr viel klarer ausdrücken müssen. Nun gut. Das würde ihm kein zweites Mal passieren.


    »Nein, Ma’am«, sagte J.D. ruhig. »Es scheint sich um ein geplantes Verbrechen zu handeln. Vielleicht um einen Racheakt.«


    Die Bennetts wirkten wie vom Donner gerührt. »Ein Racheakt?«, flüsterte Mrs.Bennett. »Aber warum denn?«


    »Das müssen wir herausfinden«, sagte Lucy mit leiser, aber eindringlicher Stimme. »Sie haben doch oft mit ihm gesprochen. Hat er erwähnt, dass er vielleicht bedroht wurde?«


    Mr.Bennett schloss die Augen. »Nein.«


    »Es tut mir leid«, sagte Lucy wieder. »Ich werde Renee anrufen.«


    »Wer ist Renee?«, fragte J.D.


    »Ihre Tochter. Sie wohnt in Oxford, nicht weit von hier.«


    »Grundgütiger!« Eine große Frau kam durch die Eingangstür herein, ohne anzuklopfen. »Was ist denn hier los?« Sie schnappte dramatisch nach Luft. »Lucy Trask. Was machst du hier?«


    Lucy erhob sich langsam, und plötzlich hatte sich die Stimmung im Raum verändert. Lucy ballte die Hände zu Fäusten, und rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. Die Frau betrachtete Lucy mit durchtriebenem Blick, und J.D. begriff, dass die Überraschung nur inszeniert gewesen war. Sie hatte längst gewusst, dass Lucy hier war.


    Einen Augenblick lang starrten sie und Lucy sich an, und die Spannung wuchs. »Mrs.Westcott«, sagte Lucy förmlich. »Der Zeitpunkt ist nicht besonders günstig.«


    »Das sehe ich selbst. Was ist los, Hildy? Was hat sie mit dir gemacht?« Mrs.Westcott schob Lucy grob beiseite und setzte sich neben Mrs.Bennett. »Du bist ja so grau wie ein alter Staublappen. Hast du deine Pille genommen?«


    »Ja, hat sie«, presste Lucy zwischen den Zähnen hervor. »Sie müssen jetzt gehen.«


    Westcott funkelte sie an. »Du hast hier überhaupt nichts zu sagen. Es kümmert mich nicht, ob ein Dr. vor deinem Namen steht.« Wieder wandte sie sich zu Mrs.Bennett, und ihre Mundwinkel wanderten abwärts. »Was ist passiert?«


    Mrs.Bennett begann zu weinen. »Russell! Er ist tot. Ermordet worden.«


    Westcott blinzelte. »So was.« Sie zog die zerbrechliche Mrs.Bennett an ihre ausladende Brust und tätschelte ihren Rücken. »Du Armes. Es war seine Lebensweise, Hildy. Irgendwann musste sich das rächen.« Das brachte Mrs.Bennett nur noch mehr zum Schluchzen, und Mr.Bennett sah einen Moment lang so aus, als wollte er die Frau persönlich hinauswerfen.


    J.D. überlegte noch, ob er dem alten Mann diese Aufgabe abnehmen sollte, als Westcott auch schon wieder zu reden begann.


    »Eine Schande ist das, wirklich eine Schande. Da fragt man sich doch, wer der Nächste ist.«


    »Der Nächste?«, fragte J.D., und Mrs.Westcott blickte kühl auf.


    »Und Sie sind?«


    »Detective Fitzpatrick von der Polizei in Baltimore, Morddezernat. Und Sie?«


    »Myrna Westcott. Ich wohne nebenan. Ich bin Vorsitzende der Nachbarschaftshilfe und sorge dafür, dass niemand, der hier unerwünscht ist, meine Nachbarn belästigt.« Beim letzten Satz warf sie Lucy einen bösen Blick zu.


    Lucy schien mit einem Mal zu wachsen, ihr Rückgrat straffte sich, und einen Moment lang dachte J.D., sie würde die Frau ohrfeigen. Doch stattdessen machte sie nur auf dem Absatz kehrt und ging. »Miststück«, murmelte sie im Vorbeigehen, und J.D. blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


    »Das habe ich gehört«, sagte Mrs.Westcott laut. »Deine Mutter würde sich in Grund und Boden schämen.«


    »Was ja nichts Neues wäre«, brachte Lucy mühsam beherrscht hervor. Es war, als sei ein Deckel aufgesprungen, und sie vibrierte förmlich vor Zorn. Doch dann holte sie tief Luft und wandte sich zu Mrs.Bennett um. »Es tut mir leid. Ich gehe in die Küche, um Renee anzurufen. Ich bin gleich zurück.«


    J.D. hatte vorübergehend das Gefühl, in einer schlechten Soap mitzuspielen. »Was soll das heißen– wer der Nächste ist?«, fragte er höflich. Er ging in die Hocke und legte zwei Finger an Mrs.Bennetts Handgelenk. Ihr Puls war schwach, aber regelmäßig, sie war offenbar noch nicht durch Mrs.Westcotts Busen erdrückt worden. Er blickte auf und sah, dass die Frau ihn giftig musterte.


    »Sind Sie mit Lucy Trask zusammen?« Sie betrachtete Lucy wie etwas, das unter ihrer Schuhsohle klebte.


    Ja, wollte er sie anfahren, tat es aber nicht. »Ich bin Detective, Ma’am«, sagte er ruhig. »Ich bin hier, weil jemand gewaltsam zu Tode gekommen ist. Also, was meinten Sie mit ›wer der Nächste ist‹?«


    »Nur dass alles gewöhnlich dreimal geschieht. Das weiß doch jeder.«


    »Mr.Bennett war also der Zweite, dem so etwas zugestoßen ist?«, fragte J.D.


    »O ja«, sagte Mrs.Westcott, und man hörte ihr die Freude am Klatsch an. »Vor zwei Monaten gingen Malcolm Edwards und seine Frau zum Segeln und…«, sie beugte sich verschwörerisch zu J.D. vor und nahm die noch immer schluchzende Mrs.Bennett mit, »…kehrten nie zurück.«


    Aus dem Augenwinkel nahm J.D. wahr, dass Mr.Bennett plötzlich erstarrt war.


    »Wer war Malcolm Edwards?«, fragte J.D., und Westcott hob die Schultern.


    »Ein Bursche, der hier in der Gegend aufgewachsen ist. Hat sich ’ne schicke Jacht gekauft und auf der Überholspur gelebt. Was ihm letztlich nicht bekommen ist. Genauso wenig wie Russell.«


    Mr.Bennett schluckte. »Er hatte Krebs, Myrna. Das war nicht dasselbe.«


    »Er ist auf hoher See verschollen«, betonte Westcott mit verächtlichem Unterton. »Und nun ist Russell aus unserer Mitte gerissen worden.« Sie tätschelte Mrs.Bennetts Rücken. »Mach dir keine Sorgen, Hildy, ich bin ja da.«


    Lucy kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sie hatte sich wieder gefasst. »Renee ist auf dem Weg.«


    »Danke, Lucy«, sagte Mr.Bennett schwach. Er stand auf, und J.D. befürchtete schon, er könne stürzen, doch der Mann tat nichts dergleichen. Stattdessen überraschte er J.D., indem er Lucys Arm nahm und sie zur Tür führte. »Ich weiß zu schätzen, dass du den ganzen weiten Weg gekommen bist, Lucy«, sagte er leise. »Aber Mrs.Bennett geht es nicht gut. Vielleicht solltest du mit dem Detective nun gehen, damit sie sich ausruhen kann.«


    Lucy sah zutiefst gekränkt über die Schulter zu Mrs.Bennett, während Westcott ihr einen triumphierenden Blick zuwarf. »Ich kann bleiben, solange Sie mich brauchen.«


    Draußen fuhr ein Auto vor. »Da ist Dr.Jameson. Er kümmert sich um Hildy. Vielen Dank, dass du gekommen bist, Lucy. Ihnen auch, Detective.«


    J.D. war sich einen Moment lang nicht sicher, ob er nicht darauf bestehen sollte, noch zu bleiben, entschied sich aber schließlich dagegen.


    Er gab Bennett seine Karte. »Vielen Dank, Sir. Sie werden eine Weile brauchen, um zu verarbeiten, was Sie erfahren haben. Dann haben Sie vermutlich Fragen, und vielleicht erinnern Sie sich auch an etwas, das für die Ermittlung bedeutsam sein könnte. Bitte zögern Sie nicht, mich anzurufen. Ich fahre jetzt Dr.Trask nach Hause.«


    Westcott schnaubte hörbar. »Dann sind wir die wenigstens los.«


    J.D. stand kurz davor, der alten Vettel zu sagen, sie solle ihre verdammte Klappe halten, als er den fast verzweifelten Blick sah, den Lucy Mr.Bennett zuwarf. Sie schloss kurz die Augen, nahm die Schultern zurück und zog dann den alten Mann in eine Umarmung, die er nicht erwiderte. »Das war ein Schock für Sie. Sie haben meine Handynummer. Wenn Sie mich anrufen, bin ich sofort da, das wissen Sie.«


    »Ja. Ich melde mich bald.« Und damit machte er ihr die Tür vor der Nase zu.


    Lucy ging auf die Straße. Ihre Kränkung war spürbar. J.D. öffnete die Autotür für sie, erstarrte jedoch, als sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten. Stirnrunzelnd sah er sich um, um die Quelle seines Unbehagens auszumachen. Im Haus neben den Bennetts sah er ein Augenpaar durch die Jalousien spähen.


    »Lucy. Du wirst beobachtet.«


    »Hier wird man immer beobachtet«, sagte sie verbittert. »Gehen wir.«


    Montag, 3.Mai, 19.15Uhr


    »Ich hätte gerne ein Zimmer«, sagte er, Susie im Schlepptau.


    Der Typ hinter der Empfangstheke schaute auf. »Wie lange wollen Sie bleiben?«


    »Vielleicht eine Nacht. Ich zahle bar.«


    »Ich brauche leider Ihre Kreditkarte, Sir. Die Key-Karten werden nur ausgegeben, wenn ich eine Kreditkarte ins System eingebe.«


    »Ich zahle im Voraus für das Zimmer.« Er zog zwei Hunderter von seiner Geldrolle und warf sie auf den Tresen.


    »Das geht leider nicht, Sir. Ich muss die Kreditkarte haben, Rückversicherung gegen Schäden, Minibar und so weiter. Es tut mir wirklich leid.«


    »Tja, mir auch.« Er hatte Kreditkarten in seiner Brieftasche, aber sie hatten den Opfern gehört und passten nicht zu seiner Identität. Er hatte zwar auch eine auf den Namen Ted Gamble, die Identität, die Nicki für ihn entwickelt hatte, aber die wollte er nicht benutzen. Niemand sollte wissen, dass Ted Gamble hier gewesen war. Wenn er alle Leute von seiner Liste beseitigt hatte, würde er verschwinden und in einem ganz anderen Teil dieser Welt wiederauftauchen.


    Susie trat an seine Seite. »Was ist los, Baby?« Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Ich habe Hunger auf das, was ich eben draußen kosten durfte. Mach schnell.«


    Das Blut strömte aus seinem Kopf in seine Lenden. Er lehnte sich über die Theke. »Hören Sie«, log er. »Ich habe eine Frau. Sie darf nicht wissen, dass ich hier war, aber sie sieht sich immer unsere Auszüge an.«


    »Ich verstehe Ihr Problem. Ich kann die Karte durchziehen, aber sie erst belasten, wenn Sie wieder auschecken. Falls Sie bar bezahlen, zerreiße ich den Beleg, und niemand weiß, dass Sie hier waren.«


    Er reichte dem Mann die Ted-Gamble-Karte. »Geben Sie mir ein Zimmer. Welches, ist mir egal.«


    »Solange es ein Bett hat«, schnurrte Susie.


    Der Rezeptionist gab ihm einen Schlüssel. »Zimmer 323. Dritter Stock. Die Fahrstühle sind…«


    Mehr hörte er nicht. Er griff nach seiner Karte, dem Schlüssel und Susies Hand und zerrte sie in Richtung Fahrstuhl. Susie lachte kehlig. »Beeil dich, Ted. Ich will vögeln.«


    Montag, 3.Mai, 19.45Uhr


    J.D. ließ das Viertel der Bennetts hinter sich und beobachtete Lucy, so gut es während des Fahrens eben ging. Sie saß bekümmert da und hatte die Hände machtlos zu Fäusten in ihrem Schoß geballt. Dann sind wir die wenigstens los, hatte Mrs.Westcott gesagt, und Bennett hatte nichts gesagt oder getan, um Lucy zu verteidigen. Er hatte sie einfach durch die Tür hinausmanövriert. Und das macht mich enorm wütend.


    Gut, der Mann hatte gerade erfahren, dass sein Sohn tot war, man musste also Nachsicht haben. Dennoch… J.D. konnte nicht vergessen, wie reglos der alte Mann verharrt war, als seine Nachbarin den anderen Toten erwähnt hatte. Da war etwas, dessen war J.D. sich sicher.


    Er war sich auch sicher, dass Lucy in ihrem Heimatort eine bewegte Geschichte hatte. Einen Augenblick lang hatte er das Aufblitzen von Jähzorn gesehen, der damals wahrscheinlich zu Bennetts gebrochener Nase geführt hatte. Er hatte befürchtet, dass sie die unerträgliche Mrs.Westcott ohrfeigen würde, und er hätte es ihr nicht verdenken können.


    Aber Lucy hatte sich wieder unter Kontrolle gebracht und sich zurückgehalten, wenn es sie auch Beherrschung gekostet hatte. Ihre Gefühle hatten so dicht unter der Oberfläche gebrodelt, dass er sie hatte spüren können. Sie zitterte auch jetzt noch, doch er war sich nicht sicher, ob aus Zorn oder Kränkung– wahrscheinlich beides.


    Als sie weit genug entfernt waren, fuhr J.D. auf den Parkplatz eines verlassenen Einkaufszentrums, hielt an und stieg aus. Lucys Blick folgte ihm, als er den Wagen umrundete, doch als er ihre Tür öffnete, färbten sich ihre Wangen rot vor Verlegenheit.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Das war absolut unprofessionell und dumm von mir. Ich habe alles verdorben.«


    Wie schon vorhin, löste er ihren Sicherheitsgurt und zog sie auf die Füße, aber dieses Mal hielt er sie nur fest. Sie stand steif in seinen Armen, lehnte sich nicht an ihn, sträubte sich aber auch nicht. Das Zittern war in ein Frösteln übergegangen, obwohl der Abend warm war, also streifte er sein Jackett ab und hängte es ihr über die Schultern.


    Sie schauderte und krallte die Finger in den Stoff seines Hemdes. »Entschuldige«, wiederholte sie zerknirscht. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


    Er legte seine Wange auf ihren Scheitel und merkte, wie perfekt sie in seine Arme passte. Als er sie das erste Mal so gehalten hatte, war er zu beschäftigt gewesen, um es zu spüren. Er hoffte, später wieder zu sehr mit Küssen beschäftigt zu sein, um irgendetwas anderes zu merken, aber im Augenblick wollte er ihr nur Trost anbieten. Wenn sie ihn ließ.


    »Die alte Lady Westcott hat dich ›unerwünscht‹ genannt, und du bist durchgedreht– mir wäre es nicht anders ergangen. Wer ist sie? Für dich, meine ich?«


    »Nur eine Nachbarin. Und eine alte Hexe. Und so war sie schon, solange ich mich erinnern kann.«


    »Warum hat sie sich dir gegenüber so feindselig benommen?«


    Sie seufzte an seiner Brust. »Wir sind uns einfach nicht grün. Ich kann sie nicht besonders leiden.«


    »Ja, das ist mir auch aufgefallen. Dass du sie als Miststück betitelt hast, hat mich so etwas vermuten lassen.«


    Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ich kann kaum fassen, dass ich das gesagt habe. Die Bennetts stehen unter Schock, und ich benehme mich unmöglich! Ich habe alles nur noch schlimmer gemacht, obwohl ich das doch gar nicht wollte.«


    Er war sich eigentlich ziemlich sicher, dass Mrs.Westcott alles noch schlimmer gemacht hatte, indem sie diesen Malcolm Edwards erwähnt hatte, aber dazu würde er gleich noch kommen. »Warum hat sie dich ›unerwünscht‹ genannt? Was ist zwischen euch vorgefallen?«


    Einen Moment lang schwieg sie. Dann hob sie müde die Schultern. »Sie ist eine schwierige Person. Keine Ahnung, warum sie was tut.«


    Er hatte eine Vermutung und sprach sie aus. »Sie hat damals in dem Gerichtsverfahren eine Rolle gespielt.«


    Lucy fuhr zurück und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Woher weißt du das?«


    »Gar nicht. Bis gerade eben. Ehrlich, ich habe nur geraten.«


    Ihre blauen Augen verengten sich. »Du hast mich ausgetrickst.«


    Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und rieb ihr mit dem Daumen über die Lippen, die sich frustriert verzogen hatten. Er bedauerte, das Thema angesprochen zu haben. Zumindest in diesem Moment, in dem sie ohnehin schon so aufgebracht war. »Entschuldige. Das war nicht meine Absicht.«


    »Doch, war es wohl«, sagte sie tonlos. »Du bist Detective. Ihr seid alle so. Lass uns zurückfahren. Du musst arbeiten, und ich weiß noch immer nicht genau, wo ich heute Nacht bleibe.« Sie machte sich von ihm los und stieg in den Wagen. »Wir ortskundigen Führer brauchen unseren Schlaf, um in der Wildnis wachsam bleiben zu können.«


    J.D. gehorchte und fuhr sie nach Baltimore zurück, fort von Anderson Ferry, dem gefährlichen Klatsch und den Augenpaaren, die sie beobachteten. Lucy starrte aus dem Fenster, die Arme vor der Brust gekreuzt, die Finger an den Aufschlägen seines Jacketts, das sie sich fest um die Schultern gezogen hatte. Kleine Randnotiz: Benutze bei potenziellen Freundinnen keine Verhörtechniken. Es rächt sich.


    »Tut mir leid, Lucy«, sagte er leise. »Es ist wirklich schon verflixt lange her, dass ich eine Beziehung hatte. Ich bin aus der Übung. Ich hätte dich einfach fragen müssen.«


    »Schon gut«, sagte sie. Sie klang nicht mehr wütend, sondern einfach nur… erschöpft. »Ich hätte es dir wahrscheinlich nicht gesagt. Ich rede einfach nicht gerne darüber.«


    »Okay. Also eine andere Frage: Wer war Malcolm Edwards?«


    Sie wandte den Kopf und sah ihn verwirrt an. »Keine Ahnung. Wieso?«


    »Weil auch er tot ist. Während du in der Küche Bennetts Tochter angerufen hast, erzählte Mrs.Westcott, dass er früher ein Kumpel von Russ Bennett gewesen sei und vor kurzem bei einem Bootsunglück umgekommen sei. Sie meinte, dass Unglück immer dreifach kommt und Bennett nun eben Nummer zwei sei.«


    Lucy zog die Stirn kraus. »Kann nicht sein, wenn der Killer Russ mit Nummer eins betitelt hat.«


    »Du kanntest Malcolm also nicht?«


    »Ich kann mich nicht an den Namen erinnern. Wenn er wirklich mit Russ’ Clique zusammen gewesen ist, dann war er älter als ich. Außerdem hatten die Jungs damals alle Spitznamen. Soll ich versuchen, etwas herauszufinden?« Sie holte bereits ihr Handy aus der Handtasche.


    »Falls dein Telefon noch Saft hat«, sagte er. Er ahnte, dass sie sich von der Szene, die sie eben erlebt hatten, ablenken wollte. »Sonst rufe ich Stevie an, damit sie die Recherche übernimmt.«


    Sie steckte sein Autoaufladekabel in ihr Handy. »So geht’s.« Sie tippte etwas ein und wartete. »Mehrere Treffer für Malcolm Edwards.«


    Er warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie ganz und gar von ihrer Aufgabe eingenommen war. Ihre Energie war zurückgekehrt, sie schien förmlich zu vibrieren. Dass sie sich so mühelos hundertprozentig konzentrieren konnte, war beeindruckend.


    Er selbst hatte es in der Armee gelernt, als er stundenlang in einem Versteck gesessen und darauf gewartet hatte, dass sein Zielobjekt in sein Sichtfeld kam. Damals hatte er innerhalb von Sekundenschnelle voll da sein müssen, und es war nicht leicht gewesen, so etwas zu lernen. Aber schließlich war nichts von dem, was er damals getan hatte, leicht gewesen. Weswegen er auch nicht gerne darüber nachdachte.


    »Hat Malcolm Edwards auch eine Facebook-Seite?«, fragte er.


    »Nein, aber hier sind Artikel über den Unfall. In dem einen steht, man habe ihn zuletzt an Bord seiner Jacht, der Carrie On, gesehen. Ein Wortspiel, denn Carrie ist wie ein Frauenname geschrieben.«


    »Seine Frau?«


    »Ja. Sie ist zur gleichen Zeit verschwunden. Es wird spekuliert, dass er Selbstmord begangen hat, aber man ist sich einig, dass er ihr Leben niemals gefährdet hätte.«


    »Was ist genau passiert?«


    »Es hat ein Unwetter gegeben. Jemand, der dem Verstorbenen nahestand, sagt, in seinem Zustand hätte Malcolm das Schiff kaum noch manövrieren können. Er hatte Krebs im Endstadium.«


    »Das sagte Mr.Bennett eben auch. Und seine Frau, Carrie?«


    »Das weiß keiner. Man geht davon aus, dass sie mit ihm auf dem Schiff war. Jedenfalls hat sie sich nicht gemeldet.«


    »Und die Jacht?«


    »Die Küstenwache hat intensiv gesucht, aber keine Spur gefunden.«


    »Hm«, machte J.D. »Man sollte meinen, dass man wenigstens etwas hätte entdecken müssen.«


    »Sollte man meinen. Aber hier steht, die Küstenwache hätte an der entsprechenden Stelle vor gefährlichen Strömungen gewarnt. Wahrscheinlich ist das Boot auf das offene Meer hinausgezogen worden und dort gekentert.«


    »Aber müsste dann nicht wenigstens etwas an Land geschwemmt worden sein? Holzteile oder so etwas?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Eigentlich schon. Hier steht außerdem, dass er seinen Besitz seiner Frau vermacht hat, aber da sie mit ihm gestorben ist, geht alles an die Church of Divine Forgiveness.«


    Göttliche Vergebung. Aha.


    Dass zwei Männer, die sich seit ihrer Kindheit gekannt hatten, im Abstand von nur wenigen Monaten zu Tode kamen, konnte reiner Zufall sein. Wenn nicht die Tatsache gewesen wäre, dass Russells Vater bei der Erwähnung dieses anderen im Zusammenhang mit dem Tod seines Sohnes plötzlich nahezu erstarrt war. »Auf hoher See verschollen« klang praktisch, wenn man einen Mord vertuschen wollte. Trotzdem war ein schlichter Zufall absolut möglich.


    »Falls das Erbe groß genug ist, hat die Kirche natürlich ein starkes Motiv«, sagte er.


    »Tja, vielleicht. Hier ist der Nachruf. Die Trauerfeier war erst vergangene Woche. ›Malcolm Edwards kam in Anderson Ferry, Maryland, zur Welt, wo er auf die Anderson Ferry Highschool ging und sich in Football und…‹« Ihre Stimme verklang.


    »Und?«, hakte er nach.


    »Er war im All-Star-Team«, sagte sie mit seltsam gepresster Stimme. »Sie haben in seinem Abschlussjahr die Meisterschaft gewonnen.« Sie räusperte sich kurz. »Er hinterlässt keine Nachkommen. Er und Carrie hatten keine Kinder, und seine Eltern sind schon vor Jahren verstorben.« Sie verstummte und starrte auf das Display.


    »Was hat es mit dieser Meisterschaft auf sich, Lucy?«


    Sie faltete die Hände im Schoß. »Mein Bruder hat auch dort gespielt. Er war der beste Spieler der Mannschaft.«


    »Wirklich? Wo wohnt dein Bruder jetzt?«


    »Er starb, als ich vierzehn war. In dem Jahr, als das Team die Meisterschaft gewann.«


    »Oh. Das tut mir leid«, sagte er, aber seine Gedanken überschlugen sich bereits. Malcolm Edwards und Lucys Bruder hatten zusammen in derselben Footballmannschaft gespielt. Ein Killer verhöhnte Lucy, nachdem er Russ Bennett getötet hatte, der wiederum Edwards gut gekannt hatte.


    »Es ist lange her«, sagte sie. »Hier im Nachruf ist ein Bild abgedruckt. Malcolm im Trikot. Ich kannte ihn als Butch. Er spielte in der Verteidigung. Er war ein Freund meines Bruders.«


    »Hat Russ Bennett ebenfalls gespielt?«


    »Nein, aber ich kann mir vorstellen, dass er wollte. Das war die große Sache in Anderson Ferry und, wenn man ein Junge war, außerdem die Chance, aus dem Kaff herauszukommen.«


    »Und die Mädchen? Wie kamen sie raus?«


    »Einige heirateten. Ich ging zum College. Gwyn trat einem…« Sie brach ab, dann sprach sie weiter. »Einer Schwesternschaft bei.«


    Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu. Das war es nicht, was sie ursprünglich hatte sagen wollen. »Okay. Wie ist dein Bruder gestorben? Wenn dir meine Frage nichts ausmacht.«


    Sie zog sein Jackett fester um die Schultern. »Durch einen Unfall«, antwortete sie steif.


    »Also macht dir meine Frage etwas aus«, sagte er reuig, und sie seufzte.


    »Entschuldige. Es ist einundzwanzig Jahre her, und ich bin natürlich längst drüber hinweg, aber…«


    »Aber manchmal wollen alte Schmerzen nicht wirklich vergehen.« Er kannte das selbst nur allzu gut.


    Sie nickte. »Ja.«


    »Und ich kann mir vorstellen, dass es nicht sehr hilfreich war, in die Gegend deiner Kindheit zu kommen.«


    Sie verzog das Gesicht. »Allerdings nicht.«


    »Waren dein Bruder und Russ Bennett etwa gleich alt?«


    Sie drehte sich zu ihm um und betrachtete sein Profil. »Ja. Sie waren in derselben Stufe. Wie Malcolm Edwards. Aber wieso hast du mich überhaupt nach Malcolm Edwards gefragt?«


    »Wie ich schon sagte, weil diese Westcott ihn erwähnte.«


    »Sie hat mich aber auch ›unerwünscht‹ genannt, und ich würde meinen, dass dich das mehr bekümmert als ein zumindest scheinbar zufälliger Todesfall. Vor allem nach dem, was… na ja, was vorhin gewesen ist.«


    »Du meinst, als ich dich geküsst habe? Und du mich geküsst hast?«


    Ihr Gesicht begann zu glühen. »Ja. Vielleicht hättest du es nicht tun sollen. Vielleicht bin ich unerwünscht.« Sie sprach mit einem Hauch von Trotz in der Stimme, als erwartete sie, dass er zustimmte.


    »Wohl kaum, und dessen bin ich mir sicher.«


    Sie zog die Brauen nach oben. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Weil ich dich will.«


    Sie setzte zu einem Lächeln an, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Nein, ich meine es ernst. Woher willst du wissen, dass die Westcott nicht doch recht hat? Vielleicht bin ich… einfach ein schlechter Mensch. Das kannst du bisher nicht beurteilen.«


    »Ich glaube es aber nicht. Ein schlechter Mensch würde sich wohl nicht um die Füße eines alten Mannes kümmern.« Er zögerte, dann zuckte er erneut mit den Schultern. »Oder um ein fremdes Mädchen weinen.«


    »Das hast du auch getan.«


    Er blickte weiterhin geradeaus. »Das stimmt. Aber ich habe mich dennoch gefragt, um wie viele andere du noch weinst, wenn niemand hinsieht.«


    »Um viele«, sagte sie so leise, dass er sie fast nicht gehört hätte. »Warum hast du nach Malcolm gefragt?«


    Der abrupte Themenwechsel war beabsichtigt. Er war ihr also einmal mehr zu nah gekommen. »Weil Mr.Bennett reagiert hat, als Westcott den Namen erwähnte.«


    Sie zog die Brauen zusammen. »Reagiert? Wie genau?«


    »Er ist praktisch erstarrt. Wirkte irgendwie schuldbewusst.« Er begegnete ihrem Blick. »Und anschließend hat er dich hinauskomplimentiert.«


    »Du glaubst, dass es eine Verbindung zwischen dem Mord an Russell und Malcolms Tod gibt? Und dass Mr.B. sie kennt?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das… nein!«


    »Okay«, sagte er leise und konzentrierte sich wieder auf die Straße.


    »Okay«, sprach sie ihm nach. »Und was hast du als Nächstes vor?«


    Ich sehe mir Malcolm Edwards’ und Russ Bennetts Vater genauer an. »Ich sehe mir Russ’ alte Freundinnen genauer an«, sagte er, »stöbere Fabriken mit großen Schockfrostgeräten auf und hoffe, dass Drew brauchbare Abdrücke auf diesem Umkarton und/oder deiner Autotür findet.«


    »Glaubst du wirklich, dass der Täter welche hinterlassen hat?«, fragte sie zweifelnd.


    »Nein. Mit etwas Glück haben wir die Anruflisten von Bennetts Telefonen, wenn wir zurück sind.« Und mit etwas mehr Glück würden diese Listen einen Hinweis erbringen. »Wir müssen herausfinden, mit wem er sich an dem Sonntag, an dem er verschwunden ist, treffen wollte. Vielleicht kannst du uns auch morgen mehr über die Leiche sagen.«


    »Setz mich am Leichenschauhaus ab. Ich habe heute Abend noch etwas Zeit, die ich darauf verwenden kann.«


    »Nein. Ich will nicht, dass du allein dort bist.«


    »Bin ich ja nicht. Alan und Ruby haben Schichtdienst, und außerdem gibt es einen Wachmann. Du wirst mich zwischendurch schon mal allein lassen müssen.« Sie zog eine Braue hoch. »Es sei denn, du willst neben mir stehen, wenn ich Leichen aufschneide. Mulhauser hat mir gesagt, es warten vier im Kühlhaus auf mich. Du darfst die Schale halten, während ich das Gehirn heraushole. Es macht eine Art… Plopp-Geräusch.«


    Er musste schlucken und warf ihr einen schiefen Blick zu. »War das die Rache dafür, dass ich dich vorhin ausgetrickst habe?«


    »Ja, so ungefähr«, stimmte sie mit einer gewissen Boshaftigkeit zu.


    »Dann sind wir jetzt quitt?«


    Sie lächelte ihn an, und ihm ging das Herz auf. »So ungefähr.«


    »Na gut. Dann überlasse ich dich deinen Knochensägen, fahre ins Büro und sehe mir die Anruflisten an.«


    Sie nickte amüsiert. »Komisch. Irgendwie habe ich mir das gedacht.«


    Montag, 3.Mai, 20.00Uhr


    Er rollte sich schwer atmend auf den Rücken. Wer hätte das gedacht? Susie hatte im Bett sogar noch mehr drauf als beim Lügen.


    »Unglaublich«, schnurrte sie, und fast hätte er glauben können, dass sie es ernst meinte. »Beide Male.«


    »Und hast du es ihm heimzahlen können?«


    »Wem?«


    »Deinem Freund. Der fremdgegangen ist.«


    Sie gluckste leise. »Ja, hab ich.«


    »Und woher weiß er es?«


    Sie setzte sich auf und blickte verwirrt auf ihn herab. »Was?«


    »Woher weiß er, dass du dich gerächt hast.«


    »Was geht es dich an?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Nenn es ein Hobby.«


    »Du bist süß, aber komisch«, sagte sie. Sie nahm ihr Haar zurück und betastete den sich rasch verfärbenden Fleck am Hals. »Fühlt sich wie ein stattlicher Knutschfleck an.«


    »Ja, stattlich ist er«, erwiderte er genüsslich. »Und das ist dein Beweis?«


    »Klar, das wird gehen«, sagte sie und rollte sich herum zu ihrer Bettkante, so dass er einen prächtigen Blick auf ihren ebenso prächtigen Hintern bekam. Er hörte das Rasseln von Schlüsseln und stützte sich auf seinen Ellbogen, um zu sehen, was sie vorhatte.


    Gerade noch rechtzeitig. Sie war dabei, seine Hosentaschen zu durchsuchen. Der Zorn explodierte, und er packte sie am Arm und riss sie zurück auf den Rücken. »Was soll das? Was tust du da?«, fauchte er, und ihre Augen weiteten sich vor Furcht.


    Sie hob den anderen Arm und zeigte ihm die Packung Zigaretten, die sie in der Hand hielt. »Ich wollte nur nach was zu rauchen suchen«, erwiderte sie und entriss ihm ihren Arm. »Was bist du denn– ein Irrer?«


    Wenn du wüsstest, Baby. Er sog die Luft ein und entwand ihr die zerdrückte Packung Marlboros. »Nein. Aber man wühlt nicht in fremden Taschen.«


    Sie nickte vorsichtig und rückte ein Stück von ihm ab. »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber deine Jacke riecht nach Rauch. Ich dachte, dass du bestimmt Kippen dabeihast.«


    »Die kannst du aber nicht haben.« Er hatte die Zigaretten extra für Ryan gekauft, der kommen würde, um die Leiche seiner Mutter zu identifizieren. Blieb zu hoffen, dass Ryan die Symbolkraft verstand: Marlboro für den Mann, der auf der Ranch arbeitete.


    Damit würde er den nächsten Buchstaben in Ryans Rücken brennen. Und ich sorge dafür, dass es weh tut. Und wie! Susie sah ihn misstrauisch an, und er begriff, dass sein Tonfall wohl zu barsch gewesen war.


    »Das hier ist ein Nichtraucherzimmer«, sagte er, etwas ruhiger. Er schwang die Beine aus dem Bett und sammelte seine Kleider ein, die im Zimmer verstreut lagen. »Ich gehe duschen.«


    Sie blickte zur Seite. »Kann ich zuerst ins Bad?«


    Verärgert stieß er den Atem aus »Dann mach schnell. Ich muss noch woandershin.« Leichen ausliefern.


    Sie hob Minirock und String auf, die beide unter dem Bett gelandet waren, dann schnappte sie sich ihre Handtasche und Bluse und hastete ins Bad. »Ich beeile mich.«


    Er steckte die zerdrückte Schachtel in seine Jeanstasche zurück. Verdammt. Er würde neue kaufen müssen, denn er brauchte schön gerade Zigaretten, die gleichmäßige Brandwunden verursachten. Er setzte an, seine Hand wieder aus der Tasche zu ziehen, als er plötzlich innehielt.


    Da fehlte etwas. Seine Kreditkarte. Er hatte es so eilig gehabt, Susie zu vögeln, dass er sie nicht mehr in die Brieftasche zurückgesteckt hatte. Oder doch?


    Aber sie war nicht mehr in seiner Tasche. Und seine Brieftasche war ebenfalls weg. Die Schlampe hat meine Brieftasche gestohlen.


    In kaltem Zorn blickte er zur Badezimmertür. Sie hatte sie ihm wahrscheinlich aus der Tasche geklaut, als sie seine Hose heruntergezogen hatte, und dann mit dem Rock unters Bett geschoben.


    Alle Kreditkarten, die er seinen Opfern abgenommen hatte, befanden sich in der Brieftasche. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer der Namen in den Medien auftauchte. Und sie kannte seine Ted-Gamble-Identität. Die durfte sie keinesfalls weitergeben.


    Bring sie hier raus. Leise. Er zog seine Hose an, dann nahm er zwei Gegenstände aus seiner Jacke und öffnete gelassen die Badezimmertür.


    Sie war noch immer nackt und kniete auf dem Boden vor dem Klodeckel, den sie als Unterlage nutzte. Sie fuhr herum, doch ihr empörter Aufschrei verstummte, als sie sah, was er in den Händen hielt. Ihre Augen weiteten sich wieder, zunächst ängstlich, doch dann mit zorniger Resignation.


    »Verflucht noch mal. Normalerweise kann ich einen Cop eine Meile gegen den Wind riechen.« Sie zog die Brauen hoch. »Sie haben eine Menge anderer Karten hier, Officer Pullman. Wieso das?«


    Er deutete mit der Waffe in der Rechten aufs Bett. »Setz dich aufs Bett und halte die Hände so, dass ich sie sehen kann.« Sie zog einen Schmollmund und gehorchte. Er steckte die Polizeimarke aus Newport News zurück in seine Jacke und nahm die Kreditkarten und den Zettel, auf dem sie geschrieben hatte, an sich.


    Geschrieben war der falsche Ausdruck. Sie hatte die Ted-Gamble-Karte unter das Papier gelegt und mit Bleistift mit der altmodischen Rubbeltechnik die Nummer übertragen. Er warf ihre Sachen aufs Bett. »Zieh dich an«, sagte er, die Waffe noch immer in der Hand.


    Sie streifte ihren String über und blickte verärgert auf. »Willst du mich jetzt verhaften oder was?«


    »Kommt auf dich an. Ich werde unten auschecken, in bar bezahlen, den Burschen bitten, die Belastung meiner Karte rückgängig zu machen, und wenn du brav bist, dann darfst du gehen.«


    Sie verengte die Augen. »Keine Anzeige?«


    Er lächelte. »Als wären wir uns nie begegnet.«


    Sie dachte darüber nach. »Klingt verlockend.«


    Newport News, Virginia, Montag, 3.Mai, 20.00Uhr


    Müde und frustriert saß Clay zum zweiten Mal an diesem Tag im Auto vor Mrs.Kleins Wohnhaus. Er war »Margo Winchester« noch nicht näher gekommen, als er es vor Stunden bei seiner Ankunft hier gewesen war. Eigentlich war er sogar weiter denn je davon entfernt, sie zu finden.


    In den vergangenen Stunden hatte er wenig erreicht. Die Angestellte im Leichenschauhaus hatte– unglücklicherweise– ihre Arbeit gut gemacht und ihm nichts verraten, was ihn weiterbringen konnte. Er hatte ihr eine Geschichte von seinem »Schwager« aufgetischt, der auf einer Urlaubsreise verschwunden war und um den er sich jetzt solche Sorgen machte, dass er sogar die Krankenhäuser und Leichenschauhäuser abklapperte. Die Beschreibung, die er durchgab, war die von Evan Reardon, aber in den Akten fand sich kein Unbekannter, der dazu passte.


    Die Leiche, die man bei dem Hausbrand gefunden hatte, war mit Sicherheit in dieses Leichenschauhaus gebracht worden. Dass in den Augen der Empfangsdame kein einziger Funken Interesse aufgeblitzt war, konnte nur bedeuten, dass seine Beschreibung von Evan so weit von dem abwich, was man über das Brandopfer wusste, oder dass man bereits ahnte, um wen es sich tatsächlich handelte.


    Was wiederum bedeutete, dass Evan wahrscheinlich nicht tot war. Und Clay stellte fest, dass ihn das inzwischen weit mehr beunruhigte als die Möglichkeit, dass er einer weiblichen Stalkerin zum Opfer gefallen war. Falls Evan lebte, hatte er einiges zu erklären. Doch was auch immer mit ihm geschehen war, der Mann war nicht aufzufinden.


    Sein Handy begann zu klingeln. Clay griff danach und hoffte, Nickis Nummer auf dem Display zu sehen, aber es war Alyssa. Das ungute Gefühl in seinem Inneren wuchs. Wo war Nicki? Und was hat sie getan? Es konnte einfach nicht sein, dass sie blind über alle Merkwürdigkeiten hinweggesehen hatte. Hier lief irgendetwas furchtbar schief.


    »Hast du sie ausfindig gemacht?«, fragte er ohne eine Form der Begrüßung.


    »Nein, und ich telefoniere seit drei Stunden alle Hotels ab. Wenn Nicki in Ocean City ist, dann hat sie sich in keinem der üblichen Etablissements eingemietet und auch in keinem der größeren Hotels.«


    »Vielleicht ist sie bei Freunden untergekommen oder hat unter einem anderen Namen eingecheckt.«


    »Clay, was, wenn ihr irgendetwas zugestoßen ist? Vielleicht ist sie verletzt.«


    Oder Schlimmeres. Das Bild war bereits vor seinem inneren Auge aufgetaucht. Vielleicht lag sie in einem Leichenschauhaus, ermordet von einem ihrer One-Night-Stands… oder von eigener Hand getötet. Er schloss die Augen. Sie hatte sich so seltsam benommen, bevor sie gefahren war. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte fragen müssen. Ich hätte hartnäckiger sein müssen.


    »Versuch es mal mit Nicki Triton. So hieß sie vor vielen Jahren, als sie verheiratet war. Manchmal benutzt sie den Namen noch.« Zum letzten Mal allerdings, als sie die Washingtoner Polizei hatte verlassen müssen und sich mehrere Tage lang besoffen hatte. Clay war derjenige gewesen, der sie aufgestöbert hatte, nachdem ihre Eltern ihn panisch angerufen hatten, weil sie sie nirgendwo finden konnten. Clay hatte sie ausgenüchtert und ihr einen Job bei seiner Agentur angeboten. Eine zweite Chance, die sie genutzt hatte. Alles hatte sich gut entwickelt. Bis vor kurzem.


    Jetzt schien nichts mehr in Ordnung zu sein. »Wir haben noch mehr Probleme. Ich habe Margo gefunden.«


    »Und wie?«, hakte Alyssa nach.


    »Über ihren Vater, der tatsächlich Polizist ist. In der Nachbarstadt.«


    »Aber das ist doch gut, oder?«


    »Nein, gar nicht. Margo ist seit vier Monaten in einer geschlossenen Entzugsklinik. Eine private Einrichtung. Für den Aufenthalt haben ihre Eltern offenbar einen Kredit aufgenommen, wie mir eine Nachbarin verraten hat. Die echte Margo hat tatsächlich eine Vorstrafe wegen Körperverletzung und sieht so aus wie die Frau, die Nicki hier vor etwa zwei Monaten getroffen hat. Aber sie ist nicht die Frau, die wir suchen. Und Evan ist auch nicht in dem Brand von vergangener Woche umgekommen.«


    Alyssa stieß langsam die Luft aus. »Evan hat uns reingelegt.«


    »Er hat Nicki reingelegt«, sagte er. »Und mich. Du hattest damit überhaupt nichts zu tun.«


    »Was machen wir?«


    »Ich suche nach der Frau, mit der sich Nicki wirklich getroffen hat. Sie hat als Tänzerin in einem Club am Strand gearbeitet, aber die machen erst um neun Uhr auf. Jetzt werde ich zunächst versuchen, Mrs.Kleins Enkelin ausfindig zu machen.« Er sah hinauf zu Mrs.Kleins Eingangstür. Blieb zu hoffen, dass es diesmal besser laufen würde als beim ersten Mal.


    »Und was soll ich tun?«


    »Mach weiter mit den Hotels in Ocean City. Konzentriere dich auf die Adressen an der Strandpromenade.«


    »Woher weißt du überhaupt, dass sie in Ocean City ist?«


    »Weil ihr Auto da ist.«


    Einen Moment lang war es still. »Du kannst ihren Wagen verfolgen?«


    »Ja. Und sie meinen. Es ist eine Schutzmaßnahme, falls wir einmal in Situationen geraten, die wir allein nicht bewältigen können. Dein Auto können wir nicht aufspüren, falls du dir Sorgen machst.«


    »Habe ich gerade kurz. Clay…«, sie zögerte, »… soll ich auch Krankenhäuser und die Polizei anrufen?«


    Das Wissen, dass Nic keine einzige Merkwürdigkeit in Evans Geschichte wahrgenommen hatte, machte ihm Sorgen. Was hast du bloß getan, Nic? »Die Polizei nicht. Noch nicht. Aber versuch es in den Krankenhäusern.« Er musste sich zwingen, den folgenden Satz zu sagen: »Ich frage bei den Leichenschauhäusern nach.«


    »Es tut mir leid«, flüsterte Alyssa.


    »Es gibt nichts, das du zu verantworten hättest«, antwortete er grob. »Ich muss jetzt Schluss machen. Ruf mich an, sobald du etwas findest.« Er verdrängte den Gedanken an Kühlhäuser mit den darin liegenden Toten, stieg zum zweiten Mal die Treppe zu Mrs.Kleins Wohnung hinauf und klopfte an die Tür. Drinnen hörte er nichts. Er hatte ihren Wagen unten gesehen, also war sie wahrscheinlich zu Hause.


    »Mrs.Klein?«, rief er. »Ich will Sie wirklich nicht belästigen, aber ich suche noch immer nach dieser Frau. Ich muss unbedingt mit Ihrer Enkelin sprechen. Ich glaube, sie kennt sie, und sie waren beide gemeinsam hier. Ihre Enkelin hat eine Kobra-Tätowierung.«


    Keine Reaktion. »Mrs.Klein? Geht es Ihnen gut?« Er erstarrte, als er hinter sich Schritte hörte. Er wandte sich langsam um und entdeckte zwei uniformierte Polizisten, die vorsichtig die Treppe heraufkamen. Wie, zum Teufel, waren sie so schnell hergekommen? Tja, anscheinend konnte die alte Dame noch besser sehen, als er gedacht hatte, und hatte seinen Wagen auf dem Parkplatz erkannt.


    »Sir?«, fragte der eine. »Gibt es ein Problem?«


    »Nein«, antwortete Clay. »Aber vermutlich habe ich der Mieterin Angst gemacht, was nicht meine Absicht war. Ich versuche, etwas über ihre Enkelin in Erfahrung zu bringen.«


    »Das haben wir gehört«, sagte der erste Cop. »Würden Sie bitte von der Tür weggehen?«


    Clay gehorchte und hielt seine Hände so, dass sie sie sehen konnten. Hinter ihm wurde die Tür geöffnet, und er wandte den Kopf und sah Mrs.Klein herausspähen.


    »Ich habe Sie ja gewarnt, dass ich die Polizei rufe«, sagte sie zufrieden.


    Clay seufzte. »Na schön, ich gehe schon. Ich will keinen Ärger.«


    »Dazu ist es jetzt ein wenig spät«, sagte der zweite Cop. »Sie müssen mit uns kommen.«


    Clay trat einen Schritt zurück. »Was? Wohin?«


    »Auf die Wache«, sagte der zweite.


    »Bin ich verhaftet?«


    »Nein«, sagte der erste. Er war etwas älter, und Clay hoffte, dass er auch vernünftiger war. »Sir, Sie passen zu der Beschreibung eines Mannes, der vor kurzem im Leichenschauhaus gewesen ist.«


    Clay zog die Brauen hoch. Seine Fragen hatten offenbar jemanden aufgerüttelt. »Ich habe nichts Strafbares getan.« Theoretisch. Er hatte die Wahrheit ein wenig manipuliert, das war alles.


    Der ältere Polizist nickte ruhig. »Dann haben Sie ja sicher kein Problem damit, uns auf der Wache ein paar Fragen zu beantworten.«


    Clay ließ die Hände sinken. Der Mann handhabte die Situation so, wie er es vermutlich auch getan hätte, wenn er eine Marke getragen hätte. »Gut. Ich fahre Ihnen in meinem eigenen Wagen hinterher.«


    Der jüngere Polizist setzte zum Protest an, aber der ältere brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Verstummen. »Das wäre gut, Sir«, sagte er. »Nach Ihnen, bitte.«


    Clay seufzte wieder. Dieser Tag wollte einfach nicht besser werden.


    


    

  


  
    

    Elf


    Baltimore, Montag, 3.Mai, 21.15Uhr


    J. D. schüttelte den Kopf, als er die Ausfahrt zum Leichenschauhaus nahm. »Du kannst meine Einstellung dazu sowieso nicht ändern, also versuche es gar nicht erst.«


    Lucy hatte die CD einer lokalen Band in seinem Wagen entdeckt, und das hatte zu einer Diskussion über verschiedene Musikgruppen aus der Gegend geführt. In der vergangenen Stunde hatte sie es einfach genossen, sich seit langem wieder zwanglos mit einem Mann zu unterhalten.


    Diese eine Stunde hatte einfach… Spaß gemacht. Sie hatten sich bei einem Drive-Thru etwas zu essen geholt, hatten Musik gehört und über alles und nichts geplaudert. Vor allem nicht über den Fall oder Mrs.Westcott oder über ihren Bruder oder dessen Freunde. Und darüber war sie sehr froh.


    Außerdem gefiel es ihr, dass er sich mit Musik jeglicher Genres auskannte. Unwillkürlich überlegte sie, was er wohl zu ihrer sagen würde. Wenn alles gutging… Vielleicht kann ich ihm eines Tages etwas davon zeigen. Irgendwann vielleicht.


    Aber in seiner Einschätzung einer bestimmten Band konnte sie ihm nun ganz und gar nicht zustimmen. »Du kannst doch nicht wirklich Bromo Bay für besser als Silver Fish halten. Also bitte.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Bromos Leadgitarrist beherrscht sein Instrument.«


    Sie seufzte. »Dir entgeht das Wesentliche, J.D.«


    Er fuhr in das Parkhaus. »Und das wäre?«


    »Dass das Beherrschen eines Instruments nur etwas mit Technik zu tun hat. Jeder halbwegs gute Musiker kann die Technik beherrschen. Bromo fehlt das Herzblut, und es besteht ein himmelweiter Unterschied zwischen Technik und Herzblut.«


    »Da muss ich mich wahrscheinlich der Musikerin in diesem Auto beugen.« Er fand eine Parklücke, stellte den Wagen ab, dann nahm er ihre Hand und rieb mit dem Daumen über die Fingerspitzen. »Ich konnte vorhin die Schwielen spüren. Und du hast gesagt, Mr.Pugh war dein Musiklehrer.«


    Plötzlich war das lockere Geplauder vorbei, und sein eindringlicher Blick schien ihr zu versprechen, dass sie nie wieder frieren musste. »Auf der Highschool«, sagte sie.


    »Was spielst du?«


    »Geige hauptsächlich«, wich sie aus, irritiert durch den fast übermächtigen Wunsch, ihm vom Club zu erzählen. Um seine Reaktion zu sehen. Vielleicht seine Anerkennung zu spüren.


    »Du hast nur wenig aus deiner Wohnung mitgenommen, darunter war aber eine Geige.«


    Sie zog die Brauen zusammen. »Die Frau von der CSU hat dir gesagt, was ich mitgenommen habe?«


    »Das übliche Vorgehen«, sagte er. »Bitte reg dich nicht auf. Sie hat auch gesagt, dass eine Frau aus deinem Haus eine Bemerkung zu deinen ›Konzerten‹ gemacht hat. Was meinte sie damit?«


    »Ich spiele für Mr.Pugh, wenn er sich aufregt. Das beruhigt ihn. Und ich habe Barb eine Aufnahme gegeben, die sie abspielt, wenn ich nicht selbst kommen kann.«


    Er betrachtete sie noch einen Moment lang, dann stieg er aus dem Wagen. »Komm, ich bringe dich zu deinem Büro.«


    Er öffnete ihr die Tür und zog sie einmal mehr auf die Füße, doch dann blieb er einfach vor ihr stehen und musterte ihr Gesicht, bis ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie richtete den Blick auf seinen Krawattenknoten, als ihr Herz zu hämmern begann.


    »Danke«, flüsterte sie. »Ich musste das Gefühl haben, für die Bennetts da zu sein, auch wenn es nicht so ausgegangen ist wie geplant. Und danke, dass du mich ein Weilchen von unangenehmen Dingen abgelenkt hast.«


    »Lucy.« Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob es an, bis sie seinem Blick begegnete. Er lächelte nicht, und sie konnte sehen, dass er so nervös war wie sie selbst. »Die ganze Fahrt zurück musste ich an vorhin denken. Als ich dich geküsst habe. Und du mich geküsst hast.«


    Ihr wurde plötzlich heiß, und tief in ihr spannten sich Muskeln an. »Das habe ich wirklich getan, nicht wahr?«


    »O ja.« Er neigte den Kopf herab, bis sie nur noch seine blauen Augen im Blickfeld hatte. »Und ich hoffe sehr, dass du es noch einmal tust.«


    »Ich…« Sie war sich nicht sicher, was sie hatte sagen wollen, aber das spielte auch keine Rolle mehr. Sein Mund legte sich warm und verlangend und sexy über ihren. Mit der Hand in ihrem Haar, bewegte er ihren Kopf hierhin und dorthin und erzeugte eine köstliche Empfindung nach der anderen.


    Aber etwas fehlte. Sie brauchte mehr. Sie hörte sich wimmern, und er explodierte, und aus der gekonnten Verführung wurde wilde Lust. Seine Hände glitten über ihre Seiten, wanderten zu ihren Brüsten, und seine Daumen strichen durch viel zu viele Schichten Stoff über ihre Nippel, bevor er ihr Hinterteil umfasste und es fast verzweifelt zu kneten begann.


    Er zog sie hoch auf die Zehenspitzen und klemmte sie ein zwischen einem harten Auto und einem sehr harten Mann. Seine Hüften pressten nach vorn, und sie sog scharf die Luft ein, als sie ihn spürte. In ganzer Pracht. Er hatte gesagt, dass er sie für begehrenswert hielt, und das entsprach der Wahrheit. Und wie!


    Sie versuchte, ihm näher zu kommen, und verfluchte zum zweiten Mal an diesem Tag ihren engen Rock. Ein frustrierter, tiefer Laut entrang sich seiner Kehle. Er löste fast gewaltsam seine Lippen von ihren, und sie spürte seinen keuchenden Atem an ihrer Schläfe. Einen Moment lang klammerten sie sich atemlos aneinander.


    Er spreizte die Finger und schob ihren Rock ein Stück hoch. »Ich hasse dieses Ding«, murmelte er.


    »Ich auch.«


    Endlich zog er den Kopf gerade weit genug zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. Sein Blick glühte. Lucy war wie hypnotisiert. Rauschmittel.


    »Ich will dich ohne diesen Rock vor mir haben«, flüsterte er.


    Sie schluckte. Ihr Herz pochte schmerzhaft, ihr Körper sehnte sich nach ihm. So sehr. Viel mehr, als klug war. »Ich auch.«


    Seine Augen blitzten auf. Gefährlich. »Es ist lange her für mich. Es gab jahrelang nur die Arbeit. Aber dann sah ich dich heute Morgen und…«


    »Und?«


    »Und es war, als ob mich ein Güterzug überrollte. Ganz plötzlich war es, als ob… Verdammt, ich weiß es nicht.«


    »Ganz plötzlich war es, als ob du wieder lebendig wärst?«, fragte sie leise.


    In all der Glut seines Blicks sah sie Erleichterung aufflackern. »Ich habe Angst, dass ich dich zu sehr bedränge. Und dadurch alles verderbe.«


    »Ich weiß. Ich bin nicht oft mit Männern zusammen. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«


    Er legte seine Stirn gegen ihre. »Aber du willst mich auch?«


    Alles in ihr zog sich zusammen. »Ja. Lieber Gott, ja. Aber es ist spät. Wir beide hatten einen langen, harten Tag. Warum fährst du nicht nach Hause und schläfst ein bisschen?«


    »Dasselbe wollte ich gerade zu dir sagen.«


    »Ich kann nicht nach Hause. Ich muss Gwyn fragen, ob sie mir den Schlüssel zu ihrer Wohnung gibt.«


    Er zögerte einen Augenblick. Dann: »Ich habe ein großes Haus. Mit vielen Zimmern.«


    Lucy schloss die Augen und kämpfte gegen den Wunsch an, einfach zu tun, was sie sich so sehr wünschte. Auch für sie war es sehr, sehr lange her. »Weißt du, wie verführerisch diese Aussicht ist?«


    »Und ob«, sagte er trocken, und sie öffnete die Augen und sah sein schiefes Grinsen. »Zu viel, zu bald?«, fragte er, und sie nickte. »Dann komm wenigstens mit zu mir, um dir mein Zweitauto zu leihen, und ich folge dir dann bis zur Wohnung deiner Freundin.«


    Sie verzog das Gesicht. »Du meinst den Wagen, der deiner Frau gehört hat?«


    Er blinzelte. »Ja. Woher weißt du das?«


    »Wusste ich bis eben nicht«, sagte sie trocken. »Ehrlich. Ich habe geraten.«


    Er verengte die Augen. »Ich dachte, wir sind quitt. Von wegen Gehirne, die in Schalen ploppen.«


    Sie lachte. »Ich habe ›so ungefähr‹ gesagt. Jetzt sind wir quitt.«


    »Na gut«, brummelte er, aber seine Augen lächelten. »Du brauchst trotzdem einen Wagen. Die Spurensicherung kann ihn durchaus einige Tage zurückhalten, vor allem, wenn sie wirklich etwas finden.«


    »Was sie aber nicht tun werden, wie wir genau wissen«, sagte sie. »Ich kann deinen Wagen dennoch nicht nehmen. Ich finde es zu unheimlich, das Auto deiner toten Frau zu fahren. Thorne hat auch einen Zweitwagen.« Sie griff in ihre Jackentasche nach ihrem Telefon. »Er hat mir eine SMS geschickt, als wir auf der Rückfahrt waren. Sein Auto steht auf Platz Nummer62, der Schlüssel wartet bei Alan im Leichenschauhaus auf mich.«


    »Rufst du mich an, wenn du Feierabend machst? So dass ich wenigstens dafür sorgen kann, dass du sicher zu Gwyn gelangst? Ich bleibe nicht. Ich frage nicht einmal, versprochen.«


    Sie dachte an die »I«, die in Russ’ Rücken eingebrannt war, und nickte. »Ja.«


    »Dann fahre ich jetzt in mein Büro und sehe die Liste der Anrufe durch, bis du so weit bist, nach Hause zu gehen.«


    Sie wartete, bis er den Koffer auf den Beton gehievt hatte, bevor sie in den Kofferraum griff, um die Sporttasche mit dem Geigenkasten herauszuholen. »Die nehme ich«, sagte sie und schob ein paar von seinen Kleidungsstücken beiseite, die auf die Tasche gefallen waren. »Die ist nicht…«


    Abrupt brach sie ab. Der Stapel bestand nicht nur aus Kleidungsstücken. Unter bunten Hosen und Jacken befand sich auch ein Helm. Sie starrte ihn an, als sei er eine Schlange, die jeden Moment zubeißen konnte. Ihr Inneres war plötzlich zu Eis gefroren, und sie hörte das Pochen ihres Herzens in ihren Ohren.


    Sie wusste genau, was das war. Sie hatte schon Hunderte dieser Helme gesehen. Sie selbst hatte solche Helme getragen. Er fuhr Rennen. Motorradrennen. Er fuhr Motorrad.


    Sie packte ihre Tasche und wich zurück, während sie sich zuerinnern versuchte, was sie hatte sagen wollen. »Ähm, schwer«, sagte sie. »Meine Tasche ist nicht schwer. Wessen Helm ist das?«


    Er blickte verdattert über ihre Schulter. »Meiner. Wieso?«


    Ich wusste es. Sie hatte doch von Anfang an gespürt, dass er jemand war, der den Kick suchte. Warum habe ich nicht auf mein Bauchgefühl gehört? Weil sie stattdessen lieber auf andere Körperteile gehört hatte.


    »Ach, nur so«, brachte sie hervor. Geh schon. Und zwar schnell. Sie setzte sich in Bewegung und hielt ihre Tasche sofest vor die Brust gepresst, dass sie kaum noch atmen konnte.


    »Lucy? Lucy, warte!« Hinter ihr fiel die Autotür zu, und er eilte ihr hinterher. Seine Schritte hallten in der Stille wider. »Lucy.« Dann hatte er sie erreicht und passte sich problemlos ihrer Geschwindigkeit an. »Du hast deine Handtasche vergessen.«


    Sie stockte beim Gehen, schulterte dann die Tasche und nahm ihm die Handtasche ab, während sie schon wieder weiterging. »Danke. Aber jetzt muss ich wirklich los.«


    »Und ich muss dich wirklich begleiten«, sagte er. Seine Stimme klang barsch. »Was ist denn auf einmal los? Was ist gerade passiert?«


    »Nichts«, log sie. »Mir sind nur ein paar Tests eingefallen, die ich heute Morgen angesetzt habe und mir unbedingt ansehen muss, bevor es zu spät ist und ich noch mal von vorn anfangen kann.«


    Sieh zu, dass du verschwindest. Und küss ihn um Himmels willen ja nie wieder.


    J.D. packte ihren Arm und hielt sie sanft zurück. »Lucy, stopp!«


    Sie waren fast am Leichenschauhaus angekommen. »Geht nicht. Ich muss diese Tests retten, oder du bist morgen früh ein ziemlich unzufriedener Detective.« Mit gezwungenem Lächeln machte sie sich von ihm los. Einen Moment lang blieb er stehen, dann ging er hinter ihr her und hatte sie an der Tür eingeholt. Sie schob gerade eilig ihre Karte durch das Lesegerät und riss die Tür auf.


    »Lucy, verdammt noch mal!« J.D. hielt die Tür auf, die sie zuziehen wollte. »Bleib endlich stehen. Was, zum Teufel, ist los? Und sag mir nicht, dass nichts sei. Du hast den Helm gesehen und Reißaus genommen. Was ist passiert?«


    Sie atmete bebend ein. Und zählte bis zehn. »Fährst du Motocross?«


    Er zog die Brauen zusammen. »Habe ich mal, ja. Warum?«


    Sie straffte den Rücken. »Und wirst du es in Zukunft auch tun?«


    »Vielleicht. Keine Ahnung. Warum?«


    Sie zwang sich zur Ruhe und suchte nach einer Antwort, die er akzeptieren würde. »Hast du eine Vorstellung davon, wie viele Autopsien ich an Idioten vornehme, die Rennen gefahren sind?«


    Gekränkt runzelte er die Stirn. »Ich trage einen Helm. Den Helm!«


    »Na und?«, gab sie mit bewusst barscher Stimme zurück. »Das bedeutet nur, dass du höflich genug bist, Leuten wie mir dein zermatschtes Hirn in einem Behältnis zu servieren, statt es in einer farbenfrohen Mischung auf dem Highway zu verschmieren, so dass es meine Assistenten mühsam in eine Tüte kratzen müssen. Tot bist du so oder so. Ich muss jetzt los.« Sie nahm ihm ihren Koffer aus der Hand und zog ihn auf den Rollen ins Gebäude. »Danke für den Abend. Ich will dich nicht aufhalten.«


    »Wow– nun warte doch.« Er packte sie bei den Schultern und hielt sie fest. »Ruf mich an, wenn du fertig bist, ja? Ich bringe dich zum Auto und fahre bis zu Gwyns Wohnung hinter dir her.«


    Sie nickte bereitwillig, da sie ohnehin nicht die Absicht hatte, ihn anzurufen. Sie würde schon jemand anderen finden, der sie zum Auto begleitete. »Danke.« Und damit ließ sie ihn stehen und betrat einen kurzen Augenblick später den Fahrstuhl. Sie sah gerade noch J.D.Fitzpatricks verdatterten Gesichtsausdruck, bevor sich die Türen schlossen und sie hinauffuhr.


    Lucy sank gegen das kühle Metall der Wand. Knapp entkommen. Allerdings nicht unbeschadet. Sie hatten einander geküsst. Er war ein guter Mensch mit einem guten Herzen. Aber er war gefährlich. Und viel gefährlicher für sie als für sich selbst.


    Newport News, Virginia, Montag, 3.Mai, 21.15Uhr


    Clay trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte im Verhörraum. Er saß nun schon seit einer Stunde hier. Der ältere, klügere Polizist hatte ihm die Waffe gegen eine Quittung abgenommen, seine Aktentasche durchsucht und sie ihm wieder zurückgegeben, ohne sich dazu zu äußern. Clay war heilfroh, dass er die Geistesgegenwart besessen hatte, die Mappe, die Nicki zusammengestellt hatte, im Hotelsafe einzuschließen. Das Einzige, was er bei sich trug, war ein Notizbuch und ein Foto von »Margo Winchester«.


    Ich habe keine Zeit für so was. Der Club, in dem »Margo« tanzte, war nun geöffnet. Wenn sie dort war, musste er mit ihr reden. Er musste Evan Reardon finden, damit er nach Ocean City fahren und Nicki suchen konnte.


    Endlich ging die Tür auf, und herein kam ein großer, dunkelhaariger Mann, Ende dreißig, in dunkelblauem Anzug. Er hatte den Krawattenknoten gelöst und den obersten Knopf geöffnet. In der einen Hand hielt er einen Styroporbecher, in der anderen einen braunen DIN-A4-Umschlag. Den Becher stellte er vor Clay auf den Tisch.


    »Schmeckt zum Brechen, aber da Sie auch einmal Cop waren, sind Sie vermutlich an miesen Kaffee gewöhnt«, sagte er und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Er schob Clay seine Karte hin. »Sherman, mein Name.«


    Detective Richard Sherman, Mordermittlung stand auf der Karte.


    Schau an. »Wessen Leiche liegt dort im Kühlhaus?«, fragte Clay.


    Sherman verzog den Mund zu einem Lächeln, aber es war nichts Nettes daran. »Nicht die Ihres Schwagers, es sei denn, Sie haben noch eine andere Ex-Frau als die, mit der ich eben gesprochen habe. Sie jedenfalls hat keinen Bruder, und Sie haben keine Schwester.«


    Clay sah ihn entgeistert an. »Sie haben meine Ex-Frau angerufen?« Mit ihr hatte er seit Jahren nicht mehr gesprochen. »Himmel!«


    Sherman zuckte mit den Schultern. »Sie haben am Empfang in der Leichenhalle gelogen. Ich weiß, dass Sie in Washington Polizist waren. Ich weiß, dass Sie jetzt Privatermittler sind und eine Waffe tragen dürfen. Was ich noch wissen will, ist, nach wem Sie suchen.«


    »Ich arbeite für einen Klienten.« Clay hoffte inständig, dass Sherman nichts von seinem Besuch bei Sandy Reardon wusste. Solange Mr.Parker ihn nicht angezeigt hatte, war das zum Glück nicht sehr wahrscheinlich. Und da Parker der Polizei noch weniger zu trauen schien als er, Clay, selbst, hatte er wohl nicht viel zu befürchten.


    »Aha.« Sherman öffnete den Briefumschlag und schüttelte ein Foto heraus, das er Clay zuschob. »Wer ist das?«


    Clay warf einen Blick auf die Nahaufnahme des Gesichts, dann schob er es abrupt von sich, als der Würgereiz auch schon einsetzte. Margo. Oder das, was von ihr übrig geblieben war. »Gott.«


    »So sieht man nach ein paar Tagen in der Bucht aus.« Sherman drehte das Foto um. »In Ihrer Mappe befindet sich ein Foto von einer Frau, die dieser ähnlich sieht.«


    Clay sagte einen Moment lang nichts, um seine Gedanken zu ordnen. Es hatte wenig Sinn zu leugnen. Vielleicht konnte ihm hier sogar geholfen werden. »Der Polizist, der mich hergebracht hat, scheint ein gutes Auge zu haben.«


    »O ja, das hat er. Allerdings haben wir uns auch von einem Zeichner darstellen lassen, wie sie wahrscheinlich ausgesehen hat. Der Kollege hat außerdem gehört, wie Sie zu Mrs.Klein gesagt haben, dass Sie eine Frau suchen. Wer ist sie?«


    »Keine Ahnung.«


    »Mr.Maynard, bitte strapazieren Sie nicht meine Geduld.«


    Clay lächelte dünn. »Das käme mir niemals in den Sinn. Ich weiß, wer sie zu sein vorgegeben hat, aber ich habe heute Abend herausgefunden, dass sie gelogen hat.«


    »Steht sie in Verbindung zu Ihrem ›Schwager‹?« Sherman malte Gänsefüßchen in die Luft.


    »Vielleicht. Auch das weiß ich nicht mehr.«


    »Was für eine Ironie. Sie fragen in der Leichenhalle nach einer bestimmten Person und bekommen eine andere tot serviert.«


    »O ja«, antwortete Clay verbittert. »Ich weiß trotzdem nicht, wer sie ist.«


    »Und als welche Person hat sie sich ausgegeben?«


    Clay zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. »Als eine gewisse Margo Winchester.«


    »Und woher wissen Sie, dass sie diese Person nicht ist?«


    »Nachbarn ihres Vaters haben mir erzählt, dass sie in einer Entzugsklinik ist, und das schon eine Weile.«


    »Aha. Und wer ist Ihr ›Schwager‹? Sie scheinen ihn ja für tot zu halten, wenn Sie in Leichenschauhäusern nach ihm fragen.«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie kennen die Vertraulichkeitsklausel und verstehen das sicher.«


    »Ihre Vertraulichkeitsklausel interessiert mich einen feuchten Dreck«, sagte Sherman kalt. »Ich habe eine Tote im Kühlhaus, und irgendwie hängt sie mit jemandem zusammen, den Sie suchen. Ich kann Sie festhalten, wenn ich keine Antwort kriege.«


    »Können Sie nicht«, sagte Clay ruhig. »Ich habe nichts mit dem Tod der Frau zu tun.« Hoffte er zumindest. »Ich bin erst heute aus Maryland hergekommen. Sie können mich gar nicht festhalten. Sie werden mich gehen lassen und sich an meine Fersen heften.« Er zuckte mit den Schultern. »Das würde ich jedenfalls tun.«


    Sherman wirkte unbeeindruckt. »Sie sind ein Ex-Cop. Ich würde meinen, dass Sie den Mörder dieses Mädchens«– er tippte auf das umgedrehte Foto– »zur Rechenschaft ziehen wollten.«


    »Das tue ich auch. Aber ich kann Ihnen dennoch nicht helfen.«


    »Ihr Klient könnte es getan haben.«


    »Und woher wissen Sie, dass sie nicht einfach ertrunken ist?«, entgegnete Clay.


    Sherman schob ihm ein weiteres Foto hin, eine Nahaufnahme der Kehle des Opfers im Profil. »Die klaffende Wunde hier schien mir darauf hinzudeuten.«


    Clay zwang sich hinzusehen. Es war nicht mehr viel geblieben, aber er konnte noch erkennen, dass der Schnitt von links nach rechts reichte und sich am rechten Ohr der Frau in einem kleinen Bogen aufwärtszog.


    »Aha.« Clay maß Sherman mit Blicken, während sein Gegenüber das Gleiche tat. Es gab noch mehr hier zu erfahren, der Detective hielt etwas zurück. Sherman war zu angespannt, schien zu sehr darauf bedacht, von Clay Informationen zu bekommen. »Wer ist bei dem Brand gestorben?«, fragte Clay.


    »Ein Polizist namens Ken Pullman«, sagte er und neigte den Kopf. »Das überrascht Sie.«


    Milde ausgedrückt. Clay war schockiert. Ken Pullman war der Cop gewesen, mit dem Nicki vor Monaten gesprochen hatte. Der Cop, der Evans Behauptung, »Margo« sei eine gefährliche Stalkerin, gestützt hatte. Der Cop, von dem Sandy Reardons Vater gesagt hatte, er sei Evans bester Freund.


    »Das stand nicht in der Zeitung. Hätte ich das gewusst, wäre ich nicht zum Leichenschauhaus gegangen.«


    »Ken Pullmans Leiche war so stark verkohlt, dass wir ihn nur mit Hilfe der Zahnarztunterlagen identifizieren konnten. Und das haben wir erst heute getan. Aber auch seine Kehle war durchgeschnitten.«


    »Mit derselben Schleife am Ohr wie bei der Frau?«


    Sherman nickte grimmig. »Und nun verstehen Sie auch, warum ich den Namen Ihres Klienten wissen will.«


    Clay schloss die Augen. Ein toter Cop, eine tote Frau, und Evan hing irgendwie in dieser Sache drin. »Vaughn Stanley«, nannte er dem anderen einen Namen, der ihm etwas Zeit verschaffen würde. Es war der Name einer Identität, die er noch mit dem Partner vor Nicki entwickelt hatte und die er in solchen Notfällen angeben konnte. Bisher hatte er noch nie Gebrauch davon gemacht.


    Sherman erhob sich. »Danke. Wir bleiben in Kontakt. Sie können jetzt gehen.«


    Baltimore, Montag, 3.Mai, 21.45Uhr


    »Kannst du mich jetzt hören?«, fragte Gwyn, das Handy ansOhr gepresst. Die Hintergrundgeräusche verstummten schlagartig. Sie war ins Clubbüro gegangen.


    »Ja«, sagte Lucy. Sie hatte Gwyn angerufen, sobald sie an ihrem Arbeitsplatz angekommen war. »Ist viel los heute Abend?«


    »Jeder weiß, dass du wieder in der Stadt bist. Die meisten hoffen, dass du noch reinschaust.«


    Lucy zog die Stirn kraus. »Woher wissen die Leute, dass ich wieder in der Stadt bin?«


    »Sie haben doch mitbekommen, dass ich gestern mit Royce dich abholen gefahren bin. Mir war nicht klar, dass das ein Geheimnis sein sollte.«


    »Das sollte es auch nicht, bis um mich herum Leichen und einzelne Herzen auftauchten.«


    »Habt ihr noch mehr gefunden?«


    »Nein. Nur das eine.« Lucy massierte sich mit einer Hand den schmerzenden Schädel. »Gott, ich glaube, heute war nicht mein Tag.«


    »Ja, ich denke, darüber sind wir uns alle einig. Jetzt komm rüber zum Spielen. Du willst es, und du weißt es.«


    »Ja, du hast recht. Gwyn, ich war heute in Anderson Ferry.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Warum das?«


    »Um die Bennetts zu benachrichtigen, dass Russ gestorben ist. Das war ich ihnen schuldig.«


    »Und was ist passiert?«


    »Mrs.Westcott hat mir aufgelauert.«


    »Ach du Schande, diese alte Hexe? Ist die immer noch nicht tot?«


    »Leider nein. Sie hat mich vor J.D. als ›unerwünscht‹ bezeichnet.«


    »Wer ist J.D.?«


    »Detective Fitzpatrick.«


    »Auf den kommen wir gleich noch mal zurück. Konzentrieren wir uns zunächst auf dich. Hast du auch sie gesehen?«


    »Nein, aber sie mich.« Sie seufzte. »Sie haben vom Fenster aus alles beobachtet. Kamen natürlich nicht raus. Sagten kein Wort.«


    Gwyn seufzte mit. »Du Arme. Wie schrecklich.«


    »Ja, nicht wahr? Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hat J.D.Fitzpatrick mich geküsst. Zweimal.«


    »Genau, zurück zu ihm. Er hat dich also geküsst. Er dich oder ihr euch?«


    »Wir uns. Aber dann entdeckte ich einen Motorradhelm in seinem Kofferraum.«


    »Oooh.« Sie erkannte die Grimasse, die Gwyn zog, an ihrer Stimme. »Vielleicht gehörte er jemand anderem?«


    »Er meinte, es sei sein Helm. Und es war nicht nur ein einfacher Helm. Sondern einer für Motocross.«


    »Hmmm«, machte Gwyn nachdenklich. »Kann ich ihn haben, wenn du ihn nicht willst?«


    »Gwyn«, fauchte Lucy. »Die Sache ist ernst.«


    »Das scheint mir auch so. Also zieh dein Kleid an und komm rüber. Thorne begleitet dich. Er wartet an deinem Wagen auf dich. An seinem Wagen, meine ich. An seinem Wagen, den du dir von ihm leihst.«


    »Danke«, sagte Lucy. »Was täte ich ohne euch?«


    »Alle für eine, Baby.«


    Montag, 3.Mai, 21.45Uhr


    J.D. kippte den Rest des abgestandenen Kaffees herunter und verzog angewidert das Gesicht. Blieb zu hoffen, dass der Koffeinschub den bitteren Geschmack wert war. Es war die letzte Tasse in der Kanne gewesen, die weiß Gott wie lange schon auf der Warmhalteplatte stand. Im Großraumbüro der Abteilung Mordermittlung war alles wie ausgestorben, und er hatte nicht vor, lange genug zu bleiben, um eine frische Kanne rechtfertigen zu können.


    Erschöpft rieb er sich mit den Handflächen über das Gesicht und fuhr zusammen, als sein Handy in der Tasche zu brummen begann. Lucy scheint schon fertig zu sein, dachte er. Doch dann sah er auf dem Display, dass es Stevie war.


    »Und? Ist unsere Kleine erfolgreich vom Kindergarten abgegangen?«, fragte er, und Stevie lachte.


    »Erfolgreich abgegangen und im totalen Zuckerrausch von all dem Eis, das wir danach gegessen haben. Meine Mutter versucht gerade, sie ins Bett zu bringen. Cordelia war so glücklich über dein Medaillon, J.D. Ein tolles Geschenk. Danke.«


    J.D. trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Freut mich. Hast du meine Nachricht bekommen?«


    »Ja. Das klingt ja, als hättest du einen aufregenden Abend bei den Bennetts gehabt. Was genau ist passiert?«


    Er erklärte es ihr in allen Einzelheiten, und sie stieß einen leisen Pfiff aus.


    »Und Lucy sieht keine Verbindung zwischen Bennett und Edwards? Ihr Bruder ist schon lange tot, und ein Mörder richtet es so ein, dass sie Russ Bennetts Leiche findet?«


    »Ich denke, sie wollte sie nicht sehen«, sagte J.D. »Diese Westcott hat sie ziemlich fertiggemacht. Und Mr.Bennett hat nichts getan, um Lucy zu helfen.«


    »Sie wird es schon verwinden. Vielleicht reicht es aus, einmal darüber zu schlafen. Woran ist ihr Bruder gestorben?«


    Er war sich nicht so sicher, dass Lucy all das so schnell verwinden würde. Er sah immer noch ihr allzu aufgesetztes unbekümmertes Lächeln vor sich, als sie ihm zum Abschied gewinkt hatte. Dieser Helm hatte sie in die Flucht geschlagen, und sie war so rasch vor ihm geflohen, wie der verdammte enge Rock es erlaubt hatte.


    Das Erste, was er getan hatte, als er an seinem Tisch im Büro saß, war zu recherchieren. Die Begriffe »Trask«, »tödlicher Unfall«, »Anderson Ferry«, »Lucy« und »Schwester« hatten eine Todesanzeige zutage gebracht, die ihm bestätigte, dass seine Ahnung richtig gewesen war.


    »Motorradunfall. Ich habe dir eine E-Mail mit einem Link zu seinem Nachruf geschickt.«


    »Ich bin nicht am Computer. Kannst du ihn mir zusammenfassen?«


    J.D. klickte auf das Fenster auf seinem Bildschirm und schnitt erneut ein Gesicht, als die Schlagzeile erschien. »Er war als Buck bekannt, hieß aber Linus.«


    Stevie hustete. »Ihre Eltern haben sie Lucy und Linus genannt? Wie die Peanuts? Ernsthaft?«


    Und ich habe meinen Namen schon für schlimm gehalten. Nun, das war er tatsächlich, aber aus vollkommen anderen Gründen. »Ja. Linus starb bei einem Motorradunfall vor einundzwanzig Jahren. ›Es trauern seine Eltern, Ron und Kathy, und seine Schwester Lucy.‹ Lucy war damals vierzehn.«


    Was eine ganze Menge erklärte. Sie war heute Abend ziemlich grob in ihre Vergangenheit zurückgestoßen worden. Der Helm in seinem Kofferraum war wahrscheinlich der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.


    »Also ist er nicht ermordet worden«, sagte Stevie nachdenklich. »Na ja, kommt einem wirklich etwas weit hergeholt vor, die drei Personen irgendwie miteinander zu verbinden, aber es ist zumindest etwas, dem man nachgehen kann. Was wissen wir über Edwards?«


    »Nur, was ich online gefunden habe. Die Edwards’ waren ziemlich aktive Gemeindemitglieder, Lokalprominenz. Ich habe Bilder von dem Paar bei allen möglichen Veranstaltungen gefunden.« J.D. ging die Seiten durch, die er ausgedruckt hatte. »Edwards war Golfer und hat jedes Wohltätigkeitsturnier mitgenommen. Außerdem war er Segler, der mit seinem Team an Regatten teilnahm. Auf der Website des örtlichen Jachtclubs ist sein Name häufig gelistet. Doch die aktive Phase hörte vor ungefähr einem Jahr auf.«


    »Vielleicht als man bei ihm Krebs diagnostiziert hat.«


    »Wahrscheinlich. Denn etwa zeitgleich erscheint sein Name bei großen Spendenaktionen. Sehr großen Spendenaktionen.« Er zog die entsprechenden Ausdrucke hervor. »Hier geht eine halbe Million an die Krebsgesellschaft. Eine weitere halbe Million für eine Organisation, die gegen häusliche Gewalt kämpft. Und das ist nur das, was ich mit wenigen Klicks gefunden habe. Hier sind Unmengen Artikel, die ich noch durchgehen muss.«


    »Noch mehr Spenden?«


    »Hauptsächlich.« J.D. klickte auf die Links seiner Ergebnisliste und erstarrte plötzlich. »Hier ist noch ein Artikel.« Und dann begann sein Puls zu jagen. »Stevie. Malcolm Edwards’ Konto wurde geräumt.«


    Sie schwieg einen Moment lang. »Genau wie Bennetts. Helen Bennett hatte am Nachmittag doch gedacht, deswegen wären wir gekommen.«


    »Ganz genau. Und hier steht, sein Geld wurde auf elektronischem Weg abgehoben. Die Polizei verfolgte die Spur bis zu einem Konto in Übersee, wo sie sich verlor.«


    »Gibt es einen Kontakt?«, fragte sie aufgeregt.


    »Nein. Nur Delaware, State Police.«


    »Lass uns gleich morgen früh als Erstes anrufen. Jetzt haben wir eine echte Verbindung.«


    »Und eine Nummer zwei«, murmelte J.D.


    »Was?«


    »Wenn dieser Edwards auch etwas damit zu tun hat, müsste eigentlich er die I auf dem Rücken haben und Bennett eine II.«


    »Stimmt. Warum also Bennett eine Eins in den Rücken brennen?«


    »Und warum Lucy mit hineinziehen?«


    »Stimmt auch wieder. Es wundert mich übrigens, dass du jetzt gerade nicht bei ihr bist.«


    »Ich habe sie im Leichenschauhaus abgeliefert, wo sie nach ein paar Testergebnissen sehen muss. Sie wollte mich anrufen, wenn sie fertig ist, aber ich glaube, ich fahre jetzt vorsichtshalber einfach mal rüber.«


    »Ruf an, wenn du mich brauchst. Sonst sehen wir uns morgen früh kurz vor Hyatts Acht-Uhr-Meeting.«


    »Bis dann.« J.D. begann, auf seinem Bildschirm Fenster zu schließen. Warum war Lucy ein Ziel? Ihre einzige Verbindung war doch augenscheinlich der Bruder, der vor über zwanzig Jahren gestorben war. Er wollte gerade den letzten Artikel wegklicken, als ihm ein Detail ins Auge sprang. Er ging näher an den Bildschirm heran und verengte die Augen. Ich fass es nicht.


    In dem Artikel ging es um den Todesfall Linus Trask. Noch einmal las er die Adresse, wo der Junge bis zu dem Unfall gewohnt hatte. Die Straße war dieselbe wie die der Bennetts, was ihn nicht überraschte, da Lucy ja bereits gesagt hatte, dass sie Nachbarn gewesen waren. Aber die Nummer zeigte, dass sie neben den Bennetts gewohnt hatten. Direkt daneben.


    J.D. musste an das Augenpaar denken, das sie beobachtet hatte, als sie zum Wagen gegangen waren. Wer wohnte jetzt in dem Haus? Er rief die Steuerbehörde des Countys auf, gab Linus Trasks letzte Adresse ein, setzte sich zurück und runzelte die Stirn.


    Das Haus gehörte noch immer Ron und Kathy Trask. Lucy hatte gesagt, dass ihre Eltern tot waren. Oder nicht? Nein. Sie hat gesagt, sie hätte keine Familie. Und doch war das das Haus ihrer Eltern, und daher war es auch ziemlich wahrscheinlich, dass ihre Eltern sie vorhin beobachtet hatten.


    J.D. schob die Ausdrucke zusammen und schob sie in seine Mappe. Er würde sie zu Ende lesen, wenn er Lucy erst einmal sicher bei Gwyn abgeliefert hatte. Im Augenblick wollte er vor allem wissen, wieso sie am Haus ihrer Eltern vorbeigelaufen war und nicht einmal einen Hinweis darauf gegeben hatte, dass sie sie kannte.


    Und warum ihre Eltern beim Anblick ihrer Tochter nicht einfach herausgekommen waren, um mit ihr zu sprechen.


    Mrs.Westcott hatte sie »unerwünscht« genannt und gesagt, dass ihre Mutter sich geschämt hätte. Und in ihrer Wut hatte Lucy erwidert, dass das ja nichts Neues sei.


    Hyatt hatte recht. Lucy hatte Geheimnisse. Und J.D. wollte Antworten haben, und zwar jetzt.


    Montag, 3.Mai, 21.45Uhr


    »Du fährst jetzt schon eine halbe Stunde durch die Gegend«, jammerte Susie. »Warum hast du mich nicht einfach am Restaurant abgesetzt?«


    »Damit du gleich den Nächsten aufreißt?«, fragte er amüsiert. Er war auf der Suche nach einem Ort, wo er sie loswerden konnte. Oh, und er brauchte ein öffentliches Telefon, aber nicht zwingend in der Reihenfolge. »Ich wäre ein verdammt schlechter Cop, wenn ich dich gleich wieder ins Jagdrevier entlassen würde.«


    »Hoffentlich einer, der mir wenigstens die Kohle für ein Taxi gibt«, brummelte sie.


    »Aber klar.« Er entdeckte eine verlassene Gasse, in der ein Müllcontainer stand. Das muss reichen. Er hielt neben dem Container. »Steig aus.«


    »Hier?«, rief sie entsetzt. »Das ist eine extrem miese Gegend. Du kannst mich doch nicht einfach hier rauswerfen.«


    Er ging um das Auto herum und zerrte sie an den Haaren heraus. »Ich sagte, steig aus.«


    Sie zuckte zusammen und erbleichte. »Okay, okay. Aber bitte lass mich nicht einfach hier zurück.« Ihr Blick schoss nervös hin und her. »Die schlitzen mir doch die Kehle auf, bevor ich zwei Straßen weit gekommen bin.«


    »Nein, werden sie nicht«, sagte er und zog sie am Haar zum Kofferraum. »Aber dafür ich.«


    »Hör auf! Lass mich los!« Sie wand sich und kämpfte, und er verpasste ihr eine kräftige Ohrfeige, so dass sie benommen zurücktaumelte und ihre Knie nachgaben. Dann machte er den Kofferraum auf, und sie schnappte entsetzt nach Luft, als sie Janet Gordon entdeckte. Das scharfe Filetiermesser, das er aus dem Radkasten nahm, sah sie dagegen nicht. »Oh, mein Gott«, flüsterte sie entsetzt, den Blick auf Janet geheftet. »Du… sie… sie ist tot. O Gott.«


    Susie holte tief Luft und wollte aus voller Kehle schreien, aber es sollte kein Laut mehr aus ihr herauskommen. Dafür eine Menge Blut. Er schlitzte sie von Ohr zu Ohr auf und lachte, als es gegen die Backsteinmauer sprudelte, da er sie geistesgegenwärtig herumgerissen hatte. Er wurde immer besser. Nun schaffte er es sogar schon, sich die Schweinerei vom Leib zu halten.


    Dennoch landete noch genug Blut auf seinen Händen und seinem Gesicht. Verärgert blickte er an sich herab. Seine neuen Kleider!


    Zum Glück hatte er andere Sachen dabei, denn er hatte nicht vorgehabt, diese schöne, neue Kleidung zu tragen, wenn er Janet dort ablegte, wo Lucy Trask sie finden würde. Er hievte Susies Körper in den Müllcontainer, dann streifte er sein Hemd ab und benutzte es, um die Klinge abzuwischen. Anschließend versteckte er das Messer wieder im Radschacht, wo er auch die anderen Werkzeuge aufbewahrte. Für den Fall, dass man ihn je anhalten sollte, hatte er dort auch ein paar Angelutensilien verstaut.


    Niemand würde sich etwas bei einem Filetiermesser denken, wenn es neben den Angelruten lag. Das mochte durchaus anders sein, wenn man gleichzeitig eine Leiche im Kofferraum fand, weswegen es besser war, besagte Leiche bald loszuwerden. Wozu das Schicksal herausfordern? Wäre es nicht fast schon lächerlich, sollte er in eine simple Verkehrskontrolle geraten, während die tote Janet Gordon noch in seinem Kofferraum lag?


    Er knüllte das Hemd zusammen und warf es auf Janet. Er würde einen Platz weit weg von hier finden, wo er es loswerden konnte. Man musste der Polizei schließlich keine unnötigen Hinweise geben.


    Na ja, außer es passte ihm in den Kram. Und deswegen brauchte er ein öffentliches Münztelefon. Er sah auf seine Uhr. Lucy würde bald dran sein. Er musste Janet deponieren.


    Montag, 3.Mai, 22.10Uhr


    Es war nur eine kurze Fahrt zum Leichenschauhaus. J.D. parkte auf demselben Platz, auf dem er vorhin gestanden hatte. Da Lucy ihn noch nicht angerufen hatte, würde er hineingehen und auf sie warten.


    Er war an zwei Autos vorbeigegangen, als die Tür zu den Fahrstühlen aufging und zwei Personen herauskamen. J.D. musste blinzeln, denn zunächst traute er seinen Augen nicht.


    Die eine Person war ein Wachmann, der einen Koffer zog. Neben ihm ging Lucy, aber sie sah nicht mehr so aus wie vorhin, als er gegangen war. Fort war das schmal geschnittene, strenge blaue Kostüm. Stattdessen trug sie nun einen Laborkittel, der oberhalb des Knies endete. Oberhalb des sehr, sehr bloßen Knies. Er betrachtete sie finster. Was, zum Teufel, trägt sie darunter? Von seiner Position sah es so aus, als sei das praktisch nichts.


    Sie und der Wachmann gingen zu Stellplatz 62, auf dem ein Mercedes stand. Das musste Thornes »Zweitwagen« sein, dachte er grantig. Sie hatte sich lieber an das Sicherheitspersonal gewandt, um sich hinausbegleiten zu lassen. Sie hatte ihn nicht angerufen.


    Sie geht mir aus dem Weg. Und plötzlich verstand er, was sie vorhin gemeint hatte. Als er sie gefragt hatte, wovon es abhing, ob sie sich auf ihn einlassen könnte oder nicht, hatte sie geantwortet, es käme darauf an, wie aufregend er sei. Er hatte sofort angenommen, sie sehnte sich nach Aufregung, aber er hatte sich geirrt. Der Anblick des Helms und der Gedanke daran, dass er Rennen fuhr, hatten offenbar Erinnerungen an den Tod ihres Bruders zurückgebracht. Sie wollte ihn unaufregend.


    Langweilig, wie sie selbst zu sein vorgab. Mit verengten Augen betrachtete er ihre langen, nackten Beine. Was sie ganz eindeutig nicht war. Wenigstens in der Hinsicht behielt er recht: Lucy Trask war alles andere als langweilig.


    Er trat vor, um sich bemerkbar zu machen, als die Tür des Wagens auf Platz Nummer63 aufging. Er wollte gerade die Waffe ziehen, als Thomas Thorne ausstieg. Lucy schien sein Anblick nicht zu überraschen. Im Gegenteil: Sie wirkte erleichtert.


    Sie hatte Thorne angerufen. Und nicht mich.


    Thorne nahm ihr den Koffer ab und hob ihn in den Kofferraum, während der Wachmann den Anwalt misstrauisch beäugte. Er wandte sich fragend zu Lucy um, die nickte, woraufhin er sich zurückzog.


    Thorne hatte die Türen des Mercedes geöffnet und leuchtete nun mit einer Taschenlampe in den Innenraum, während Lucy im Koffer nach etwas suchte. Sie schienen sich zu streiten. J.D. konnte die verärgerten Stimmen hören, aber die Worte nicht verstehen. Sie waren zu weit entfernt, und die Laute waren durch den Widerhall verzerrt. Immerhin schienen sie nicht… zusammen zu sein.


    Sie hatte abgestritten, etwas mit Thorne zu haben. Während des Tages hatte er immer wieder erlebt, dass sie Dinge zurückgehalten hatte, aber sie hatte keinmal direkt gelogen. Er wollte ihr auch das glauben, solange er nicht gezwungen wurde, etwas anderes anzunehmen. Sie hat allerdings auch versprochen, dich anzurufen.


    Dann streifte Lucy ihre flachen Schuhe ab und zog den Laborkittel aus, und J.D. hätte fast seine Zunge verschluckt. Sie trug… ein Kleid. Nein, kein Kleid. Er wusste nicht genau, als was man es am besten bezeichnete, aber es war schwarz und aus Leder und ließ die Schultern und einen verdammt großen Teil ihrer Körpermitte frei. Und es hatte Nieten. Viele silberne Nieten.


    Sie bückte sich, um in ein Paar High Heels zu schlüpfen, die mindestens zwölf Zentimeter hoch waren, und J.D. unterdrückte ein Stöhnen. Das Kleid überließ nur wenig der Fantasie– und dabei war seine schon sehr ausgeprägt.


    Als er den Atem ausstieß, war er sicher, dass sie ihn gehört haben mussten, aber sie war zu sehr mit ihrer Zankerei beschäftigt, um auf ihn zu achten. Thorne überprüfte das Wageninnere erneut, bevor er ihr hineinhalf und die Tür schloss. Mit strenger Miene stieg er in seinen SUV, wartete, bis sie aus der Parklücke fuhr, und folgte ihr aus der Garage.


    Ohne nachzudenken, stieg J.D. in sein Auto und fuhr den beiden nach.


    Montag, 3.Mai, 22.20Uhr


    »Du kannst mich mal, Thorne«, brummelte Lucy mit Blick in den Rückspiegel. Der Mann klebte fast an ihrer Stoßstange. Tyrann.


    Mir zu befehlen, heute Abend nicht mehr in den Club zu fahren. Sie würde sich in einem Saal mit vielen Leuten, die sie kannte, sehr viel sicherer fühlen, als wenn sie in Gwyns leerer Wohnung auf den schwarzen Mann warten musste. Thorne war verärgert, weil sie nicht auf ihn hören wollte. Manchmal behandelte er sie, als sei sie minderbemittelt. Und das geht mir gehörig auf den Keks!


    Aber er war gekommen, als sie ihn gerufen hatte. Thorne kam immer, wenn sie ihn darum bat. Es gab Erlebnisse, die das eigene Leben veränderten, und wenn man Ähnliches erfahren hatte, schweißte das zusammen.


    Und nun hatte sich herausgestellt, dass sie auch mit J.D.Fitzpatrick ein solches Erlebnis gemein hatte: Sie beide hatten Menschen verloren, die sie liebten. Dann dachte sie wieder an den Helm in seinem Kofferraum. Sie hatte sehr viel mehr mit Fitzpatrick gemein, als ihr lieb und für sie gut war.


    Du hast gesagt, dass du ihn anrufst. Er würde sauer sein, dass sie einfach gefahren war, ohne ihm Bescheid zu geben. Los, bring’s hinter dich. An der nächsten roten Ampel holte sie ihr Handy hervor und wählte seine Nummer aus dem Kopf.


    »Fitzpatrick«, antwortete er beim ersten Klingeln.


    Sie schürzte die Lippen. Allein seine Stimme ließ ihren Körper an all den unklugen Stellen pulsieren. »Lucy hier.«


    »Bist du fertig, damit ich dich abholen kann?«


    Er klang angespannt. Distanziert. Tja, du bist vor ihm geflohen, als sei er giftig. Was erwartest du? Die Ampel sprang um, und sie fuhr wieder an. »Nein. Du musst nicht kommen. Thorne war in der Gegend und fährt mit mir zu Gwyn.«


    Einen Moment lang war nichts zu hören. Dann: »Thorne?« Wieder eine Pause. »Okay.«


    Er war gekränkt. Mist, o Mist. Das hatte sie nicht gewollt. Aber wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie genau das bezweckt hatte. Sieh zu, dass er sich abwendet. Stoß ihn von dir.


    »Es ist aber nicht, wie du denkst«, bemerkte sie.


    »Und wie denke ich, Lucy?«, fragte er, und ihr wurde die Brust eng.


    »Dass ich dich bloß scharfgemacht habe. Dass ich gelogen habe, was Thorne und mich betrifft.«


    »Und– hast du?«


    Seine Stimme klang so nüchtern, dass sie unwillkürlich die Stirn runzelte. »Nein.«


    Wieder einen Moment Pause. »Ruf mich an, wenn du zu Hause bist. Über das Festnetz. Ich möchte wirklich sicher sein können, dass du da bist. Mit dem Handy könntest du von überall anrufen.«


    »Du klingst wie Mulhauser«, murrte sie. »Anrufe nur über Festnetz.«


    »Bennetts Mörder hat Bennett höchstwahrscheinlich dazu gezwungen, seine Frau mit dem Handy anzurufen und ihr zu sagen, dass er nicht zum Konzert seines Sohnes kommen würde«, sagte J.D. scharf. »Weil der Mörder nicht wollte, dass man ihn so schnell vermisst. Du könntest mich aus dem Nirgendwo anrufen, und ich hätte keine Ahnung, ob du in Schwierigkeiten steckst oder nicht, bis dich irgendjemand vermisst meldet. Oder du über einem Schachtisch liegst.«


    Lucy sog scharf die Luft ein. »Okay, ich seh’s ein. Ich rufe dich von Gwyns Festnetztelefon an.« Sie zögerte einen Moment. »Ich fahre nicht direkt hin. Ich muss vorher noch etwas erledigen.«


    »Ist Thorne noch bei dir?«


    Sie blickte in den Rückspiegel und verdrehte die Augen. »Er kriecht mir förmlich in den Kofferraum, also kannst du beruhigt sein. Ich bin vorsichtig, versprochen.«


    »Und morgen früh? Wie kommst du zur Arbeit? Allein fahren solltest du nicht.«


    Ihre Gedanken wirbelten umher. Es würde ihr gar nicht gefallen, Thorne zu bitten, sie noch einmal zu begleiten. Sie hatte ihm heute schon genug Mühe gemacht. »Vielleicht… vielleicht könntet ja Stevie und du kommen. Zusammen.«


    Dieses Mal zog sich das Schweigen in die Länge.


    »Bist du noch dran?«, fragte sie.


    »Ja. Ruf mich an, wenn du bei Gwyn bist. Wie spät es auch wird.« Er legte auf.


    Und was hast du erwartet? Du hast ihn geküsst. Zweimal. Hast gesagt, dass du ihn begehrst.


    Das tue ich doch auch. Aber es spielte keine Rolle. Man bekam eben nicht immer, was man wollte.


    Sie hoffte, dass die Musik heute Abend richtig laut sein würde. Sie musste unbedingt die Stimme in ihrem Kopf übertönen, die ihr hartnäckig zu sagen versuchte, dass sie einen gigantischen Fehler beging.


    


    

  


  
    

    Zwölf


    Montag, 3.Mai, 22.40Uhr


    Erneut hatte J.D. Mühe, sich nicht an seiner eigenen Zunge zu verschlucken. Lucy stieg mit Hilfe von Thorne aus dem Auto. Sie schob ihre Handtasche in ihre Reisetasche, zog den Reißverschluss zu und reichte sie Thorne. Aber J.D. nahm Thorne gar nicht richtig wahr. Er hatte nur Augen für Lucy.


    Ihre äußere Erscheinung war nun noch stärker verändert als zuvor, und wenn er im Parkhaus nicht gesehen hätte, wie sie ihren Laborkittel ausgezogen hatte, dann hätte er die Frau, die nun mit Thorne an der Seite selbstsicher auf ihren mörderisch hohen Schuhen in den Club marschierte, nicht erkannt.


    Ihre Augen waren schwarz umrandet, die Lippen in sattem Weinrot geschminkt. Ihr rotgoldenes Haar fiel ihr offen über die Schultern, und um den Hals trug sie ein enges Collier. Mit Stacheln. Ich sollte eigentlich betroffen sein. Stattdessen war er fasziniert. Und erregt. Und total verwirrt. Sie rastete wegen seines Helms aus, stolzierte aber wie eine… eine Domina in einen Nachtclub!


    »Lucy«, murmelte er, »da wirst du mir wohl ein paar Dinge erklären müssen.«


    »Entschuldigung?« Es war der Parkplatzwächter, ein junger Bursche im College-Alter.


    J.D. zog seine Marke aus der Tasche. »Ich muss selbst parken, Kleiner.«


    Der Junge verdrehte die Augen. Das würde wohl kein Trinkgeld geben. »Da drüben.«


    J.D. parkte, dann ließ er einen Zehner aufs Pult fallen. »Ich habe lange genug selbst Wagen geparkt.«


    »Wie lange denn?«, fragte der Bursche höflich und drückte damit aus, dass es ihn einen feuchten Kehricht interessierte.


    »Etwa eine Stunde.« J.D. grinste, als der Junge überrascht aufsah. »Ich bin mit einem Ferrari ’ne Extrarunde gefahren und wurde gefeuert.«


    Der Junge erwiderte das Grinsen. »Aber das war’s wert, oder?«


    »O ja. Sag mal, was ist da drin denn so los?«


    Der Junge zog die Brauen hoch. »Dark Scene. Heavy Metal. Aber keine Drogen«, beteuerte er hastig. »Wirklich nicht. Auch wenn ich das vielleicht zu schnell gesagt habe.«


    »Hast du, ja. Wer ist die Frau, die gerade reingegangen ist?«


    Der Junge bekam plötzlich einen lüsternen Blick, und J.D. verspürte kurzfristig das Verlangen, es ihm aus dem Gesicht zu prügeln. »Das war Lucinda«, sagte er. »Betonung auf ›cin‹ wie Sünde. Sie spielt E-V.«


    »E-V? Wer ist das?«, fragte J.D. und stellte sich absichtlich dumm.


    Der Junge bedachte ihn mit dem typischen mitleidigen Blick, den junge Leute für ältere reserviert haben, die tödlich uncool sind. »Electric Violin, Mann, die E-Geige. Sie spielt nicht jeden Abend, aber wenn, dann rockt sie das Haus. Sie sollten sie sich ansehen. Sie ist wirklich gut.«


    »Genau das habe ich vor. Danke, Kleiner.«


    Newport News, Virginia, Montag, 3.Mai, 22.45Uhr


    Clay ging an dem Zivilwagen vorbei, der ihm von Shermans Wache bis zu diesem Supermarkt gefolgt war. Im Laden kaufte er ein Prepaid-Handy. Die Polizei hatte sein Telefon einkassiert, während er hatte warten müssen. Es war vermutlich nicht mehr sicher.


    »Haben Sie auch ein Münztelefon?«, fragte er den Angestellten, der gelangweilt nach hinten deutete.


    Clay entdeckte den Apparat, rief im Büro an und war erleichtert, als Alyssa sich meldete. »Gut, dass du noch da bist«, sagte er. »Geh bitte online und aktiviere dieses Prepaid-Handy für mich.« Er las ihr die erforderlichen Daten von der Schachtel vor.


    »Okay, fertig«, sagte sie. »Übrigens habe ich alle Krankenhäuser in und um Ocean City herum abtelefoniert. Niemand, auf den Nickis Beschreibung passt. Hast du… hast du in den Leichenschauhäusern nachgefragt?«


    »Noch nicht.« Er war dummerweise beschäftigt gewesen. Und nun hatte er Angst vor einer Antwort, die er nicht hören wollte. Zwei Leichen lagen in Shermans Kühlhaus. Evan hatte damit zu tun. Vielleicht hatte er sie sogar eigenhändig umgebracht. Und von Nicki fehlte jede Spur.


    Bitte lass sie irgendwo betrunken herumliegen. Bitte. »Tu mir einen Gefallen und überprüfe mal Nickis Kreditkarten. Privat und beruflich. Finde heraus, wo sie gewesen ist.«


    Er musste Evan ausfindig machen. Und wenn er das geschafft hatte, musste er eine Möglichkeit finden, ihn der Polizei zu übergeben, ohne all das Gute zu opfern, das Nicki und er sich aufgebaut hatten. Sie hatten vielen Menschen helfen können. Und das würden sie auch wieder tun. Aber zunächst musste er Evan in die Finger kriegen. Vielleicht muss ich sogar…


    Clay stieß den Atem aus. Es gefiel ihm gar nicht, welche Richtung seine Gedanken einschlugen. Er hatte noch nie getötet, wenn nicht sein eigenes Leben oder das anderer auf dem Spiel stand. Denk an all die Leben, die du nicht mehr schützen kannst, wenn die Cops erfahren, dass Nicki Evan eine falsche Identität verschafft hat.


    Klar, dachte Clay verbittert. Er versuchte doch bloß, sich selbst vor dem Knast zu schützen. Doch der Gedanke an Evans neue Identität brachte ihn auf eine Idee. »Wann hast du die Gamble-Karte überprüft?«


    »Heute Morgen. Sie war nicht benutzt worden.«


    »Probier’s jetzt noch mal. Evan braucht irgendwann Geld. Und ruf mich an, wenn du etwas hast. Ich fahre jetzt zur Pussycat Lounge, wo die angebliche Margo gearbeitet hat. Ich will wissen, wie sie wirklich hieß.«


    Baltimore, Montag, 3.Mai, 23.05Uhr


    Wow. J.D. musste sich erst an die Dunkelheit im Club, dem »Sheidalin«, gewöhnen. Sein Blick wurde von der Bühne angezogen, wo eine Band laute, aber seltsam melodiöse Musik spielte. Es hätte nicht so klingen sollen. Es hätte kratzige, scheppernde, dissonante Musik sein müssen.


    Aber das Gegenteil war der Fall. Und mitten auf der Bühne stand Lucy, die E-Geige unterm Kinn. Das Instrument bestand nur aus einem Rahmen ohne Korpus, ein schön geschwungenes S mit Hals und Steg und Griffbrett.


    Die Musik schwoll an, wurde schneller, fast rasend. Lucy stand mit geschlossenen Augen auf der Bühne und spielte wie eine Besessene. Und vielleicht war sie das ja, aber das war ihm egal. Sie war so schön, dass er den Blick nicht von ihr lösen konnte.


    »Eine echte Augenweide, nicht wahr?«


    J.D. sah sich zu Thorne um, obwohl es ihn ärgerte, sich auch nur wenige Sekunden von Lucy abwenden zu müssen. Die Band schien nun vollkommen durchzudrehen, und obwohl sie im Mittelpunkt stand, wirkte sie irgendwie distanziert, als stünde sie in einer Luftblase, die sie unantastbar machte. »Ja, allerdings. Warum hat sie mich angelogen, was diesen Laden angeht? Und ihre Musik?«


    »Hat sie das? Hat sie wirklich gesagt, dass sie heute Abend nicht in einen Club gehen und nicht E-Geige spielen würde?«, fragte Thorne, und J.D. verdrehte genervt die Augen.


    »Einen Moment habe ich glatt vergessen, wer Sie sind.« Ein Verteidiger, Herrgott noch mal.


    »Die Beweislast, Detective«, sagte Thorne vergnügt, »liegt bei Ihnen.«


    »Warum hat sie es mir dann nicht gesagt?«


    »Ich vermute, weil sie nicht wollte, dass Sie es wussten. Ihre Anwesenheit hier wird ihr nicht gefallen.«


    Bei seinem drohenden Unterton zog J.D. die Stirn in Falten. »Ich werde aber nicht gehen.«


    »Wenn sie das so will, doch. Der Laden hier gehört mir. Ich kann Sie vor die Tür setzen, wenn ich das für richtig halte.«


    J.D. bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Der Laden gehört Ihnen?«


    »Ich bin einer der Eigentümer. Er gehört Gwyn und mir. Und Lucy.«


    J.D. klappte die Kinnlade herab. »Lucy gehört dieser Laden?«


    »Zu ungefähr einem Drittel. Wir drei haben ihn gegründet.«


    »Wann war das?«


    »Geöffnet haben wir jetzt drei Jahre, aber mit der Planung haben wir begonnen, kurz nachdem wir uns kennengelernt haben.«


    »Vor fünf Jahren, als sie Bennett die Nase gebrochen hat.«


    »Ganz genau. Gwyn hatte gerade als Sekretärin bei mir angefangen, und als Bennett sie verklagte, bat Lucy mich, den Fall zu übernehmen. Wir zwei verstanden uns auf Anhieb.« Thorne grinste, als J.D. ihn anfunkelte. »Nicht auf die Art. Wir haben beide in der Vergangenheit ein ähnliches Erlebnis gehabt.«


    »Und was für eins?«, fragte J.D. beißend.


    »Wir wurden beide eines Mordes beschuldigt, den wir nicht begangen hatten.«


    »Lucy wurde freigesprochen.«


    »Genau wie ich«, sagte Thorne. »Aber es gibt immer Leute, die tratschen und keine Ruhe geben. Wie ist es wirklich gewesen? Wieso hat man die betreffende Person freigesprochen? Die dunkle Wolke zieht fortan mit einem. Oje.« Sein bitterer Tonfall veränderte sich und wurde ironisch. »Sie hat Sie entdeckt. Und sie ist nicht entzückt.«


    Nein, das war sie wirklich nicht. Sie spielte immer noch, aber ihre Haltung hatte sich genauso verändert wie ihre Musik. Es klang nun nicht mehr flüssig, sondern wütend. Noch immer faszinierend, aber auf ganz andere Weise. Während sie J.D. fixierte, färbten ihre Wangen sich rot, und sie schien innerlich zu brodeln.


    »Lieber Himmel«, hauchte J.D. »Sie… sie steht in Flammen.«


    Thorne lachte leise. »Dann passen Sie nur auf, dass Sie sich nicht die Finger verbrennen. Oder brechen.«


    Überrascht blickte J.D. auf. »Wollen Sie mir etwa drohen?«


    »Ganz und gar nicht. Aber die da.« Er deutete auf ein paar Gäste, die nah an der Bühne tanzten. »Sie spüren, wenn Lucy wütend oder verletzt ist. Und das mögen sie gar nicht.« Thorne begegnete seinem Blick, und J.D. sah überrascht etwas wie Furcht darin. »Fitzpatrick, niemand hier weiß, was sie tagsüber macht. Verderben Sie es nicht.«


    Ah. Furcht um Lucy. »Was meinen Sie damit?«


    »Was ich sage: Niemand weiß, welchem Beruf sie nachgeht.« Thorne betonte jedes Wort. »Es. Ist. Ihr. Geheimnis. Ihre Zuflucht. Machen Sie sie ihr nicht kaputt. Wenn Sie das nicht schon mit Ihrer Anwesenheit getan haben.«


    »Aber wieso? Wieso ist das ein Geheimnis?«


    »Fragen Sie sie selbst.«


    Und damit ging Thorne weg, und J.D. wandte sich wieder Lucy zu, die gerade die letzten Noten aus ihrer Geige herausgeholt hatte. Sie stellte Instrument und Bogen behutsam auf einen Ständer auf der Bühne, stieg das kleine Treppchen am Rand herab und kam mit langen, wütenden Schritten auf ihn zu.


    J.D. konnte nicht verhindern, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Hier war die Quelle der vibrierenden Energie, die er am Fundort der Leiche und auch danach jedes Mal gespürt hatte, wenn sie ganz und gar in etwas vertieft gewesen war. Und nun wusste er auch, dass dieses Summen, dieses Vibrieren bislang nur ein Schatten ihres wahren Ichs gewesen war, und er fragte sich, warum sie eine solche Energie im Alltag verbergen wollte.


    Er hatte allerdings nicht viel Zeit, um sich eine Antwort zu überlegen. Schon war sie bei ihm und funkelte ihn wütend an. Die hohen Absätze sorgten dafür, dass ihre Lippen nur zwei Zentimeter unter seinen, ihre zornigen Augen auf fast derselben Höhe waren. Es verschlug ihm buchstäblich den Atem.


    »Du bist mir gefolgt«, sagte sie leise, aber er hatte es gehört.


    »Ja«, erwiderte er ohne einen Hauch von schlechtem Gewissen. Sein Blut war erhitzt, sein Herz hämmerte heftig. Jede Faser seines Körpers schrie danach, sie an sich zu reißen. Sie zu nehmen. Sie zu lieben. »Ich muss mit dir reden.«


    Sie hob das Kinn. »Ich will aber nicht mit dir reden.«


    »Okay, dann reden wir nicht.« Er nahm sie am Ellbogen und setzte sich in Richtung Tür in Bewegung. Es überraschte ihn ein wenig, dass sie mitkam. Wenn sie sich gesträubt hätte, hätte er das respektieren müssen, obwohl er sie sich am liebsten über die Schulter geworfen hätte.


    Mit dem Arm an ihrer Taille führte er sie aus dem Club am Türsteher vorbei und einmal um das Gebäude herum, und sie ging mit ihm, hielt Schritt, ließ sich schweigend in die leere Gasse ziehen. Als sie endlich allein waren, blieb er stehen, drehte sie zu sich um, griff in ihr Haar und legte seine Lippen auf ihre, um sich zu nehmen, was er wollte. Was er brauchte.


    Mit einem kehligen Laut, der sein Blut zum Rauschen brachte, packte sie ihn am Revers und zog sich an ihm hoch, um ihm entgegenzukommen. »Du Mistkerl«, murmelte sie zwischen zwei Küssen. »Warum bist du mir gefolgt?«


    Er ließ sich eine volle Minute Zeit mit der Antwort und kostete zunächst ausgiebig ihre Lippen. Seine Hände strichen über den Rücken ihres sogenannten Kleides abwärts und verharrten einen Moment, als sie auf nackte Oberschenkel trafen, dann verschwanden sie unter ihrem Kleid. Er stöhnte auf, als er auch dort nackte Haut fühlte: Sie trug nur einen winzigen Streifen Stoff, der zwischen ihren Hinterbacken verschwand. Er spreizte die Finger, dann packte er zu, und ihr Körper reckte sich ihm entgegen, ihre Arme umschlangen seinen Nacken, und sie hob ein Bein an, um sich enger an ihn zu schmiegen.


    Seine Finger glitten aufwärts, bis er auf heiße Nässe stieß, und sie stöhnte tief. Sie war bereit für ihn. Er konnte sie nehmen. Hier. Jetzt.


    Jetzt, jetzt, jetzt. Die Worte hämmerten in seinem Kopf, als er sie näher an sich heranzog, seine Lenden gegen sie presste und sich wünschte, sie wären irgendwo anders, nur nicht hier. Hier ist gut. Jetzt ist besser. Er senkte den Kopf und knabberte an ihrem Hals, doch die Stacheln des Halsbands pikten ihn.


    »Nimm das Ding ab. Nimm es ab.«


    Sie ließ ihn los, griff sich in den Nacken und ließ das Halsband zu Boden fallen. Dann fuhr sie mit den Händen wieder aufwärts über seine Brust und zerrte an seinen Knöpfen, bis sie endlich an nackte Haut kam, über die sie strich und streichelte, während ihre Zunge immer wieder in seinen Mund drang. Die ganze Zeit über neckte und lockte ihn ihre Nässe. Er konnte sie riechen, wollte sie schmecken. Wollte sie haben. Du bist mein, mein, mein.


    Er vergrub seine Zähne in ihrer Schulter und stieß gleichzeitig zwei Finger in sie, und sie erstarrte und bog den Rücken durch, und ihr erstickter Schrei brachte sein Blut zum Kochen.


    »Ich will dich«, knurrte er. »Jetzt.«


    »Ja«, presste sie hervor. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, während er ihr über den Hals leckte. »Jetzt. Komm.« Sie schlug die Augen auf, und er war verloren. »Mach schon.«


    Er drückte sie gegen eine Hauswand, zerrte sie weiter hoch und stöhnte, als sie die Beine hob und sie um seine Hüften schlang. Ihre Schenkel waren nackt, so prächtig nackt, bis hinauf zu ihren Hüften, über die sich der dünne Stoff des Strings spannte.


    Sie hielt seinen Blick fest, und ihre Augen verengten sich herausfordernd. »Tu es endlich«, flüsterte sie.


    Das gab seiner Selbstbeherrschung den Rest. Der String zerriss, als er an ihm zerrte, und er befreite seine Erektion, stieß tief in sie hinein und stöhnte, als sie sich eng um ihn schloss. Das war gut, so gut. »O Gott.« Er stieß wieder in sie hinein, tiefer, fester, konnte nicht mehr aufhören. »Lucy.«


    Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, und sie begegnete seinen Stößen ohne Zurückhaltung. Und dann warf sie mit einem Schrei den Kopf zurück und erstarrte, als sie kam, und er fand sie so schön– wild, intensiv und wunderschön.


    Und mein. Dieser Gedanke erfüllte ihn, als er sich ein letztes Mal tief in sie versenkte und ihr folgte.


    Nach einem Moment legte er seine Stirn an die Mauer und drehte den Kopf, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Ihr Atem kam keuchend, und ihre Beine lagen nun entspannter um seine Hüften. Behutsam ließ er sie herab, bis ihre Füße wieder auf dem Boden standen. Er schauderte, als er sich aus ihr herauszog, und ihre Knie spannten sich an, während sie sich gegen die Wand sinken ließ.


    Sie schloss die Augen und schluckte. »Oh, mein Gott«, flüsterte sie.


    Das klang nicht unbedingt positiv.


    J.D. stemmte die Hände links und rechts neben ihr gegen die Mauer und sah auf sie herab. »Verlang nicht von mir, dass ich mich entschuldige«, sagte er heiser. »Bitte.«


    »Tu ich nicht. Aber ich muss jetzt los.« Sie drückte gegen seine Brust, und er trat zur Seite. Sie zog sich das Kleid wieder über die Hüften herab und setzte sich in Bewegung.


    »Lucy. Warte.«


    Sie blieb stehen und sah sich nach ihm um. »Warum bist du mir gefolgt?«


    »Warum hast du mich angelogen?«


    »Habe ich nicht«, sagte sie heiser. »Ich lüge dich nie an.«


    »Du hast Geheimnisse vor mir.«


    »Das ist mein Recht. Wenn ich meine Geheimnisse nicht preisgeben will, dann tue ich es eben nicht.« Sie schauderte wieder, aber diesmal war ihr offensichtlich kalt.


    Er streifte rasch sein Jackett ab, legte es ihr um die Schultern und drehte sie zu sich herum, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Lucy, sag mir die Wahrheit. Als du meintest, du wolltest mich, hast du mich da angelogen?«


    Sie reckte das Kinn vor, und ihre Augen blitzten verärgert auf. »Ich habe dich nicht angelogen!«


    »Du willst mich also. Du hast das hier gewollt.«


    Sie schwieg einen Moment. »Ja. Aber Sie tun mir nicht gut, Detective.«


    Er war frustriert und verwirrt. »Das kann ich so nicht akzeptieren.«


    »Du verstehst das nicht.«


    »Dann erklär’s mir«, sagte er drängend.


    »Das kann ich nicht«, erwiderte sie, und in ihrer Stimme schwang Panik mit.


    Er nahm ihr Gesicht zärtlich in beide Hände und strich ihr mit dem Daumen über die Lippen. »Als ich dich sah«, murmelte er, »wusste ich es.«


    »Was?«, fragte sie misstrauisch. »Was wusstest du? Was konntest du einfach so wissen?«


    »Dass…« Dass du mir gehörst, dachte er, wagte aber nicht, es laut auszusprechen. »Dass ich etwas spürte. Eine Energie, eine starke Anziehungskraft. Eine Sehnsucht. Heute Morgen und eben da drin ebenfalls.« Und in dir. So war es noch nie gewesen. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihm glauben würde. »Deine Musik. Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


    »Weil… weil das hier ein Ort ist, an dem… ich ich sein kann.« Sie zögerte, dann fügte sie achselzuckend hinzu: »Und böse sein darf.«


    Augenblicklich wurde er wieder hart, und er rang nach Luft, um nicht wieder nach ihr zu greifen. »Aber?«


    »Ich kann nicht immer so sein. Also erlaube ich es mir nur hier, hier allein. Mein Alltag muss stabil bleiben.«


    »Langweilig?«


    Sie blickte ihn erleichtert an. »Ja. Und ich hoffe, dass du das akzeptieren kannst.«


    »Also gut. Aber warum tue ich dir nicht gut?«


    Die Erleichterung verschwand, ihre Miene wurde gequält. »Weil du nicht langweilig bist.«


    »Das hat mit dem Helm zu tun, nicht wahr? Ich fahre keine Rennen mehr, Lucy. Ich gehe keine Risiken ein.«


    »Natürlich tust du das. Du bist ein Cop. Dein ganzes Leben ist Risiko. Aber hier geht es gar nicht um dich«, fügte sie mutlos hinzu.


    Er runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


    »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich ständig eine Menge Ärger mache. Du hättest besser auf mich gehört.« Sie gab ihm seine Jacke zurück. »Ich muss mich neu schminken. Meine Sachen sind in Thornes Auto.«


    Sie verließ die Gasse und ging auf die parkenden Autos vor dem Club zu. Ein paar Sekunden lang sah er ihr einfach nur hinterher, zu betäubt, um zu reagieren, dann setzte sein Verstand wieder ein. Er hob das Halsband und den Fetzen Stoff auf, der ihr String gewesen war, stopfte beides in seine Jackentasche und lief hinter ihr her. »Lucy, warte mal.«


    Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Ich hoffe, es geht um den Fall, J.D.«


    Okay. Hauptsache, sie redet mit dir. »Bennetts und Edwards’ Bankkonten sind nach dem Tod der beiden leergeräumt worden. Sie stehen irgendwie im Zusammenhang, und ich denke, Mr.Bennett wusste, in welcher Hinsicht.«


    Sie wandte den Kopf und sah ihn über die Schulter an. »Was hat das mit mir zu tun?«


    »Abgesehen davon, dass beide deinen Bruder kannten, weiß ich es noch nicht.« Er hatte sie eingeholt und ging nun neben ihr, als sie sich wieder in Bewegung setzte. »Aber es besteht eine Verbindung, und du solltest irgendwo unterkommen, wo es sicher für dich ist, bis…«


    Sie hatten Thornes Mercedes erreicht, als sie abrupt stehen blieb. »Nein«, flüsterte sie.


    Er folgte ihr durch die Reihen der geparkten Wagen. »Lucy, bitte. Sei kein Dickkopf.«


    »O Gott.« Sie wandte sich zu ihm um, und er sah das blanke Entsetzen in ihren Augen. »Sieh!«


    Er beugte sich vor, so dass er denselben Blickwinkel hatte wie sie, und sein Inneres erstarrte zu Eis. Da saß jemand im Wagen. Auf dem Beifahrersitz.


    Eine Frau. Sie war gegen die blutverschmierte Seitenscheibe gesackt. Die Frau war tot, das Gesicht zerschnitten, aber noch erkennbar. Ihr war der Schädel eingeschlagen worden, und die Augen waren fort. J.D. schluckte. Etwas Weißes steckte in ihrem Mund wie bei Bennett am Morgen.


    »Nummer zwei«, wisperte Lucy. Sie war schneeweiß geworden.


    Er dachte an Malcolm Edwards, der »auf hoher See verschollen« war.


    »Nein. Sie ist Nummer drei.«


    Montag, 3.Mai, 23.25Uhr


    »Verdammt«, murmelte Stevie, als J.D. sie anrief. »Weiß Lucy, wer es ist?«


    Er stand neben Thornes Mercedes, während Lucy das Opfer durch die Scheibe betrachtete. »Sie glaubt nicht, aber man kann nicht viel erkennen. Es klebt ziemlich viel Blut an der Scheibe. Das Opfer scheint um die sechzig zu sein. Ihr Schädel ist rasiert.«


    »Wie Bennetts«, sagte Stevie. »Wer weiß noch, dass ihr sie gefunden habt?«


    »Ich habe Verstärkung angefordert, die CSU, den Leichenbeschauer. Dann habe ich dich angerufen. Irgendwo hier läuft ein Junge vom Parkservice herum, aber den sehe ich im Augenblick nicht. Alle anderen sind im Club.«


    »Wo Lucy an manchen Abenden in heißer Lederaufmachung E-Geige spielt«, sagte Stevie fast ungläubig.


    »So ist es.« Lucy starrte in einer Mischung aus Entsetzen und klinischem Interesse die Leiche im Auto an. Er klemmte das Handy zwischen Schulter und Ohr ein und legte ihr erneut das Jackett um. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu und zog die Jacke enger um sich.


    »Hey, meine Reaktion ist doch wohl mild, verglichen mit dem, was andere sagen werden. Vor allem Hyatt, der Dr.Trask schon den ganzen Tag misstrauisch beäugt. Und den du, wie ich hinzufügen möchte, noch nicht angerufen hast.«


    »Nein, noch nicht. Ich rufe ihn an, sobald ich aufgelegt habe.«


    »Ich mach’s auf dem Weg. He, Moment, hast du Parkservice gesagt?«


    Augenblicklich begriff er es auch. »Ja. Er muss Schlüssel haben. Viele Schlüssel. Warte mal. Hey, Lucy, hast du den Wagen selbst geparkt oder parken lassen?«


    Sie wandte sich langsam um, und ihre Augen leuchteten auf. »Lassen. Auch damit nehmen wir Geld ein. Jetzt verstehe ich auch, wie der Täter an meine Schlüssel gekommen ist, um Russ’ Herz in mein Auto zu legen. Ich habe vorhin gar nicht daran gedacht. Hätte ich es getan, hätte ich es euch gesagt, selbst wenn ich dann von dem Club hätte erzählen müssen. Und ich lüge dich nicht an.«


    Er glaubte ihr, wollte es aber nicht mit Stevie am Ohr aussprechen. Also nickte er und strich ihr zärtlich eine Strähne hinters Ohr. »Ja, sie hat den Wagen parken lassen.«


    »Hab’s gehört«, sagte Stevie.


    »Ich hatte den Eindruck, als würde der Parkdienst für verschiedene Clubs arbeiten. Hast du ihn eingestellt?«


    »Nein«, sagte sie. »Es ist ein unabhängiges Unternehmen. Sie bieten ihre Dienste in der ganzen Stadt an. Aber ich kenne den Burschen, der heute Dienst hat.«


    »Hab’s wieder gehört«, sagte Stevie wieder. »Ich bin auf dem Weg. Hyatt wird vermutlich vor mir eintreffen.«


    Es war als Warnung gemeint, wie er wusste. »Die Streifenwagen sind schon hier. Ich sichere den Fundort.« Er legte auf und wandte sich wieder an Lucy. »Hyatt wird wahrscheinlich auch gleich kommen. Er misstraut dir.«


    »Warum?«


    »Weil du ihm Dinge vorenthältst.«


    Sie hob das Kinn. »Das ist mein Leben. Mein Recht.«


    J.D. gefiel ihr aggressiver Tonfall nicht, aber ihr Blick drückte so viel Elend aus, dass er nichts sagen wollte. »Bleib hier, bis ich die Beamten positioniert habe. Dann bringe ich dich hinein.« Er sah sich um, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches bis auf die Tatsache, dass der junge Parkplatzwächter nicht da war. Die Wagen bildeten bereits eine Schlange. »Geh nirgendwo allein hin. Nicht einmal aufs Klo. Vielleicht ist er noch hier. Und beobachtet uns. Beobachtet dich.«


    »J.D. Er hätte die Leiche erst morgen irgendwo hinlegen können, damit ich sie finde, aber er hat ausgerechnet diesen Moment und diesen Ort hier ausgesucht. Und er wusste, dass ich Thornes Auto fahre, was wir doch selbst erst vor wenigen Stunden abgemacht haben!«


    »Ich weiß. Wir müssen aufschreiben, wer alles davon wusste. Aber er kann auch hier auf dich gewartet haben.« Er winkte die Polizisten, die aus den Streifenwagen stiegen, heran. »Hierher.«


    Er plazierte einen Cop direkt neben dem Wagen, schickte zwei weitere an die Seiten- und Hinterausgänge und ließ einen vierten den Bereich absperren. »Und suchen Sie den Parkplatzwächter«, sagte er den Männern. »Collegealter, dunkles Haar, vielleicht eins fünfundsiebzig, lila Weste. Er stand hier, als ich kam. Vielleicht hat er etwas gesehen.«


    »Oder es selbst getan?«


    »Mag sein. Das Zeitfenster der Tat ist kleiner als eine halbe Stunde. Ich habe noch mehr Leute angefordert. Sie sollen die Gegend abklappern und sich erkundigen, ob vielleicht jemand gesehen hat, wie die Tote in den Wagen gesetzt wurde. Holen Sie mich, wenn die Verstärkung eintrifft. Ich gehe hinein und frage dort, ob jemandem etwas aufgefallen ist.« Er nahm Lucy am Ellbogen. »Komm mit.«


    Lucy stand zögernd vor der Tür des Clubs. »Es ist halb zwölf. Gwyn könnte schon dran sein.«


    »Schön. Dann kann ich sie ja endlich einmal kennenlernen.«


    Sie zog Fitzpatricks Jackett enger um sich und dachte daran, was er gleich sehen würde. »Hm. Mal schauen. Komm.«


    Sie schlüpften hinein und wurden von Ming angehalten, dem Türsteher aus Samoa, der mindestens so groß war wie Thorne. »Kein Zutritt«, dröhnte er über den Lärm aus dem Inneren hinweg, sah dann jedoch genauer hin. »Miss Lucinda. Mir war nicht klar, dass Sie das sind.« Seine Augen verengten sich, als er J.D.s Schulterholster sah. »Belästigt der Bursche Sie?«


    Ja. »Nein. Das ist Detective Fitzpatrick von der Mordkommission. Detective, das ist Ming.«


    Ming blieb der Mund offen stehen. »Mord? Was für ein Mord?«


    »Der da draußen«, sagte Fitzpatrick. »Ich muss Ihre Aussage aufnehmen. Wo waren Sie in der vergangenen halben Stunde?«


    »Hier.« Mings Blick schoss panisch zu Lucy. »Das schwöre ich.«


    Sie legte Ming eine Hand auf den Arm. »Antworte bitte einfach nur auf die Fragen. Niemand will dir etwas Böses.«


    »Aber wer ist tot?«


    »Das wissen wir noch nicht. Detective Fitzpatrick findet es schon heraus. Ming arbeitet seit zwei Jahren für uns, Detective. Er weiß immer, wer kommt und geht. Ming, kannst du dich erinnern, wer nach Thorne und mir gekommen ist? Oder wieder gegangen ist?«


    »Gegangen ist niemand. Ungefähr ein Dutzend Leute sind noch reingelassen worden. Sie eingeschlossen, Sir«, sagte er zu Fitzpatrick.


    »Bitte zeigen Sie mir die betreffenden Personen, sobald wir das Licht eingeschaltet haben«, bat Fitzpatrick. »Scheinen mir allerdings nicht besonders viele Personen zu sein. Nicht bei dieser Menschenmenge.«


    »Weil Montag ist«, sagte Ming, und Lucy stieg das Blut in die Wangen, »und jeder wusste, dass Miss Lucinda von ihrer Reise zurück sein würde. Daher sind alle schon früh gekommen.«


    Fitzpatrick warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Okay, verstehe. Hat hier jemand vorher Ärger gemacht? Eine Prügelei angefangen, zum Beispiel? Gibt es jemanden, der Miss Lucinda bedroht?«


    »Nee, die meisten hier sind Stammgäste«, sagte Ming. »Keiner von denen könnte jemanden umbringen.« Dann plötzlich schien ihm etwas einzufallen. »Na ja, vielleicht bis auf…«


    »Ming«, unterbrach Lucy ihn scharf. »Spekulationen bringen uns nicht weiter.«


    Ming blickte zerknirscht drein, Fitzpatrick hingegen wirkte sowohl überrascht als auch verärgert, als er sie von der Eingangstür weg und am Vorhang entlangführte, der das Licht von draußen fernhielt.


    »Was, zum Teufel, war das denn?«, zischte er.


    Sie verstand ihn mit Absicht falsch. »Das war Ming. Eigentlich heißt er Clive, aber er meint, Ming klingt irgendwie gefährlicher.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wer’s nötig hat…«


    »Das meine ich nicht, und das weißt du ganz genau. Was sollte das heißen– ›Spekulationen bringen uns nicht weiter‹?«


    Sie wappnete sich gegen einen drohenden Streit. »Wenn du Leute auf frischer Tat ertappst, dann– bitte schön– verhafte sie. Aber wenn Ming dir erklärt, wen er für des Mordes fähig hält, dann ist das etwas, das ausschließlich seiner Vorstellungskraft entspringt. Dennoch schreibst du die Namen in dein kleines Buch. Du überprüfst die Leute und wirst sie von der Liste streichen können. Aber wenn das nächste Mal hier etwas passiert und du Namen brauchst, dann greifst du darauf zurück. Obwohl sie nichts Böses getan haben.«


    Seine dunklen Augen blitzten zornig auf. »Das würde ich nie tun. Also sei bitte demnächst still, oder ich muss dich künftig von allem fernhalten.«


    Sie hatte erwartet, dass er so etwas sagen würde. Dennoch kratzte es sie. »Das ist mein Laden, und…«


    »Wenn eine Leiche davor liegt, nicht mehr. Hör zu, wenn du…« Er beugte sich vor, um ihr die Worte ins Ohr zu sagen. »Wenn du Tote aufschneidest, sage ich dir auch nicht, was du zu tun hast. Das hier ist meine Ermittlung. Ich möchte dich nicht vom Tatort fernhalten müssen, aber Hyatt würde es sofort tun. Also mach so etwas nicht wieder.« Er zog den Kopf zurück, um ihr in die Augen zu sehen. »Bitte nicht.«


    Widerstrebend nickte sie. »Na gut. Wir müssen es Thorne sagen.«


    Ein Jubel erhob sich auf der anderen Seite des Vorhangs. Verdammt. Gwyn hatte mit ihrer Nummer begonnen.


    »Was ist da los?« Er wollte den Vorhang zurückziehen, aber sie packte seinen Arm.


    »Nein. Nicht hier. Hier geht es nicht durch. Du lässt Licht herein und lenkst Gwyn ab, und dann wird am Ende noch jemand verletzt. Komm. Vielleicht können wir sie noch aufhalten, bevor sie beginnt.«


    Schnell führte sie ihn zum Ende des Vorhangs, schlüpfte daran vorbei und hielt ihn so, dass J.D. hinterherkommen konnte. Der Lärm der Menschenmenge verebbte rasch, und Lucy wusste, dass sie jetzt nicht mehr risikolos eingreifen konnte. Gwyn hatte begonnen.


    Lucy signalisierte Fitzpatrick, sich still zu verhalten. Aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Er stand wie angewurzelt da und starrte Gwyn an, die ein schwarzes Bustier und Overknees trug und in jeder Hand eine aufgerollte Peitsche hielt. Am anderen Ende der Bühne hatte sich Mowry, Bandmanager und Drummer, mit einem Strohhalm im Mund aufgestellt. Nun beugte er sich leicht in der Taille vor, und Gwyn legte los.


    In rascher Folge ließ Lucys beste Freundin beide Peitschen abwechselnd fünfmal knallen, und jedes Mal wurde der Strohhalm kürzer. Als es vorbei war, wandte sich Gwyn dem Publikum zu, um sich zu verbeugen. Mowry hielt den kurzen Halm hoch und schien vor Erleichterung weiche Knie zu bekommen. Es hatte viele, viele Übungsstunden gedauert, um die Nummer auf der Bühne so mühelos erscheinen zu lassen.


    Die Menge tobte, und Gwyn strahlte. Lucy blickte zu Fitzpatrick auf, der das Geschehen wie gebannt verfolgt hatte. Aus seiner Miene las sie eine Mischung aus Entsetzen, Faszination und Staunen, wenn es auch hauptsächlich Entsetzen zu sein schien, wie sie fand.


    »Du hast heute irgendwann gefragt, wie wir Mädchen aus Anderson Ferry herausgekommen sind«, begann sie.


    »Du hast gesagt, du seist zum College gegangen und Gwyn einer Schwesternschaft beigetreten«, sagte er, ohne den Blick abzuwenden.


    »Und das war eine Lüge«, gab sie zu. »Aber ich habe das nur gesagt, weil die Wahrheit zu verrückt klingt.«


    »Und was ist die Wahrheit?«


    »Du hast doch bestimmt schon von Jugendlichen gehört, die ihren Eltern drohen, mit einem Wanderzirkus abzuhauen, oder? Tja, Gwyn hat’s gemacht. Sie hatte einen Hochseilakt drauf und war die Schlangenfrau. Doch dann musste sie wegen einer Verletzung aufhören, verliebte sich in einen Rocker und zog mit einer Band durchs Land. Irgendwann machte sie mit dem Rocker Schluss, aber nicht mit der Band. Die meisten von ihnen stehen da oben.« Und bauten gerade die Bühne für den nächsten Auftritt um, ohne zu ahnen, dass ihre Welt sich gleich verändern würde.


    Denn irgendwo hier könnte ein Mörder lauern. Hier! Plötzlich war ihr eiskalt, und sie schauderte.


    Fitzpatrick hatte sich inzwischen wieder ein wenig erholt und sah sich in der Menge um. Sein Blick war so nüchtern und prüfend, dass Lucy sich seltsamerweise etwas besser fühlte. »Ich glaube, ich hätte lieber ein Zuhause, auf das ich mich jeden Abend freuen könnte.«


    In seiner Stimme lag ein Hauch von Sehnsucht. Lucy war sich nicht sicher, ob er sich dessen überhaupt bewusst war. »Durch die Band lernte sie auch Thorne kennen, der so klug war, tagsüber einer geregelten Tätigkeit nachzugehen, und der gerade eine Sekretärin brauchte. Gwyn hat eine großartige Stimme, aber die Bullenpeitschen machen mehr Eindruck. Außerdem ist sie eine Art Rampensau. Sind wir wohl alle.«


    Er blickte auf sie herab. »Du kennst wirklich interessante Menschen«, sagte er trocken.


    »Wir müssen Thorne und Gwyn Bescheid sagen, bevor wir das Licht einschalten.«


    Gwyn hatte sie bereits gesehen und drängte sich durch die Menge auf sie zu. Thorne erschien plötzlich hinter ihnen, und Fitzpatrick fuhr stirnrunzelnd zu ihm herum.


    »Wo kommen Sie denn her?«


    »Aus dem Büro«, erwiderte Thorne. »Die Tür befindet sich hinter Ming. Was ist passiert? Ming erzählt etwas von einem Mord, und vor dem Eingang steht ein Polizist.«


    »Ein Mord?« Gwyn schnappte entsetzt nach Luft. »Noch einer?«


    »Noch einer«, bestätigte Lucy. »Thorne, auf dem Beifahrersitz deines Autos sitzt eine Leiche.«


    Thornes Miene verfinsterte sich. »Mercedes oder SUV?«


    »Mercedes«, sagte sie.


    Seine Miene wurde noch finsterer. »Den du im Augenblick fährst. Hast du auch diese Leiche gefunden? Schon wieder?«


    Sie nickte. »Ja. Wieder ich. Diesmal ist das Opfer weiblich. Um die sechzig, wie es aussieht.«


    »Der Mörder wusste, dass du meinen Wagen nehmen würdest, Lucy«, sagte Thorne mit drängender Stimme und warf Fitzpatrick einen Blick zu, der nah an Panik grenzte. »Und was unternehmen Sie, Fitzpatrick?«


    »Ich ermittle«, erwiderte Fitzpatrick gelassen. »Zunächst befrage ich alle Leute, die wussten, dass sie Ihren Wagen fahren würde, und diejenigen, die hier gewesen sein könnten, als Sie beide eintrafen.«


    »Kennst du das Opfer?«, fragte Gwyn, und Lucy schüttelte den Kopf.


    »Nein. Aber wir haben ein recht enges Zeitfenster, in dem das Opfer in den Wagen gesetzt worden sein muss.«


    »Zwischen eurer Ankunft hier und dem Zeitpunkt, als ihr zwei abgerauscht seid«, stellte Gwyn fest.


    »Sie haben uns gehen sehen?«, fragte Fitzpatrick und wirkte ein wenig unbehaglich.


    »Schätzchen, jeder hat euch gehen sehen«, sagte Gwyn ernsthaft. »Ich bin übrigens Gwyn Weaver und habe Russ Bennett nicht umgebracht. Nur für den Fall, dass Sie das noch fragen wollten.«


    »Ich bin Detective Fitzpatrick«, sagte er. »Und in der letzten Stunde? Wo waren Sie da?«


    Gwyn hob das Kinn. »Na, hier. Das wird Ihnen jeder bestätigen, fragen Sie ruhig nach.«


    »Das werde ich«, erwiderte Fitzpatrick leise.


    »Moment mal«, sagte Thorne kopfschüttelnd. »Wenn jemand eine Leiche in mein Auto setzt, was mich wirklich, wirklich ziemlich grantig macht, dann müsste Kevin ihn gesehen haben.«


    »Kevin ist der Parkplatzwächter«, erklärte Lucy Fitzpatrick, dann wandte sie sich wieder an Thorne. »Aber niemand hat ihn gesehen.«


    Gwyn biss sich auf die rotgeschminkte Unterlippe. »Das ist nicht gut. Normalerweise verlässt Kevin seinen Posten nicht.«


    »Detective?« Ein Polizist steckte den Kopf um die Ecke und bekam den Mund nicht mehr zu, als er Gwyn sah.


    »Was ist?«, fragte Fitzpatrick, und der Polizist wandte widerstrebend seinen Blick ab.


    »Wir, ähm, haben etwas gefunden, das Sie sich ansehen sollten.«


    Fitzpatrick beugte sich zu dem Polizisten, und sie flüsterten einen Moment lang miteinander, dann wandte sich Fitzpatrick wieder um. Seine Miene war unergründlich geworden, und Lucy wurde flau im Bauch.


    »Nein«, sagte sie. »Nicht Kevin.«


    Er nickte. »Tut mir leid.«


    »Und wie?«, fragte sie, doch obwohl ihre Lippen die Frage formulierten, machte ihre Stimme nicht mit. Kevin. War tot. Hier sterben Menschen, und ich habe damit zu tun.


    »Wir reden später darüber«, sagte Fitzpatrick reserviert, doch seine Augen waren traurig. »Dein Team von der Rechtsmedizin ist draußen und fragt nach dir. Aber vielleicht willst du dich erst umziehen?«


    Lucy sah zu Thorne auf, der sehr blass geworden war. Gwyn hatte zu weinen begonnen. Lucy nahm die Hände der beiden und hielt sie fest. »Wir müssen die Lichter einschalten. Detective Fitzpatrick muss mit jedem sprechen, der in diesem engen Zeitrahmen gekommen ist.«


    »Detective, ich kannte Kevin seit Jahren. Seine Eltern sind Freunde von mir. Ich habe ihm diesen Job vermittelt.« Thorne hatte sichtlich Mühe zu schlucken. »Hat er… gelitten? Wie Bennett?«


    »Nein«, sagte Fitzpatrick sanft. »Es ging sehr schnell. Es tut mir leid, Thorne. Für Sie alle. Lassen Sie uns unsere Arbeit machen, damit wir diesen Mistkerl so schnell wie möglich fassen können.«


    


    

  


  
    

    Dreizehn


    Montag, 3.Mai, 23.45Uhr


    Das war heute wohl nicht dein Tag, Kleines«, sagte Ruby, die mit Alan und der fahrbaren Trage hinter den Club kam, wo Kevin mit durchgeschnittener Kehle in einer Blutlache lag. »In vierundzwanzig Stunden drei Leichen entdecken. Das dürfte Abteilungsrekord sein.«


    Lucy, die neben der Leiche hockte und versuchte, ihre Trauer und das Schuldgefühl von ihrer Arbeit zu trennen, hätte sie am liebsten angebrüllt, endlich die Klappe zu halten. Aber sie wusste, dass Ruby diese Art von Humor brauchte, um eine harte Nacht zu überstehen.


    »Das war Kevin Drummond«, sagte sie leise. »Fünfundzwanzig Jahre alt. Hatte eine Freundin namens Jen und einen Hund namens Leopold. Er wäre gerne Rockmusiker geworden, konnte aber nicht einen einzigen geraden Ton singen.«


    »Oh, Liebes, es tut mir so leid«, sagte Ruby und drückte Lucys Schulter durch den weißen Overall. Darunter trug sie Jogginghose und Sweatshirt, die sie sich vom Drummer geliehen hatte. »Ich hatte doch keine Ahnung, dass du ihn kanntest. Woher denn?«


    Ihre Leute wussten es noch nicht. Wussten nicht, dass sie hier fast so viel Zeit verbrachte wie im Leichenschauhaus. Doch nun, da sie dem Jungen in die toten Augen blickte, begriff sie, dass ihre Geheimnisse nicht länger bedeutend waren. Dieser Junge ist ermordet worden. Weil er in meiner Nähe gearbeitet hat.


    »Ich kannte ihn, ja.« Sein Blut war überall, auf seinem Körper, auf dem Kies, auf dem er lag, an der Mauer hinter ihm. »Er war ein netter Kerl, der das Pech hatte, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.«


    »Was nicht deine Schuld ist«, stellte Fitzpatrick fest. Er ging neben ihr in die Hocke und sah sie an. »Wie es aussieht, hat man ihn um das Gebäude herumgezerrt. Von der anderen Seite her«, fügte er tonlos hinzu und deutete von der Gasse weg, in der sie…


    O Gott. Sie hatten Sex gehabt, während Kevin ermordet worden war. Das neue Schuldgefühl, das in ihr aufstieg, verursachte ihr Übelkeit.


    »Nicht«, sagte Fitzpatrick scharf, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Was kannst du mir sagen… Dr.Trask?«


    »Todesursache Blutverlust durch Durchtrennen der Halsschlagader«, sagte sie. Kevin hatte wirklich nicht mehr viel gespürt, und dafür war sie dankbar. »Am Kieferknochen entsteht eine Prellung, die ihm noch vor seinem Tod zugefügt wurde.«


    »Vielleicht hat er ihn zunächst bewusstlos geschlagen«, murmelte Fitzpatrick.


    »Möglich. Ich sehe außerdem Anzeichen einer Verteidigung.« Sie hob eine von Kevins Händen an, an deren Knöcheln Abschürfungen zu sehen waren.


    »Er hat sich also gewehrt«, sagte Fitzpatrick.


    »Ja. Er hat um sein Leben gekämpft«, murmelte sie. »Alan, die Hände müssen äußerst vorsichtig in Tüten gepackt werden.«


    »Ist das Herz noch da?«, fragte Alan. Ruby versuchte, ihn mit einem Zischen zum Schweigen zu bringen.


    Lucy blickte stirnrunzelnd auf. »Was?«


    Alan wurde puterrot. »Ich dachte nur… dass er vielleicht so aussieht wie der Tote heute Morgen, und wollte vorbereitet sein.«


    Damit er nicht doch in Ohnmacht fiel. »Das Opfer hat sein Herz noch. Was die Frau im Auto angeht, bei ihr weiß ich es noch nicht. Der Angreifer war größer als das Opfer. Diese Wunde hier führt aufwärts.«


    »Okay«, murmelte Fitzpatrick. »Also größer als eins achtzig. Gut. Klinge?«


    »Nicht gezahnt, dünn. Sehr scharf. Er hat die Hand am Schluss aus dem Gelenk hochschnellen lassen. Der Schnitt beschreibt einen Bogen um das Ohr.«


    »Okay«, sagte er wieder. »Mit den Aussagen des Personals sind wir fast fertig. Dein Ming hat uns eine komplette Gästeliste verschafft.«


    »Was ist ein Ming?«, fragte Ruby. »Lucy, was geht hier ab?«


    Lucy erhob sich und holte tief Luft. »Das hier ist mein Club.«


    Ruby runzelte die Stirn. »Was soll das heißen– dein Club?«


    »Ich bin Mitbesitzerin. Der Laden gehört zwei Freunden und mir.«


    Alan begegnete Lucys Blick. »Sie ist Lucinda«, sagte er, und nun war es an Lucy, ihn mit offenem Mund anzustarren. »Meine Kumpels haben mich zu meinem Einundzwanzigsten hierher eingeladen, und seitdem komme ich immer wieder. Die Band rockt. Aber Sie…« Etwas glitzerte in seinen Augen, und der sexuelle Unterton verstörte sie eher, als dass sie ihn als Kompliment betrachtet hätte. »Ich dachte, Sie würden mich erkennen, als ich mich im Leichenschauhaus beworben habe, aber das haben Sie nicht– oder Sie wollten es nicht zugeben. Meine Kumpels sind grün vor Neid, dass ich mit Ihnen arbeiten darf.«


    »Drew sagt, er wäre jetzt so weit, die andere Leiche aus dem Wagen zu ziehen«, unterbrach Fitzpatrick. »Falls Lucy und Ruby das Opfer hier wegbringen dürfen, dann könnten wir vorne weitermachen.«


    Lucy warf einen letzten Blick auf Kevins Leiche. Dann sah sie zu Ruby hinüber, die wie vom Donner gerührt zwischen ihr, dem Toten und Alan hin und her blickte, und zu Alan, der Bescheid gewusst hatte. Der Gedanke verursachte ihr Unbehagen. Wie geheim war ihr Geheimnis wirklich gewesen?


    Fitzpatrick brachte sie in den Clubraum, wo sie ihre Antwort erhielt.


    Die Angestellten saßen in einem Kreis und waren sichtlich mitgenommen. Die eine Hälfte weinte, die andere sah aus, als habe sie es schon getan oder stünde kurz davor. Hyatt und Stevie standen an der Bar und sprachen mit Gwyn und Thorne, die ihre normale Kleidung angezogen hatten. Die Angestellten blickten auf, als Lucy eintrat, und starrten sie an, als sei sie eine Fremde. Sie haben nichts geahnt. Dass Alan es gewusst hatte, verunsicherte sie plötzlich umso mehr.


    Kraemer, der Barkeeper, musterte sie von Kopf bis Fuß. »Das machen Sie also am Tag«, sagte er.


    »Du hast doch erzählt, dass du beim Staat angestellt bist und einen Bürojob hast«, sagte Jasmine vorwurfsvoll. Sie war Thornes neueste Freundin und hatte anscheinend gedacht, dass man sie als solche hätte einweihen müssen.


    »Das stimmt auch«, sagte Lucy. »Ich arbeite im Büro der Staatlichen Rechtsmedizin. Da steht mein Schreibtisch.«


    »Um es einmal deutlich auszusprechen«, sagte Mowry, »du schneidest also jeden Tag Tote auf.«


    Lucy seufzte. Mowry war von Anfang an bei der Band gewesen, und Thorne hatte ihn im vergangenen Jahr als ihren Betriebsleiter eingestellt. Er wirkte womöglich noch überraschter als die anderen. »Ja«, sagte sie.


    Er nickte knapp. »Cool«, gab er schließlich zurück, und die anderen stimmten murmelnd und nickend zu.


    »Nein. Nicht cool. Und auch nicht finster. Sondern nur… notwendig. Vor allem für Opfer wie Kevin.«


    Mowry erhob sich, nahm ihr Gesicht in die Hände und legte seine Stirn an ihre, und diese Geste der Freundschaft trieb ihr die Tränen in die Augen. »Deswegen ist es cool. Für Leute wie Kevin, der nicht verdient hat, was mit ihm geschehen ist. Du hilfst deinem Cop hier, dass diese Schweine gefasst werden. Und das ist cool.«


    »Danke«, flüsterte sie. »Das musste ich auch einmal hören.«


    Er küsste sie auf die Stirn, was er noch nie getan hatte. »Bei der Lady in Leder hätte ich das nie gewagt. Aber so bist du nahbarer.«


    Fitzpatrick räusperte sich hinter ihr. »Man wartet draußen auf uns. Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden.«


    Gwyn fing sie an der Tür ab. Ihre Augen waren verquollen. »Hier haben schon alle SMS rausgeschickt. Kevins Eltern müssen so schnell wie möglich informiert werden.«


    »Ich bin davon ausgegangen, dass das passieren würde«, erklärte Fitzpatrick, »deshalb habe ich zwei Polizisten losgeschickt, sobald wir seine Leiche gefunden hatten.«


    Lucy blickte hinüber zur Bar, wo Hyatt und Thorne offenbar stritten. »Was ist denn mit denen los?«


    »Hyatt will eine Liste seiner Klienten, aber Thorne hat ihm gesagt, ohne richterliche Verfügung bekäme er nichts.«


    »In Anbetracht der Tatsache, dass einer von euren Leuten da draußen umgekommen ist, sollte man doch meinen, dass Thorne kooperiert«, sagte Fitzpatrick verärgert.


    »Da hast du falsch gemeint«, sagte Lucy schlicht.


    »Fitzpatrick. Dr.Trask«, rief Stevie von der Tür her. »Wir wären jetzt so weit.«


    Gwyn legte ihr einen Schlüssel in die Hand. »Meine Wohnung. Du hast sie heute Nacht ganz für dich. Ich bleibe bei Royce. Er kommt mich abholen, weil die Cops mein Auto als Beweisstück haben abschleppen lassen.« Sie sah wütend zu Fitzpatrick auf. »Was soll das? Warum?«


    »Ihr Wagen stand direkt neben dem Mercedes. Wir hoffen, dass der Kerl ihn berührt hat. Wir nehmen die Fingerabdrücke und bringen ihn Ihnen dann zurück. Lucy, komm jetzt.«


    Lucy beugte sich impulsiv vor und küsste Gwyn auf die Wange. »Pass auf dich auf. Bitte.«


    »Du auch auf dich. Wenn du mich brauchst, ruf mich an. Auch dann, wenn du weißt, wer die Person in Thornes Auto ist.« Gwyn biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß, es klingt grausig, aber ich hoffe nur, dass wir sie nicht kennen.«


    Lucy hoffte es auch, aber sie hatte das dumpfe Gefühl, dass ihre Hoffnung enttäuscht würde.


    Dienstag, 4.Mai, 0.00Uhr


    Er hatte den Parkburschen nicht umbringen wollen. Verdammt!


    Er hatte vorgehabt, ihn niederzuschlagen und hinter den Club zu schleifen, wo man ihn irgendwann gefunden und aufgeweckt hätte. Aber nein, der Typ hatte sich ja wehren müssen. Und dabei hat er mein Gesicht gesehen. Merke: Skimasken funktionieren nur im Kino. Im wahren Leben kann man sie herunterreißen, und schon taugen sie nichts mehr.


    Bevor er sich dessen bewusst gewesen war, hatte das Messer schon in seiner Hand gelegen, und die Halsschlagader des Jungen war Geschichte gewesen. Ich werde immer besser darin. Vielleicht werde ich in meinem nächsten Leben ein Auftragsmörder sein. Er wollte lachen, hielt dann aber inne. Warum denn nicht? Er war gut. Warum nicht Geld damit verdienen? Und es gab definitiv Leute, die von dieser Erde entfernt werden mussten.


    Er begann schon zu überlegen, wie man für einen solchen Beruf wohl Werbung machte, als seine Aufmerksamkeit wieder in die Realität zurückbefördert wurde. Sie wollten den Mercedes abschleppen.


    Holt die Leiche mal lieber raus, ihr Lieben.


    Lucy mochte Janet Gordon vielleicht nicht erkennen, obwohl er ihr Gesicht größtenteils intakt gelassen hatte. Vielleicht würde ihr auch der Name nichts sagen, denn Janet hatte mehrere Male geheiratet. Aber sobald man die Namen der Angehörigen herausfand… würde sie Bescheid wissen. Und anfangen, um ihr eigenes Leben zu fürchten.


    Fürchte dich, Lucy, denn ich komme zu dir. Bald wird es dir leidtun, dass du genommen hast, was nicht dir gehörte. Bald wirst du wissen, wie es sich anfühlt, wenn man alles verliert, was einem je wichtig war, jeden, der einem je etwas bedeutet hat. Bald wirst du mir gehören.



    »Sind Sie sicher, Dr.Trask?«, hakte Hyatt nach. »Sie kennen sie also nicht?«


    Es war eine stramme Leistung, dass Lucy ruhig blieb. Zumindest nach außen hin. Wahrscheinlich kochte sie innerlich, dachte J.D. Hyatt hatte ihr nun zum dritten Mal dieselbe Frage gestellt.


    »Nein, Lieutenant Hyatt«, sagte sie, ohne den Blick von den Assistenten der Gerichtsmedizin zu nehmen, die versuchten, die Leiche so behutsam wie möglich vom Beifahrersitz zu ziehen. »Ich kenne sie nicht. Aber wenn Sie mir etwas Zeit geben, werde ich mein Bestes tun, um das Opfer zu identifizieren.«


    »Sehen Sie nach, ob sie eine ›II‹ auf dem Rücken hat«, sagte er, ebenfalls zum dritten Mal. Mindestens.


    »Sobald sie im Leichenschauhaus ist. Ich halte es nicht für klug, die Leiche hier zu untersuchen«, sagte sie schnell, bevor Hyatt ebendies von ihr verlangte. »Hier auf dem Parkplatz könnten winzige Beweispartikel, die von Bedeutung sind, herunterfallen, zumal wir der Presse aufsehenerregendes Filmmaterial verschaffen würden, was ich ebenfalls für keine gute Idee halte.«


    »Von mir kriegen diese Geier nichts«, knurrte Hyatt. »Ich fahre Ihnen zum Leichenschauhaus hinterher, Dr.Trask. Und Sie werden obduzieren, sobald wir eingetroffen sind.«


    »Ohne Verzögerung«, stimmte Lucy mit bewundernswerter Gelassenheit zu.


    »Sie macht das gut«, flüsterte Stevie. »Man könnte fast glauben, sie hätte nichts gegen ihn.«


    »Fast«, murmelte J.D. Wenn Lucy nicht kaum merklich den Oberkörper zurückgenommen hätte. J.D. war erleichtert, dass sie sich eben von ihm hatte stützen lassen, als er sie weg von Kevins Leiche in den Club geführt hatte. Das gab ihm Hoffnung. Sie hatte ihn nicht komplett von sich gestoßen, und er hatte nicht alles verdorben, als er nur noch unterhalb der Gürtellinie gedacht hatte.


    Oh, Mann, das war wirklich das Dümmste gewesen, was er jemals getan hatte– einen Quickie in einer einsamen Gasse, Herrgott noch mal. Und er würde es jeden Moment wieder tun.


    »Da liegt ein Hut« sagte Ruby. »Unter ihrem Fuß. Das Ding ist potthässlich, hat aber wahrscheinlich ihr Gesicht verborgen, als er sie hineingesetzt hat.«


    »Das kommt hin«, sagte J.D. zu Hyatt. »Einer der Polizisten hat mit einem Pärchen gesprochen, das aus der Bar gegenüber kam. Sie haben gesehen, wie ein Mann eine Frau im Rollstuhl zu seinem Wagen gefahren hat. Sie trug einen großen Schlapphut, der ihr Gesicht versteckt hat.«


    »Und der Mann, der sie geschoben hat?«, wollte Hyatt wissen.


    »Der Zeuge sagt, er sei über eins achtzig groß gewesen und hätte dunkelblondes Haar gehabt. Seine Frau behauptet, er sei kleiner gewesen und habe braunes Haar gehabt. Einig waren sie sich nur mit dem großen Schlapphut.«


    »Na toll«, sagte Hyatt grimmig. »Und das andere Opfer?«


    »Ein Angestellter des Parkservice«, sagte J.D. »An der Fundstelle befinden sich Anzeichen für einen Kampf. Bisher gibt es jedoch nichts, das auf den Täter verweist. Wäre er nicht getötet worden, wäre er verdächtig gewesen. Er konnte an die Schlüssel zu Dr.Trasks Auto gelangen. Im Augenblick sieht es zwar so aus, als habe er nichts damit zu tun, aber wir werden das noch überprüfen.«


    Hyatt verengte die Augen. »Sie waren hier, als er getötet wurde und man die andere Leiche fand. Was hatten Sie hier zu tun?«


    J.D. war auf diese Frage vorbereitet. »Ich war Dr.Trask gefolgt, Sir. Sie ist heute schon zweimal vom Täter ins Visier genommen worden. Ich hatte befürchtet, dass sie in Gefahr ist.«


    »Wir haben darüber gesprochen«, meldete sich Stevie zu Wort, »und sind zu dem Schluss gekommen, dass der Täter Dr.Trasks Alltagsroutine gut kennen muss. Wir waren der Ansicht, dass wir ihm über kurz oder lang begegnen müssten, wenn wir an Dr.Trask dranbleiben. J.D. hat sich erboten, die erste Schicht zu übernehmen. Ich wäre ab vier Uhr dran gewesen.«


    Nichts davon entsprach der Wahrheit, und J.D. hätte am liebsten Stevies Blick gesucht, um sich bei ihr zu bedanken. Aber Hyatt hätte es gesehen und begriffen, dass Stevie ihn zu decken versuchte.


    Zum Glück blieben ihnen weitere Fragen erspart, da Ruby und Alan die Leiche nun vom Vordersitz des Mercedes hievten. Zusammen legten sie sie seitlich auf den offenen Leichensack, der über der Bahre ausgebreitet worden war. Das Opfer war vom Hals bis zu den Knien in ein langärmeliges Kleid eingehüllt. Es trug keine Schuhe.


    »Die Totenstarre hat sich noch nicht gelöst«, sagte Lucy, die neben der Bahre in die Hocke ging. »Das Opfer ist weiß, weiblich, zwischen fünfzig und sechzig. Sie ist geliftet. Ihre Finger sind gebrochen, die Haut jedoch nicht verletzt, die Augen fehlen.« Mit behandschuhten Fingern tippte sie gegen den dunklen Stoff in Brusthöhe. »Das Herz ist ebenfalls fort.«


    »Verdammt«, murmelte Hyatt.


    »In der Tat«, bestätigte Lucy leise. »Die Totenflecke verweisen darauf, dass sie zum Todeszeitpunkt oder kurz danach auf der Seite gelegen hat. Sie ist wiederholt mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf geschlagen worden. Das Gesicht wurde mit einem dünnen, nicht gezahnten Messer zerschnitten.«


    »Dieselbe Klinge, die den jungen Parkplatzwächter getötet hat?«, fragte Hyatt.


    »Wenn nicht dieselbe, dann doch sehr ähnlich. In einem Taschentuch in ihrem Mund steckt ein Gegenstand. Zeitpunkt des Todes zwischen zwei und fünf Uhr heute Nachmittag. Sie scheint nicht gefroren gewesen zu sein, aber ich werde im Labor die Kerntemperatur messen.« Sie erhob sich und trat zurück. »Macht den Sack zu und bringt sie bitte weg.«


    Drew kam zu ihnen. »Der Schlüssel für den Mercedes befindet sich nicht an der Parkwärterstation. Thorne hatte einen Ersatz, den wir eben benutzt haben, um den Wagen aufzuschließen. Wir werden auch die Wagen rund um den Mercedes mit ins Labor nehmen und nach Fingerabdrücken absuchen. Vielleicht haben wir ja Glück.«


    Aber irgendwie bezweifelte J.D. das.


    Dienstag, 4.Mai, 0.45Uhr


    Clay hatte ein Weilchen gebraucht, bis er Shermans Schatten losgeworden war. Er hatte die Pussycat Lounge gefunden und sich gerade an die Bar gesetzt, als er auf der Bühne eine Kobra-Tätowierung entdeckte.


    Hallo! Er glaubte kaum, dass Mrs.Klein diesen Job ihrer Enkelin gutheißen würde. In seiner vergeudeten Jugend hätte Clay das Mädchen auf der Bühne vielleicht toll gefunden. Aber heute nicht mehr. Sie ließ ihn nicht völlig kalt, weil er schließlich nicht tot war, aber allein der Gedanke, sie zu berühren… brrr, nein danke.


    Cobra Girl hatte bemerkt, dass er sie beobachtete, und warf ihm einen aufgesetzt lüsternen Blick zu. In Nickis Bericht hatte gestanden, dass »Margo« das Mädchen Linda genannt hatte. Nun würde er herausfinden, ob sie beide falsche Namen benutzt hatten.


    Er bestellte den obligatorischen, überteuerten Drink, stellte ihn beiseite und wartete, bis Cobra Girl ihr Tänzchen beendet hatte. Als es so weit war, glitt sie auf den Barhocker neben ihm. »Gefiel’s dir?«, fragte sie.


    Er gab sich Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen und stattdessen ein neutrales Lächeln aufzusetzen. »Wie heißt du, Süße?«


    »Cleo. Kurzform von Cleopatra… wegen der Schlange, weißt du?« Sie spannte den Bizeps an, so dass es aussah, als wollte die Schlange zustoßen.


    Entzückend. »Verstehe«, sagte Clay. »Wie viel für ein Solo?«


    »Einen Hunderter. Viertelstunde. Ohne anfassen, klar?«


    »Keine Sorge. Würd ich nicht mal im Traum dran denken.« Er folgte ihr in einen kleinen Nebenraum und wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte. »Setz dich«, sagte sie und zeigte auf einen Sessel. »Entspann dich.«


    Clay mochte nicht einmal darüber nachdenken, was wohl schon alles auf das Polster des Sessels getropft war. Er würde sich weder setzen noch entspannen. »Kommen wir gleich zum Wesentlichen, Linda. Ich bin kein Cop, sondern Privatermittler, und es geht mir um die Frau, die du vor zwei Monaten vorübergehend in der Wohnung deiner Oma hast wohnen lassen. Sie hat sich ›Margo Winchester‹ genannt.«


    Linda trat einen Schritt zurück. »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


    »Oh, wo sie ist, weiß ich schon. Ich will wissen, wer sie ist.«


    Linda runzelte die Stirn. »Und wo ist sie? Sie ist seit einer Woche nicht mehr arbeiten gekommen.«


    »Sie liegt im Leichenschauhaus. Sie ist seit einer Woche tot.«


    Linda schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. »Was ist passiert?«


    »Sie wurde ermordet. Wie war ihr echter Name?«


    »Mary Stubbs«, flüsterte sie. »Oh, mein Gott.«


    »Ich muss wissen, warum sie meine Partnerin vor zwei Wochen angelogen hat. Warum sie sich beispielsweise Margo Winchester genannt hat.«


    Tränen begannen über ihr Gesicht zu laufen. »Da war so ein Kerl, der sie engagiert hat, so eine irre Schlampe zu spielen– Margo eben. Ich habe ihr gesagt, dass sie das nicht tun soll, aber sie brauchte das Geld. Sie ist doch nicht wirklich tot, oder?«


    »Wie ist dieser Typ auf sie gekommen?«


    »Er kannte ihren Freund. Noch aus der Schule.«


    Clay befiel eine dumpfe Vorahnung. »Und der Name ihres Freundes?«


    »Ken Pullman. Er ist Polizist. Bist du sicher, dass Mary tot ist?«


    »Sehr sicher. Wer wusste, dass Ken und Mary zusammen waren?«


    »Kaum jemand. Es sollte nicht rauskommen. Ken ist verheiratet. Weiß er es schon?«


    Clay ging nicht auf die Frage ein. »Hat sie noch vor kurzem Kontakt gehabt mit diesem Kerl, der sie engagiert hatte?«


    Linda nickte niedergeschlagen. »Sie hat ihn angerufen und mehr Geld verlangt. Sie würde sonst jedem sagen, dass er ein Lügner sei. Ich habe sie noch gewarnt, aber sie meinte, Ken würde sie schon beschützen.«


    Was ja wunderbar geklappt hat. »Wann war das?«


    »Letzte Woche.«


    Das passte. Alles passte zusammen. Verdammt! »Wusste der Kerl, der sie angeheuert hat, auch von dir?«


    Angst schlich sich in ihren Blick. »Glaube ich nicht. Hat er sie umgebracht?«


    »Das weiß ich nicht. Du hast sie in der Wohnung deiner Oma wohnen lassen. Als sie operiert werden musste. Was hat dir das eingebracht?«


    »Zehn Prozent von ihrer Gage. Und sie hat hier ein gutes Wort für mich eingelegt. Ich brauchte einen Job.«


    Clay dachte an die Leiche im Kühlhaus, deren Kehle von Ohr zu Ohr aufgeschnitten war. Es war unwahrscheinlich, dass Mary ihre Freundin verraten hatte, denn diese atmete schließlich noch. »Ich werde der Polizei weitergeben, was ich über deine Freundin erfahren habe. Sie werden vermutlich herkommen und Fragen stellen.«


    Ihre Miene verhärtete sich. »Ich mag keine Cops.«


    Was in diesem Fall gut gewesen war. »Sie werden dennoch Fragen stellen«, sagte er.


    »Ach, und warum bist du dir da so sicher?«


    »Weil Marys Freund Ken, der Polizist, ebenfalls tot ist.«


    Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. »O Gott. Sie hat geglaubt, dass Ken sie beschützen würde.«


    »Hat nicht geklappt.«


    Panik flammte in ihren Augen auf. »Ich muss hier weg. Ich will nicht auch dran glauben müssen.«


    »Kannst du zu deiner Großmutter gehen?«


    Ihre Lippen zuckten. »Nein. Sie hat mir den letzten Mist, den ich gebaut habe, noch nicht verziehen. Aber ich habe ein bisschen was gespart. Ich verschwinde heute Nacht, sobald ich mein Geld gekriegt habe.«


    Vielleicht hätte er mehr Mitleid mit der Frau haben sollen, aber sie hatte wissentlich gelogen und betrogen, auch wenn er wenig Lust verspürte, sie dafür anzuzeigen. Flucht war wahrscheinlich die beste Option. Du willst nur nicht, dass sie mit den Cops redet.


    Ja, das auch. Es passte Clay einfach ganz gut in den Kram, denn so konnte er Reardon aufspüren und Nicki finden. Sobald das geschehen war, würde er bei Sherman so viel auspacken wie möglich.


    »Viel Glück«, sagte Clay. »Und pass auf dich auf.« Sobald er draußen war, empfand er den übermächtigen Wunsch zu duschen. Er würde ins Hotel fahren, ein paar Stunden schlafen und dann nach Ocean City fahren, um Nicki zu suchen.


    Er war zwei, drei Meilen gefahren, als sein Telefon klingelte. Alyssa. In dumpfer Vorahnung nahm er ab.


    »Hast du sie gefunden?«


    »Nein.« Sie klang angespannt. »Ich habe mehrmals versucht, dich anzurufen. Du bist nicht drangegangen.«


    »Es war ziemlich laut, dort wo ich war. Was ist los?«


    »Ich habe einen Treffer bei der Ted-Gamble-Karte. Sie ist heute Nacht benutzt worden– im Orion Hotel.«


    »In Baltimore?«, fragte er.


    »Ja. Und… ich war müde und wollte nach Hause. Auf dem Weg komme ich immer bei Nicki vorbei. Ich bin über den Parkplatz ihres Apartmenthauses gefahren. Clay, ihr Wagen steht hier.«


    Clays Herz setzte aus. »Was? Bist du sicher?«


    »Ja. Das ist ihr Auto. Es ist nicht in Ocean City.«


    Aber ihr Sender war dort, was bedeutete, dass jemand ihn aus dem Auto genommen hatte. Wahrscheinlich Nicki selbst, da ihr Wagen hier stand. Ein Dieb hätte den Sender nicht finden können und wohl eher das ganze Auto gestohlen. Clays Hände zitterten plötzlich. »Ich hole meine Akten aus dem Hotelsafe, dann komme ich nach Hause. Wo bist du?«


    »Bei mir zu Hause.«


    Clay dachte unwillkürlich an Mary Stubbs und Ken Pullman mit den aufgeschnittenen Kehlen. »Bleib da, bis ich mich melde«, sagte er heiser. »Verriegele deine Tür. Hast du eine Waffe?«


    »Ja«, flüsterte sie. »Und ich weiß auch, wie man sie benutzt. Mein Vater hat es mir gezeigt.«


    »Gut. Lade sie, und wenn du Evan durch den Türspion kommen siehst, schieß ihn über den Haufen.«


    Dienstag, 4.Mai, 1.00Uhr


    Lucy betrat die Leichenhalle in einem regelrechten Pulk. Vor ihr schob Alan die Leiche der unbekannten Frau hinein, direkt hinter ihr gingen Hyatt, Fitzpatrick und Stevie. Das Schlusslicht bildete Ruby, die Kevins Leiche auf einer Bahre hereinschob und dabei Lucy anstarrte, als sei sie ein Alien.


    Craig Mulhauser wartete schon. »Okay, wer ist wer?«, fragte er.


    Lucy zog einen der Leichensäcke auf und nahm sich einen Moment, um die Leiche erneut zu betrachten.


    »Worauf warten Sie noch?«, fuhr Hyatt sie an und trat zu ihr an den Tisch. »Ziehen Sie ihr endlich das Kleid aus, damit wir sehen können, ob sie eine römische Zwei auf dem Rücken hat.«


    Lucy presste die Lippen zusammen, ihr Tonfall blieb aber höflich. »Lieutenant Hyatt, wir müssen dieses Opfer gründlich untersuchen. Ich kann in diesem Licht Dinge sehen, die unter dem Schein der Straßenlaternen nicht zu sehen waren. Bitte treten Sie einen Schritt zurück, Sir. Wir gehen nach dem üblichen Verfahren vor.«


    Seine Augen blitzten auf, aber er gehorchte. »Machen Sie einfach schnell.«


    Sie und Craig untersuchten die Tote, vermerkten sämtliche Verletzungen im Gesicht und an den Beinen des Opfers, dann konzentrierte Lucy sich auf das Kleid, das mit einer Reihe von Knöpfen geschlossen war.


    »Ich habe den Eindruck, dass das Kleid nicht ihr gehört« sagte Lucy, während sie es aufknöpfte. »Das Oberteil sitzt nicht richtig…« Sie brach ab und verzog das Gesicht. Die Leiche hatte nicht nur ein Loch im Torso, auch die Brüste waren verstümmelt. Das Gewebe war größtenteils verschwunden. »Oh, verflucht.«


    Fitzpatrick beugte sich über ihre Schulter. »Bitte sag mir, dass das post mortem geschehen ist.«


    »Leider nein«, sagte Lucy grimmig. »Sie hatte mal eine Brustvergrößerung machen lassen. Der Täter hat einen Teil der Implantate drin gelassen.«


    Stevie stellte sich neben Craig auf die andere Seite des Tisches. »Ich wette, wir finden darauf eine Seriennummer«, sagte sie. »Bei Bennett hat er uns den Ring zur Identifizierung gelassen.«


    »Ich würde jetzt gerne wissen, ob sie eine ›II‹ auf dem Rücken hat«, sagte Hyatt barsch.


    Lucy zog die Ärmel von den Armen des Opfers und schälte das Kleid mit Craigs Hilfe vom Körper. Und obwohl sie denAnblick erwartet hatte, verursachten die gleichmäßigen Brandwunden auf dem Rücken ein heftiges Ziehen in ihrer Magengrube.


    Hyatt beugte sich vor, um genauer hinzusehen. Und zog die Stirn in Falten. »Der untere Teil sieht aus wie eine Zwei«, sagte er. »Aber was soll das oben sein?«


    Das Zeichen war verschnörkelt und grotesk in seiner Präzision.


    »Sieht aus wie zwei Zweien, die in der Mitte verbunden sind«, sagte Mulhauser.


    »Nein.« Lucy kannte das Zeichen. Sie selbst hatte es schon oft geschrieben, eigentlich sogar jedes Mal, wenn sie eine Unterschrift leistete. »Es ist ein Schreibschrift-L.«


    »Sie hat recht«, sagte Stevie. »L für Lucy?«


    Hyatt betrachtete Lucy noch misstrauischer als zuvor. »Oder für Lucinda?«


    Lucy schloss für einen Moment die Augen und wünschte Hyatt zur Hölle, während ihre Wangen glühten. Sie schlug die Augen wieder auf, als Craigs wütende Stimme erklang.


    »Welche Rolle spielt das schon? Sie haben kein Recht, ihr etwas vorzuwerfen. Dr.Trask hat schließlich nichts Kriminelles getan.«


    »Aber sie enthält uns bestimmte Dinge vor, seit diese ganze Geschichte hier begonnen hat«, gab Hyatt abfällig zurück.


    Craig presste die Kiefer zusammen. »Es ist kein Verbrechen, ein Privatleben zu haben. Es geht weder Sie noch mich etwas an, was sie tut, wenn sie den Kittel ablegt und dieses Haus verlässt. Das. Ist. Nicht. Ihre. Sache.«


    Lucy berührte seine Hand. »Lassen Sie es gut sein, Craig. Bitte.«


    »Doch, es spielt eine Rolle«, meldete sich Fitzpatrick zu Wort. Seine Stimme klang tröstend, ohne herablassend zu sein. »Aber nur, weil die Person, die die Frau getötet hat, von dem Club wusste. Der Täter hat wahrscheinlich durch den Parkservice den Mercedesschlüssel bekommen, und es ist insofern bedeutend, als dass alles zusammenzuhängen scheint. Das ist jedoch alles, Dr.Mulhauser.«


    »Dann finden Sie diese verdammte Verbindung«, fauchte Craig.


    »Und die Frau zu identifizieren scheint mir ein guter Ansatz dazu«, sagte Stevie ruhig.


    »Wir ziehen uns um und entfernen den Rest des Brustimplantats«, sagte Lucy. »Und Sie haben recht, Stevie. Er wird ihn aus einem bestimmten Grund zurückgelassen haben. Finden wir heraus, warum.«


    Dienstag, 4.Mai, 2.30Uhr


    »Sie heißt Janet Gordon«, sagte J.D. und schob das Foto des Führerscheins über den Tisch. Er und Stevie saßen in ihrem Büro und hatten Hyatt auf laut gestellt. Der Lieutenant war zum Glück nach Hause gefahren. »Sie ist sechzig Jahre alt, gegenwärtig unverheiratet, dreimal geschieden und lebte in der Innenstadt, vielleicht fünf Straßen von Bennetts Wohnung am Hafen entfernt. Die räumliche Nähe ist bisher die einzige Parallele, die wir gefunden haben.«


    »Abgesehen von der Tatsache, dass beide tot sind«, bemerkte Hyatt trocken. »Könnte Gordon eine von Bennetts Frauen sein?«


    »Zumindest taucht sie nicht auf der Liste des Kuriers auf«, sagte J.D. »Das heißt zwar nichts, aber sie scheint auch nicht in Bennetts bevorzugte Altersklasse zu passen.«


    »Wäre nicht das erste Mal, dass ein Kerl mit einer Frau ins Bett geht, die seine Mutter sein könnte«, sagte Hyatt. »Kommt sie aus Anderson Ferry?«


    »Das wissen wir nicht«, sagte Stevie. »Noch nicht.«


    »Einen Facebook-Account hat sie nicht, oder?«, fragte Hyatt sarkastisch.


    Stevie verdrehte die Augen. »Nein, Sir. Hat sie nicht. Wir warten auf die Durchsuchungsbeschlüsse für ihre Wohnung, inklusive Telefonliste und Bankdaten. Falls sich das Muster bestätigt, werden ihre Konten wohl geräumt sein oder in nächster Zukunft geräumt werden. Falls es noch nicht geschehen ist, können wir bei einem Versuch vielleicht eine Fährte aufnehmen.«


    J.D.s Handy brummte. Es war Lucy. Er entschuldigte sich und entfernte sich ein paar Schritte vom Tisch, damit Hyatt ihm nicht zuhören konnte. »Hi«, sagte er leise.


    »Hi«, erwiderte sie knapp. Förmlich. »Ich habe die Bestätigung des Silikonherstellers, welcher Chirurg die Brustvergrößerung durchgeführt hat.«


    »Lass mich raten. Dr.Russ Bennett.«


    »Richtig.«


    »Tja, das überrascht mich nicht. Seid ihr schon fertig mit der Obduktion?«


    »Soeben. Ich sitze gerade an dem vorläufigen Bericht. Die Todesursache scheint ein Schlag mit einem stumpfen Gegenstand auf den Schädel gewesen zu sein. Wie beim ersten Opfer wurden Zunge und Augen vor Eintritt des Todes entfernt, das Herz danach. Die Brandwunden auf dem Rücken haben einen etwas kleineren Durchmesser.«


    »Sie wurden also vermutlich mit anderen Zigaretten zugefügt.«


    »Ja. Ich habe Ruby losgeschickt, um verschiedene Marken zu kaufen. Bei dem ersten Opfer hätte es jede beliebige Marke sein können. Janet Gordons Wunden stammen von Virgina Slims.«


    »Fragt sich, wieso.«


    »Vielleicht hat er einen kleineren Durchmesser gewählt, damit genug Platz für das ›L‹ blieb.«


    »Da müsste aber viel Vorsatz dahinterstecken.«


    »Wer jemandem das Herz herausschneidet, scheint im Voraus zu planen. Es gibt noch einen Unterschied. Dieses Opfer hatte nicht annähernd so viel Blut in der Cavitas thoracis wie das erste.«


    »Was heißt das?«, fragte er. »Für Laien, bitte?«


    »Er hat ihr Blut abgesaugt. Beim ersten Opfer befand sich viel mehr Blut in der Brusthöhle. Er hat einiges mit einem Handtuch aufgesogen, das er in die Höhlung gesteckt hat. Dieses Opfer war relativ sauber.«


    »Was könnte er zum Absaugen genommen haben?«


    »Wenn man bedenkt, dass er eine Säbelsäge benutzt haben wird, um das Herz herauszutrennen, würde ich auf einen Industriesauger tippen.«


    J.D. schnitt eine Grimasse. »Also hat man bei diesem Opfer für das Herz dasselbe Instrument verwendet?«


    »Vielleicht nicht genau dasselbe, aber ein ähnliches Modell. Wir haben außerdem verschiedene Prellungen entdeckt, die ihr bestimmt sehen wollt. Ich habe euch einige Fotos davon vorab per E-Mail geschickt, ihr könnt also schon einmal einen Blick drauf werfen. Als wir sie umgedreht haben, entdeckten wir zwei halbkreisförmige Hämatome. Bei beiden sah es nach einem Reifenprofil aus, aber eine Stelle der Stellen war viel kleiner als die andere.«


    »Wie bei einem Rollstuhl?«, fragte er.


    »Ganz genau. Diese Druckstellen sind post mortem entstanden, Craig und ich glauben, dass sie auf relativ engem Raum an einem Rollstuhl gelehnt hat. Vielleicht im Kofferraum. Wir haben Fasern von ihrem Haar und das Kleid zu Drew gegeben. Die Fasern sind kurz und steif und könnten von einem Teppich stammen, aber mehr erfahrt ihr von Drew. Ihre Fingernägel wurden gekürzt, richtig stark bis auf die Kuppe, und da ich eher darauf tippen würde, dass sich ein Typ Frau wie sie regelmäßig eine Maniküre leistet, kann man wohl davon ausgehen, dass der Täter ihr die Nägel abgeschnitten hat.«


    »Also hat sie sich vermutlich gewehrt. Wie kannst du beurteilen, ob sie ein Typ für Maniküre ist?«


    »Sie war vor kurzem bei der Pediküre, und ihre Füße sind sehr gepflegt. Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich in meinem Beruf viele Füße zu Gesicht bekomme.«


    Eine Pause entstand, und er stellte sich vor, wie sie mit der Intensität, die er nun schon an ihr kannte, ihre Notizen studierte.


    »Ihr Magen war leer, Blutalkohol null. Das ist alles, was in dem vorläufigen Bericht stehen wird. Wir schauen uns die Laborergebnisse an, sobald sie kommen.« Sie zögerte. »Craig sagte, er würde Dr.Bellamy morgen bei Kevin Drummonds Obduktion helfen. Ich werde zwar hier sein, aber in einem anderen Raum. Dennoch kann ich zuhören und Fragen stellen.«


    Er wusste, wie schwer ihr das fallen würde. »Danke.«


    »Schon okay. Wie geht es seinen Eltern?«


    »So gut, wie es unter solchen Umständen wohl gehen kann. Morton und Skinner waren vorhin bei ihnen.«


    »Die beiden waren gestern auch in Hyatts Konferenzraum, richtig?«, sagte sie, und ihre Stimme klang plötzlich sehr kühl.


    »Sie konnten nicht ahnen, was Hyatt vorhatte. Sie kannten die Fakten und wussten, dass du für nicht schuldig befunden worden warst.« Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille, die sich so weit ausbreitete, dass er schließlich nachfragen musste. »Lucy?«


    »Ich muss jetzt wirklich Schluss machen«, sagte sie müde.


    »Warte.« Er hätte sie fast angeknurrt, beherrschte sich aber. »Was habe ich denn jetzt schon wieder gesagt?«


    »Gute Nacht, Detective. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich fahre mit Craig nach Hause. Er und seine Frau haben ein Gästezimmer. Ich kann morgen früh mit ihm herfahren, und dann nehme ich mir einen Mietwagen. Ich werde keinerlei Risiko eingehen und aufpassen. Du lässt mich wissen, wann ich wieder in meine Wohnung zurückkann?«


    »Tu das nicht.« Jetzt knurrte er doch.


    »Was? In meine Wohnung zurückgehen? Du meinst, nie wieder?« Ihre Munterkeit war aufgesetzt, was ihn noch mehr aufregte.


    »Du weißt genau, was ich meine. Stoß mich nicht einfach so weg, Lucy.«


    »Gute Nacht, Detective«, sagte sie und legte auf, und er kniff sich frustriert in den Nasenrücken.


    Als er sich umwandte, sah er, dass Stevie ihn beobachtete. Sie zeigte auf den Lautsprecher und sagte betont: »Fitzpatrick hat gerade sein Gespräch beendet, Sir. J.D.?«


    J.D. kehrte an seinen Schreibtisch zurück. »Bennett hat Janet Gordons Schönheits-OP gemacht.«


    Stevie zog die Stirn in Falten. »Auch das Lifting?«


    »Das weiß ich nicht. Hier ging es nur um das Brustimplantat. Von dem Lifting konnte der Hersteller des Implantats ja nichts wissen. Wieso?«


    »Weil Brandi gesagt hat, dass Russ Bennett die Brüste machte und sein Partner die Gesichter.«


    »Wie auch immer«, sagte Hyatt. »Damit sollte sich Miss Montgomery leichter tun, einen Beschluss für die Patientenakten seiner Praxis auszustellen. Was gibt’s noch?«


    J.D. gab die Fakten durch. »Wir brauchen mehr Informationen über Janet Gordon, um herauszufinden, was sie mit den anderen verbindet. Abgesehen davon, dass sie tot ist, versteht sich.«


    »Wann können Sie in ihre Wohnung?«, fragte Hyatt.


    »Daphne meint, wir müssen bis morgen warten.« Stevie sah auf ihre Uhr. »Was in fünf Stunden so weit wäre.«


    »Dann fahren Sie jetzt nach Hause«, sagte Hyatt. »Ruhen Sie sich aus, und kommen Sie um Punkt neun in mein Büro. Morton und Skinner werden auch da sein.«


    »Oh«, sagte Stevie. »Das hätte ich fast vergessen. Ich habe heute Nachmittag nach unserem Besuch bei der ersten Mrs.Bennett mit Dr.Berman gesprochen und ihn gebeten, uns bei diesem Fall zu beraten. Er ist Psychologe«, sagte sie zu J.D. »Und ein exzellenter Profiler.«


    »Ich habe schon von ihm gehört«, sagte J.D., »ihn aber noch nicht persönlich kennengelernt.«


    »Dann freu dich drauf. Er ist ein wenig ungewöhnlich.«


    »Wo wir gerade dabei sind«, sagte Hyatt, »wir müssen uns noch über die Angestellten des Clubs unterhalten. Dieser Verteidiger, Thorne, gibt sich nicht sehr kooperativ.«


    »Nein. Er weigert sich, die Namen seiner Gäste herauszurücken«, sagte Stevie, an J.D. gewandt. »Er meinte, wir sollten ihm eine richterliche Verfügung vorlegen. Daphne arbeitet auch daran.«


    »Ja, ich hatte es mitbekommen«, sagte J.D. vorsichtig.


    »Während Sie also schlafen«, sagte Hyatt, und das letzte Wort troff nur so vor Doppeldeutigkeit, »sollten Sie Dr.Trask dazu bringen, uns eine Liste der Namen zu verschaffen.«


    J.D. stieg aus Verlegenheit und Ärger das Blut in die Wangen. »Ich werde sie erst wiedersehen, wenn wir das nächste Mal zum Leichenschauhaus fahren, und das ist erst morgen der Fall. Ich frage sie dann.«


    »Fragen Sie sie nicht, Fitzpatrick– verlangen Sie es. Und wenn sie nicht will, können Sie ihr ausrichten, dass ich jeden Abend einen Streifenwagen mit Blaulicht vor ihrer Tür postiere, bis sie uns ihre Mithilfe zusagt.«


    »Das wird sie aber nicht, und wenn Sie zehn Streifenwagen vor ihren Club stellen.«


    »Dann bringen Sie sie dazu. Schmieren Sie ihr Honig ums Maul, wenn es sein muss.« Hyatt machte eine kurze Kunstpause. »Oder was Ihnen sonst noch einfällt.«


    J.D. öffnete den Mund, um zu antworten, aber Stevie schaltete sich hastig ein und rettete ihm damit wahrscheinlich seine Karriere. »Wir sehen uns morgen früh, Sir«, sagte sie. »Jetzt werden wir uns alle ein wenig ausruhen.« Sie drückte auf die Lautsprechertaste, und die Leitung erstarb. »J.D., lass dich doch nicht in einen Streit verwickeln. Hyatt liebt so etwas.«


    »Und warum?«, fragte J.D., noch immer wütend.


    »Keine Ahnung. Aber es ist immer dann besonders schlimm, wenn er sich gerade zwischen zwei Ehen befindet. Sobald er wieder verheiratet ist, zankt er sich mit seiner Frau und lässt uns in Frieden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist, als müsse er täglich ein gewisses Streitpensum haben, um nicht auf Entzug zu kommen.«


    J.D. grinste, wie sie es beabsichtigt hatte. »Okay. Bis morgen also.« Er stand auf und war plötzlich so müde, dass sein Gesichtsfeld an den Rändern verschwamm. »Ich glaube, ich lege mich oben hin, statt nach Hause zu fahren. Falls ich morgen früh noch nicht an meinem Tisch bin, wenn du kommst, weckst du mich dann?«


    »Mach ich.« Stevie erhob sich mit nachdenklicher Miene. »Ist dir klar, dass wir jeden überprüfen müssen, der für Lucy arbeitet?«


    J.D. nickte. »Ja. Die einzige Person, die auf keinen Fall etwas damit zu tun haben kann, ist Lucy selbst. Sie war entweder auf der Bühne oder mit mir zusammen.«


    »Ihre Freunde aber nicht.«


    »Nein«, sagte J.D. Die Vorstellung, ihre Freunde zu verhören, gefiel ihm gar nicht.


    »Na komm, darüber machen wir uns morgen Gedanken«, sagte Stevie. »Ich fahre nach Hause.« Sie blieb am Fahrstuhl stehen, während er auf den Ruheraum zuging. »Da fällt mir gerade ein– du weißt, was du gesagt hast, nicht wahr?«


    J.D. blickte sich verwirrt zu ihr um. »Was?«


    »Du hast eben mit Lucy telefoniert und etwas gesagt, woraufhin sie sauer wurde, stimmt’s? Dann meintest du: ›Was habe ich denn jetzt schon wieder gesagt?‹ Aber du weißt es, oder?«


    J.D. schüttelte den Kopf. »Nein, keine Ahnung. Du etwa?«


    »O ja. Du hast gesagt, Morton und Skinner wussten, dass sie für ›nicht schuldig befunden‹ worden war.«


    J.D. schloss die Augen. »Anstatt einfach zu sagen, sie sei unschuldig.«


    »Ich nehme an, wenn man einen Prozess hinter sich hat, bei dem man sich für etwas rechtfertigen musste, das man nicht getan hat, dann ist so ein feiner Unterschied bedeutend«, sagte Stevie. »Denk mal drüber nach.«


    Die Dummheit seiner Wortwahl traf ihn mit voller Wucht. »Als könnte ich jetzt noch etwas anderes tun.«


    Dienstag, 4.Mai, 6.30Uhr


    Clay schlich in Nickis Wohnhaus, ohne dass ihn jemand sah. Seine Schritte waren schwer vor Furcht. Es war noch früh, noch kein Nachbar hatte sich blicken lassen. Nicht, dass in nächster Zeit hier jemand auftauchen würde. Die meisten, die hier wohnten, waren Geschöpfe der Nacht. Einzelgänger wie Nicki.


    Das Haus war eine Bruchbude, die man vermutlich besser abgerissen hätte. Aber Nicki wohnte gerne hier oder behauptete es wenigstens. Wahrscheinlich war ihr jedes Haus recht, in dem sie allein und ungestört sein konnte.


    Er musste sich zwingen, die Treppe hinaufzugehen. Bitte, bitte, bitte. Mit jeder Meile, die er gefahren war, war die Angst gewachsen, und nun, da er hier war, schien er kaum einen Fuß vor den anderen setzen zu können. Vorwärts, Maynard, befahl er sich stumm.


    Dann stand er vor ihrer Tür und schloss die Augen. O nein. Aber er kannte den Geruch. Bitte, bitte, lass es etwas anderes sein. Vielleicht hatte sie einfach vergessen, den Müll hinauszubringen. Vielleicht… Aber er wusste es ganz genau.


    Mit zitternden Händen streifte er Handschuhe über und schloss mit dem Notfallschlüssel, den sie immer im Büro verwahrten, auf. Bitte! Er trat ein, schloss die Tür hinter sich und sank innerlich zusammen. Sie ist tot. Die vielen Jahre als Soldat und Polizist hatten ihm beigebracht, dem Tod mit stoischer Ruhe zu begegnen. Aber Nicki war eine Freundin gewesen. Seine Partnerin.


    Beweg dich. Er band sich ein Taschentuch über Mund und Nase, presste die Kiefer zusammen und zwang seine Füße, die wenigen Schritte zu ihrem Schlafzimmer zu gehen. Die Tür stand offen. Sie lag auf dem Bett, und ihre Innereien… daneben. Ich kriege keine Luft. Er starrte auf die Szenerie, und das Entsetzen lähmte seine Glieder. Mein Gott, nein.


    Nicki. Tränen rannen ihm über die Wangen, aber er konnte sich nicht bewegen. Nicht atmen. O Gott, Nic, was hat er dir nur angetan? Ausgeweidet. Der Dreckskerl hatte sie ausgeweidet.


    Verfluchte Scheiße. Ein Wimmern in seinem Kopf.


    Beweg dich. Wieder zwang er seine Füße vorwärts, bis er neben dem Bett stand. Er musste nach Luft ringen, als er auf das Bett blickte, das einmal weiß gewesen war. Nicht mehr. Nun war es rot. Rot.


    Mit fest zusammengebissenen Zähnen sah er herab, sperrte das Rot aus, ignorierte die summenden Fliegen und konzentrierte sich auf das rechte Ohr, wo das Schwein die Klinge nach oben gezogen hatte, so dass sich die Wunde um das Ohr herumbog. Er war sich nicht sicher, wie lange er dort stand und auf ihr Ohr starrte, aber sein Herzschlag war das Einzige, was er hörte.


    Dann schien etwas in ihm einen Schalter umzulegen, und er wich rückwärts aus ihrem Zimmer. Nun funktionierte er wie ferngesteuert. Nicki hatte Klientenakten hier, aber nicht offen herumliegen– dazu war die Gegend zu unsicher. Clay betrat die Küche, öffnete einen Oberschrank und schob die Dosensuppen zur Seite, bis er an den Safe gelangte, den er selbst installiert hatte. Mit ruhiger Hand stellte er die Kombination ein und zog die Tür auf.


    Im Inneren befanden sich ihr Laptop und sechs Aktenordner. Er nahm sie heraus, schloss den Safe und schob die Dosen wieder davor. Dann verschloss er die Haustür und legte ihre Sachen in seinen Kofferraum. Aus Nickis Auto nahm er rasch alle Quittungen und Zettel mit.


    Anschließend stieg er in seinen eigenen Wagen, fuhr eine Meile und hielt wieder an.


    Er stieg aus, ging die grasbewachsene Böschung hinauf, sank auf die Knie und erbrach sich.


    


    

  


  
    

    Vierzehn


    Dienstag, 4.Mai, 6.45Uhr


    Er stand vor dem Spiegel und betrachtete sich stirnrunzelnd. Er musste den Kopf verdrehen, um seinen Hals zu betrachten, wo zwei rote Kratzer grell wie ein Leuchtfeuer prangten. Der Parkbursche hatte ihn kräftig erwischt. Zum Glück konnte er die Schrammen in seinem Kragen verstecken. Er knöpfte sein Hemd zu, band sich die Krawatte um und nickte zufrieden. Niemand würde etwas sehen. Bald würde es ohnehin keine Rolle mehr spielen.


    Denn schon bald würde er mit der Satisfaction in See stechen, wenn alle von seiner Liste in Lucy Trasks Kühlhaus lagen.


    Eins musste man der Frau wirklich lassen: Sie hatte ihr Doppelleben wie ein CIA-Profi geführt. Dass sie tagsüber Tote aufschnitt, hatte die Spinner im Club geschockt. Keiner kannte die anderen Geheimnisse der Lucy Trask, aber bald würden sie sie erfahren.


    Bald würde jedermann wissen, was für ein Mensch Lucy Trask wirklich war. Bald würden alle wissen, was sie zu tun bereit war, um ihren Willen zu bekommen. Welche Lügen sie erzählte. Zu gegebener Zeit würde er alles enthüllen, was sie zu verbergen versuchte, so dass es jeder sehen konnte. Und dann gehört sie mir. Bald.


    Heute hatte er jedoch andere Dinge zu tun. Er zog sein Jackett an und zupfte seine Manschetten zurecht. Janet Gordons Sohn würde bald hier sein. Sein Flugzeug sollte in einer Stunde landen.


    Aus seiner Tasche holte er eine der Visitenkarten, die er mit dem Drucker aus James Cannons Wohnung hergestellt hatte. Biddle and Light, Rechtsanwälte. Sobald Ryan die Überreste seiner Mutter gesehen hatte, würde es nicht mehr viele Leute geben, denen er traute. Aber dem Anwalt seiner Mutter schon.


    Ryan hatte ohnehin kaum eine Wahl. Falls er Mamis Moneten wollte, dann musste er mit Mamis Rechtsverdreher reden. Wir werden ein bisschen plaudern, und dann war’s das mit ihm.


    Ryan zu töten würde nicht so viel Zeit in Anspruch nehmen wie seine bisherigen Opfer. Ryan hatte von seiner Sünde nicht so sehr profitiert wie die anderen. Nicht wie Edwards oder Bennett oder Janet Gordon.


    Und gewiss nicht wie Lucy Trask.


    Wenn er seine Karten richtig ausspielte, konnte er mit Ryan zum Abendessen fertig sein und mit dem nächsten Namen fortfahren. Ich könnte es bis Einbruch der Nacht nach Anderson Ferry schaffen. Lucy hatte den Detective gestern mit dorthin genommen, was ihm gar nicht gefiel. Sie waren zu den Bennetts gefahren, vermutlich um die Eltern vom unrühmlichen Ende ihres Sohnes zu benachrichtigen.


    Sein Sender gab die Position bis auf einen Radius von fünfzehn Fuß an, was bedeutete, dass sie ziemlich sicher nirgendwo anders gewesen waren. Zum Glück. Er wollte die Familienzusammenkunft der Trasks unter Kontrolle haben. Allerdings schien sie mit dem Cop ja allmählich ziemlich warmzuwerden. Wenn das mal keinen Ärger gab. Oder versuchte sie gerade, den zu vermeiden?


    Dienstag, 4.Mai, 7.50Uhr


    J.D. blieb hinter Stevies Wagen stehen, der am Straßenrand vor Janet Gordons Wohnung parkte. Stevie selbst wartete bereits auf der Eingangstreppe.


    Er hatte jämmerlich geschlafen, sich im Bett gewälzt, sich gefragt, ob Lucy wohl noch einmal mit ihm reden würde, und natürlich immer wieder durchlebt, was in der Gasse geschehen war. Die wenigen Stunden Schlaf waren von Bildern von dunklen Räumen voller Musik und einer nackten Lucy in seinem Bett beherrscht gewesen.


    Aber der letzte Teil würde vielleicht nie mehr Realität werden, wenn er sie nicht dazu bringen konnte, sich noch einmal auf ihn einzulassen. Was niemals geschehen würde, wenn er nicht schnappte, wer immer sie mit verstümmelten Leichen verhöhnte.


    »Hat Daphne die Verfügung bekommen?«, fragte J.D., als er Stevie erreichte.


    »In meiner Tasche«, antwortete sie. »Deckt Wohnung, Telefon und Bankkonten ab. Der Hausmeister wartet oben mit dem Schlüssel. Der Polizist, den wir vor ihrer Tür postiert haben, meint, niemand hätte in der Nacht versucht, sich Zutritt zu verschaffen.«


    »Und was ist mit der Verfügung für Thornes Gästeliste?«, fragte J.D.


    »Der Richter sagte, er würde darüber nachdenken.« Sie zuckte mit den Schultern. »Versuch, sie zu bequatschen, ja, J.D.?«


    »Ich glaube kaum, dass irgendetwas von dem, was ich zu sagen habe, bei ihr im Moment auf fruchtbaren Boden fällt.«


    »Sie ist eine vernünftige Frau. Entschuldige dich einfach für deine dumme Wortwahl von ›nicht schuldig‹ statt ›unschuldig‹ und mach Müdigkeit, männliche Unterlegenheit oder was immer du willst dafür verantwortlich. Zeig dein Grübchen. Mich jedenfalls würdest du damit sofort weichkochen.«


    Leider würde das wohl kaum ausreichen. Du tust mir nicht gut, hatte sie gesagt. »Ich werde alles geben«, erwiderte er.


    An der Tür zu Janet Gordons Wohnung streckte der Hausmeister die Hand nach dem Durchsuchungsbeschluss aus. Als die Formalitäten erledigt waren, zogen J.D. und Stevie Handschuhe über, und der Hausmeister schloss die Tür auf.


    »Nett«, murmelte J.D. An den Wänden hingen teure Gemälde, und in einer Ecke stand ein Stutzflügel. »Wann haben Sie Mrs.Gordon zum letzten Mal gesehen?«


    »Vor ein paar Tagen«, sagte der Hausmeister.


    »Hatte sie einen Mann oder Freund?«


    »Sie ist Witwe. Sie hatte ›Herrenbesuch‹, aber keinen festen Freund. Es sei denn, man zählt diesen Arzt mit, was ich nicht tun würde, egal was getratscht wird.«


    »Was für ein Arzt denn?«, fragte J.D., obwohl er ziemlich sicher war, dass er es schon wusste.


    »So ’n junger Kerl. Hey, nichts anfassen!«, rief er, als Stevie die ersten Schubladen aufzog. »Mrs.Gordon reißt mir den Kopf ab.«


    Stevie blickte genervt auf. »Sir, haben Sie mir zugehört, als ich mich vorgestellt habe?«


    »Na sicher.« Der Hausmeister blickte finster. »Na ja, eigentlich nicht. Ich war noch nicht richtig wach.«


    J.D. hätte am liebsten die Augen verdreht. »Fitzpatrick und Mazzetti von der Mordkommission.«


    Nun klappte dem Mann der Mund auf. »Mordkommission? Dann ist sie tot?«


    »Ja, Sir. Und nun erzählen Sie uns bitte von dem Arzt, der häufig zu Besuch war.«


    »Ich weiß nicht, wie er heißt, aber er könnte vom Alter her ihr Sohn sein. Ich habe nie geglaubt, dass zwischen den beiden etwas war, aber meine Frau sagte, wenn Mrs.Gordon so einen jungen Kerl kriegt und ihn halten kann, dann Kompliment!«


    »Wie sah der Arzt aus?«, fragte J.D. ungeduldig.


    »Ungefähr eins achtzig, dunkles Haar. Ich glaube einfach nicht, dass sie zusammen waren. Ich glaube nicht einmal, dass er sie mochte.«


    Die Beschreibung passte auf Russ Bennett. Natürlich auch auf tausend andere. »Warum hat er sie dann so häufig besucht?«, fragte J.D.


    »Na ja, ich dachte, wegen ihres Geldes. Sie war stinkreich, ihr letzter Mann hat in Öl gemacht.«


    »Und warum denken Sie, dass er sie eigentlich nicht mochte?«, fragte Stevie.


    »Ich weiß nicht. Er strahlte so etwas aus. Als würde er sie am liebsten umbringen, wenn er könnte.«


    »Wer sind die nächsten Verwandten?«


    »Das steht auf dem Mietvertrag. Ich mache Ihnen eine Kopie.«


    J.D. lächelte. »Tun Sie das. Bitte jetzt sofort.«


    Brummelnd zog sich der Hausmeister zurück.


    »Wahrscheinlich erzählt er jetzt jedem Mieter im Haus, dass sie tot ist«, bemerkte Stevie.


    »Ja, ich weiß. Die Küche sieht unbenutzt aus.« J.D. zog die Kühlschranktür auf. »Nichts drin.« Er öffnete eine Schublade. »Karten von allen möglichen Edelrestaurants. Sie muss ein Vermögen für Mahlzeiten ausgegeben haben.«


    »Sie war eben stinkreich.« Stevie ging zum Schlafzimmer. »J.D.! Sieh dir das mal an.«


    Das Zimmer war eingerichtet, als würde ein Junge im Teenageralter darin wohnen– Pokale standen auf den Regalen, und die Wände waren mit Bannern geschmückt. Auf allen prangte die Buchstabenfolge AFHS.


    »Anderson Ferry Highschool«, murmelte J.D. ohne Überraschung. Er nahm eine der Trophäen in die Hand. »Ryan Agar, für die meisten gelaufenen Yards.«


    »Ein Footballspieler«, bemerkte Stevie.


    »Und nicht einfach irgendeiner.« J.D. nahm ein gerahmtes Foto von einer Kommode. »Hier ist ein Mannschaftsbild. Dieses Team hat die Regionalmeisterschaft gewonnen. Und jetzt schau dir mal die Namen an.« Er hielt es ihr so hin, dass sie es lesen konnte. »Da ist Ryan Agar, da Malcolm Edwards alias Butch und Linus Trask alias Buck.«


    »Der Bruder von Lucy alias Lucinda.«


    J.D. ging näher an das Foto heran und betrachtete die Trikotnummern. »Malcolm war Defensive Tackle, Linus Quarterback. Der beste Spieler seiner Mannschaft.«


    »Wie willst du aus dem Bild schließen, dass er der beste war?«


    »Gar nicht. Lucy hat es mir erzählt, als wir gestern Abend aus Anderson Ferry zurückfuhren.«


    »Der Junge war also ein absoluter Sonnyboy, der wenige Wochen nach seinem Abschluss bei einem Motorradunfall umkam, und einundzwanzig Jahre später spricht Lucy nicht mehr mit ihren Eltern. Stimmt das so ungefähr?«


    »Ja.« Er steckte das Foto in eine Tüte. »Nimm dir den Schrank vor, ich die Schubladen.«


    Sie suchten schweigend, bis Stevie rief: »Ein Karton mit Jahrbüchern. Den nehmen wir mit.«


    J.D. ging Fotos und Briefe durch, die in die oberste Schublade der hohen Kommode gestopft waren. »Ryan hatte ein Footballstipendium fürs College bekommen, er ist aber von der Schule geflogen. In diesen Briefen wird er ermahnt, er hätte seine akademische Probezeit noch nicht überstanden. Und hier haben wir auch die offizielle Entlassung von der Universität.«


    »Kommt mir aber komisch vor, dass ein Junge solche Briefe aufbewahrt«, sagte Stevie.


    »Der hat hier nie gewohnt«, meldete sich der Hausmeister zu Wort, der in diesem Augenblick wieder eingetreten war. »Der Sohn, meine ich. Er steht im Mietvertrag als Kontaktadresse.«


    »Ryan Agar?«, fragte Stevie nach.


    »Ja. Er kommt zu Besuch, aber nur Weihnachten. Ich hatte den Eindruck, dass die zwei keine große Liebe füreinander hegten. Hier ist der Mietvertrag. Der Sohn wohnt auf einer Ranch irgendwo mitten in Colorado.«


    »Dann würde er mindestens einen Tag brauchen, um herzukommen«, sagte Stevie. »Wir sollten die Spurensicherung herholen, um nach Fingerabdrücken zu suchen.«


    »Ich kann zum Leichenschauhaus kommen und sie identifizieren«, erbot sich der Hausmeister ein wenig zu eifrig.


    »Das wird nicht nötig sein«, sagte J.D. Er führte den Hausmeister zur Tür. »Könnten Sie bitte unten auf unsere Spurensicherung warten? Jemand muss ihnen zeigen, in welcher Wohnung sie gebraucht werden.«


    So einfach ließ sich der Mann aber nicht abwimmeln. »Wenn Sie wollen, dass ich gehe, dann sagen Sie es doch einfach.«


    »Darum geht es nicht«, log J.D. »Aber jede Minute, die wir reden, ist eine, die wir nicht ermitteln. Wir brauchten eine Liste der ›Herrenbesucher‹, falls Sie die Namen kennen, und eine Liste von allen Mietern hier im Haus, mit denen sich Mrs.Gordon gut verstand.«


    Der Hausmeister schnaubte, als er sich in Bewegung setzte. »Janet Gordon hat sich mit niemandem gut verstanden, es sei denn, man war ihr irgendwie nützlich. Aber ich schreibe auf, wer immer mir einfällt.«


    »Warum hat sie ein Zimmer für ihren Sohn eingerichtet, wenn er sowieso nicht herkam?«, sagte Stevie. »Irgendwie gruselig. Er ist ja nicht hier aufgewachsen und dann weggezogen.«


    »Du hast recht. Wir sollten den Psychologen, den du für das Morgenmeeting bestellt hast, danach fragen.«


    »Lennie Berman«, sagte Stevie. »Gute Idee. Ich sehe mir mal ihr Schlafzimmer und das Bad an. Wie wär’s, wenn du den Schreibtisch durchsiehst und den Computer im Wohnzimmer hochfährst?«


    Im Schreibtisch befanden sich zahlreiche Einladungen zu Wohltätigkeitsveranstaltungen, Rechnungen und Kontoauszüge. Die Auszüge waren einen Monat alt. Aus einem Impuls heraus berührte J.D. die Maus, und der Bildschirm erwachte zum Leben. Er loggte sich ins Internet ein und sah ihre Lesezeichen durch, bis er die Seite der Bank fand.


    Die Felder für Username und Passwort waren ausgefüllt, auch wenn das Passwort natürlich nur aus einer Reihe von Sternchen bestand. »Stevie, kommst du mal?«, fragte er und wartete, bis sie zu ihm kam, bevor er die Taste zum Einloggen anklickte.


    »Wieso speichern die Leute so geheime Daten?«, fragte Stevie fassungslos. »Und dann noch für Bankkonten.«


    »Wahrscheinlich weil niemand davon ausgeht, dass er ermordet wird und etwas später ein Cop dasitzt und im PC herumschnüffelt«, sagte J.D., ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen. Was nur wenige Tage zuvor fast 200000Dollar im Plus gewesen war, stand nun auf null. »Alles leergeräumt, wie bei den anderen.«


    »Sieht aus, als sei es vorgestern geschehen. Hatte sie eine Verabredung?«


    J.D. klickte den Kalender an. »Zumindest ist kein Termin eingetragen. Lucy hatte recht. Am Nachmittag war sie bei der Mani- und Pediküre gewesen. Also hat der Mörder wirklich ihre Nägel bearbeitet.«


    Stevie blickte ihm über die Schulter. »Janet muss an dem Abend eine Verabredung gehabt haben, J.D. Sieh mal, zur Maniküre ist sie normalerweise alle zwei Wochen dienstags gegangen. Aber obwohl sie am vergangenen Dienstag noch lebte, hat sie weniger als eine Woche später erneut einen Termin gemacht. Am Sonntag.«


    »Der Tag, an dem sie vermutlich ihrem Mörder begegnet ist.«


    »Ganz genau. Dieses Mal steht hier auch ein Name und ein Ort, während sie sonst nur ›Mani/Pedi‹ eingetragen hat. Also war der letzte Termin sozusagen ein Notfall. Nicht dort, wohin sie sonst ging, und dazu noch an einem Sonntag. Es dürfte nicht viele Nagelstudios geben, die auch sonntags geöffnet haben.«


    »Sie hatte also eine Verabredung, hat sie aber nicht im Kalender eingetragen? Warum nicht?«


    »Keine Ahnung. Aber jede Wette, dass diese Verabredung unser Bursche ist.«


    J.D. wollte gerade zustimmen, als Stevies Handy klingelte.


    »Mazzetti.« Sie lauschte eine Minute stumm, dann riss sie die Augen auf. »Das kann nicht sein. Wie ist er so schnell hergekommen?« Sie warf J.D. einen überraschten Blick zu. »Willst du raten, wer eben gerade in Hyatts Büro aufgetaucht ist? Ryan Agar.«


    »Unmöglich«, sagte J.D.


    Stevie nahm das Telefon vom Ohr und drückte auf Lautsprecher. »Wir sind beide hier, Sir.«


    »Agar ist bei mir«, sagte Hyatt, »und sehr aufgebracht über den Tod seiner Mutter. Er will ihre Leiche sehen. Ich habe ihn gebeten zu warten, bis Sie wieder hier sind.«


    »Dann kann er aber nicht aus Colorado gekommen sein«, sagte J.D. »Er war offenbar in der Nähe. Von wo kommt er, und woher wusste er vom Tod seiner Mutter?«


    »Doch, er ist aus Colorado gekommen«, sagte Hyatt. »Er hat mir sogar das Flugticket gezeigt. Er hat Denver um Mitternacht verlassen.«


    »Und wie kann das sein?«, wollte J.D. wissen. Er hatte den Eindruck, dass Hyatt die Szene auskostete.


    »Er hat gestern Abend um acht Uhr Ortszeit einen Anruf auf seinem Handy von der Polizei aus Baltimore bekommen. Man sagte ihm, seine Mutter sei ermordet worden und er solle doch bitte kommen, um sie zu identifizieren.«


    J.D. biss die Zähne zusammen. »Verflucht noch mal. Der Mörder hat ihn angerufen. Anders kann es nicht sein.«


    Stevie hatte tiefe Falten auf der Stirn. »Wer genau aus Baltimore hat ihn denn angeblich angerufen?«


    »Der ›Detective‹ nannte sich selbst J.D.Fitzpatrick«, erklärte Hyatt tonlos.


    J.D. blinzelte. »Ich?«


    »Ja, Sie, Detective. Der Killer weiß offensichtlich, dass Sie mit dem Fall betraut wurden.«


    J.D. spürte, wie der Zorn in ihm hochkochte. Dieses Schwein macht sich über uns lustig. Nur mit Mühe kämpfte er seine Gefühle nieder. »Von wo aus ist er auf seinem Handy angerufen worden?«


    »Das weiß ich noch nicht. Aber Sie beide werden jetzt sofort herkommen und sich mit dem Sohn unterhalten.«


    »Machen wir«, sagte Stevie. »Und wir können Ihnen schon einmal sagen, dass Mr.Agar mit Bennett, Edwards und Dr.Trasks Bruder zur Schule gegangen ist.«


    Hyatt seufzte entnervt. »Na klar, was sonst.«


    »Und Janet Gordons Bankkonto ist bereits leergeräumt worden«, fügte J.D. hinzu.


    »Verdammt«, zischte Hyatt. »Na prima! Kommen Sie jetzt unverzüglich in mein Büro.«


    Stevie legte auf. »Dieser Mistkerl spielt mit uns, J.D.«


    J.D. schluckte herunter, was ihm auf der Zunge lag. »Dann spielen wir eben mit ihm.«


    Dienstag, 4.Mai, 8.10Uhr


    »Rhoda.« Lucy saß an Mulhausers Küchentisch und betrachtete den Teller mit Eiern und Schinken vor ihr. »Bitte machen Sie sich doch meinetwegen nicht solche Mühe.«


    Craigs Frau huschte geschäftig in der Küche hin und her, und Lucy musste einen Moment lang an ihre Mutter denken. Sie war zwar selten in der Küche herumgehuscht, aber es hatte einen Frühstückstisch gegeben und ein Lächeln über den Rand der Cornflakesschüssel.


    Aber diese Zeiten waren schon sehr lange vorbei. Jetzt beobachtet sie mich nur heimlich durch den Spalt der Vorhänge. Und das tat mehr weh, als Lucy sich eingestehen wollte. Sie hatte es geschafft, die Erinnerung zu verdrängen, bis sie vom Duft von Rhodas selbstgemachtem Brot wieder erwacht war. Ihre Mutter hatte damals auch hin und wieder Brot selbst gebacken. Als besondere Leckerei für ihre Kinder.


    Die gestrige Rückkehr in ihren Heimatort war schlimmer gewesen, als Fitzpatrick sich vorstellen konnte. Aber wenigstens muss ich nicht noch einmal hin. Ihr Job als ortskundige Führerin war beendet.


    »Es war überhaupt keine Mühe«, sagte Rhoda. »Ich koche jeden Morgen für Craig.«


    Aus Craigs verdatterter Miene schloss Lucy, dass das eine reine Lüge war. Sie musste lächeln, ein wenig jedenfalls.


    »Essen Sie auf«, zirpte Rhoda. »Ihr zwei habt einen harten Tag vor euch.«


    »Das ist wohl wahr«, murrte Craig. »Die Leichen stapeln sich schon.«


    »Ich arbeite Ihnen zu, versprochen«, sagte Lucy zwischen zwei Bissen. »Köstlich, Rhoda.«


    Rhoda strahlte. »Ich mache gerne noch mehr.«


    »Nein, bitte nicht«, sagte Lucy. »Ich werde nicht einmal das hier schaffen. Obwohl ich wirklich Hunger habe. Es ist lange her, dass ich das letzte Mal etwas gegessen habe.«


    Das war gewesen, als sie und Fitzpatrick sich etwas im Drive-Thru geholt hatten. Es kam ihr vor, als sei das Jahre her. Aber das war es nicht. Es war bloß zwölf Stunden her.


    Sie hatte sich die ganze Nacht schlaflos im Bett gewälzt und an Kevin und die tote Frau gedacht. Wer war Janet Gordon? Und was habe ich mit ihr zu tun?


    Aber hauptsächlich hatte sie an J.D.Fitzpatrick und die Szene in der Gasse denken müssen. Es war… fantastisch gewesen. Gott. Es war auch das Dümmste gewesen, das sie je getan hatte, und sie hatte in ihrem Leben schon viele dumme Dinge getan. In einer Seitengasse? O Mann. Nicht einmal Gwyn kam auf derartige Ideen.


    Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Aber natürlich hatte sie gar nicht gedacht. Der lange Tag und der Abend, die Rückkehr nach Anderson Ferry, die Musik und sein Blick, als er sie beobachtet hatte… Als wollte er mich auf der Stelle verschlingen. Plötzlich hatte sie ihn unbedingt haben müssen, und als er sie dann berührt hatte… Herrgott.


    Sie schauderte. Es war großartig gewesen. Und durfte nicht noch einmal geschehen.


    »Lucy?«, fragte Craig.


    Lucy sah auf und stellte fest, dass Rhoda und Craig sie beide besorgt anblickten, während sie auf ihren fast leeren Teller gestarrt hatte. »Ähm, Entschuldigung?«


    »Ihr Handy, Liebes«, sagte Rhoda. »Es klingelt.«


    In der Tat. Verlegen griff Lucy danach und drückte auf die Taste mit dem Hörer. »Ja?«


    »Wo, zum Teufel, bist du?«, fauchte Gwyn.


    »Bei Dr.Mulhauser. Und du?«


    »Vor meiner Haustür auf meiner Fußmatte. Und ich komme nicht rein, weil du meinen Schlüssel hast.«


    Lucy schnitt eine Grimasse. »Oh, Mist, entschuldige. Warum stehst du denn da? Ich dachte, du wolltest bei Royce übernachten.«


    »Ja, habe ich ja auch, aber ich habe meine Pille vergessen. Ich dachte, du wärest hier. Warum bist du bei Mulhauser?«


    »Ich… ich wollte gestern Nacht nicht so gerne allein sein.«


    »Oh.« Gwyn war der Wind aus den Segeln genommen. »Das kann ich verstehen. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass dieser große, rattenscharfe Cop bei dir bleiben würde.«


    Lucy spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Nein, daraus wird nichts.« Auf gar keinen Fall. Sie legte die Hand auf den Sprechteil und sagte zu Craig: »Ich habe noch den Schlüssel von meiner Freundin. Könnten Sie mich auf dem Weg zur Arbeit schnell in der Apartmentanlage absetzen?«


    »Selbstverständlich«, sagte Craig.


    »Okay, Gwyn. Ich bin in zwanzig Minuten da.«


    »Oh, warte. Bleib mal eben dran.« Man hörte gedämpfte Stimmen, dann war Gwyn wieder dran. »Meine Nachbarin hat den Schlüssel gefunden, den ich ihr vergangenes Jahr gegeben hatte, damit sie sich um meine Pflanzen kümmert.« Man hörte, wie eine Tür aufgeschlossen wurde. »Glück muss der Mensch…«


    Es wurde still.


    »Gwyn?« Lucy lauschte angestrengt. »Bist du noch da?«


    »O Gott«, flüsterte Gwyn. »Lucy, hier steht ein Karton auf meinem Couchtisch.«


    Lucys Magen verkrampfte sich. »In Geschenkpapier?«


    »Ja. Mit lila, rosa und roten Herzen drauf.«


    »Und einer großen roten Schleife«, ergänzte Lucy grimmig. Am Tisch ihr gegenüber erbleichte Craig, der begriff, was geschehen war. »Geh wieder hinaus. Sofort.«


    »Ich habe die Tür zugemacht. Ich rufe jetzt die Polizei.«


    »Kannst du bei deiner Nachbarin bleiben?«


    »Ja.« Gwyns Stimme zitterte. »Glaubst du, er ist noch hier?«


    »Ich weiß es nicht, aber wir gehen kein Risiko ein. Wo ist Royce?«


    »Wartet im Wagen.« Gwyns Stimme klang dünn und verängstigt, und Lucy packte der Zorn. Wie konnte dieses Schwein es wagen, ihre Freunde mit hineinzuziehen?


    Du hättest das Ding eigentlich finden sollen. Denn du hast gesagt, du würdest bei Gwyn übernachten. Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit. Was, wenn Gwyn allein zu Hause gewesen wäre?


    »Okay«, sagte Lucy so ruhig, wie sie konnte. »Du rufst jetzt die Polizei an, dann Royce. Er soll hochkommen und mit dir warten.«


    »Okay.« Gwyn weinte jetzt, und Lucy musste ihre Wut mühsam niederkämpfen.


    »Ich rufe erst Fitzpatrick an, dann Thorne. Ich komme zu dir, so schnell ich kann.« Mit zitternden Fingern wählte Lucy Fitzpatricks Nummer aus der Erinnerung. »J.D., hier ist Lucy. Wir haben noch eine Schachtel.«


    »Was? Wo?«


    »Bei Gwyn. Ich habe bei den Mulhausers übernachtet, hätte aber eigentlich bei ihr sein müssen. Sie ruft die Polizei von dort aus an. Kannst du uns dort treffen? Sie wohnt in derselben Anlage wie ich, auf der anderen Seite der Grünfläche.«


    »Ich komme, so schnell ich kann. Ich muss zuerst ins Büro.«


    Lucy zog die Brauen zusammen. »Was ist passiert?«


    Er zögerte einen Moment lang, dann fluchte er leise. »Janet Gordons Sohn, Ryan Agar, ist da.«


    »Ich kenne den Namen nicht, aber lass mich raten: Er hat im gleichen Jahr wie mein Bruder den Abschluss gemacht.«


    »Ja. Und im selben Footballteam gespielt.«


    Sie seufzte. »Ihr habt ihn also angerufen? Soll ich alles für die Identifizierung vorbereiten?«


    »Ja, was die ID angeht, nein zum Anruf. Jedenfalls nicht wirklich. Agar wurde gestern Abend um zehn angerufen. Jemand hat ihn informiert, dass seine Mutter tot ist.«


    »Das kann ja nicht sein. Es sei denn…« Lucy presste die Kiefer zusammen, als ihr dämmerte, was geschehen war. »Dieser miese Scheißkerl.« Sie sah ihre Gastgeberin an. »Entschuldigung, Rhoda.«


    Rhoda Mulhauser wirkte besorgt und fasziniert zugleich. »Schon okay.«


    »Es wird noch besser«, sagte Fitzpatrick. »Der Anrufer hat sich für mich ausgegeben.«


    Lucy unterdrückte einen weiteren Fluch. »Er spielt mit uns. Wo ist der Sohn?«


    »In Hyatts Büro, wie gesagt. Ich muss ihn jetzt treffen und gebe das mit der Schachtel an Hyatt und Drew weiter, sie schicken jemanden. Und du, Lucy, gehst bitte nicht in Gwyns Wohnung.«


    »Ich bin ja nicht dumm«, fauchte sie.


    »Weiß ich«, sagte er leise. »Tut mir leid, ich wollte nur… Ach, vergiss es. Ich komme, sobald ich kann, und schicke jemanden vor.«


    Vergiss es. Was hatte er sagen wollen? Oder tun? Lucy stand auf und verdrängte den Gedanken an J.D. so gut wie möglich. »Vielen Dank für das Frühstück, Rhoda. Craig, wir müssen uns beeilen.«


    »Ich bleibe bei Ihnen in der Wohnung Ihrer Freundin, bis Fitzpatrick kommt«, sagte Craig.


    »Ich denke, Sie werden in der Leichenhalle für eine Identifizierung gebraucht. Der Sohn des Opfers von gestern Abend ist angekommen. Und bei Gwyn wird es nur so wimmeln vor Polizisten. Das geht schon.« Sie nahm ihrer Zurückweisung mit einem Lächeln die Schärfe. »Aber danke.«


    Dienstag, 4.Mai, 8.40Uhr


    Ryan Agar war ein großer, stiller Mann. Sein Gesicht war gebräunt, und obwohl er vermutlich erst um die vierzig war, wirkte er sehr viel älter. Es lag an seinen Augen, dachte J.D. Sie blickten trostlos.


    Er saß am Tisch in einem der Verhörräume, vor den verschränkten Händen einen unberührten Kaffeebecher. »Ich möchte meine Mutter sehen.«


    »Wir bereiten gerade alles vor«, sagte J.D. »Wir haben Sie nicht so bald erwartet.«


    Agar begegnete seinem Blick. »Ich hab’s schon gehört. Sie sind nicht der Mann, der mich angerufen hat.«


    »Nein, Sir«, sagte J.D. »Wir verfolgen den Anruf gerade zurück. Wie hörte sich der andere Mann an?«


    »Keine Ahnung. Die Stimme war weniger tief. Er sprach mit einem leichten Dialekt.«


    »Was für ein Dialekt, Mr.Agar?«, fragte Stevie.


    »Keiner aus den Südstaaten, aber auch nicht aus dem Norden. Definitiv kein Mittelwesten. Warum gibt sich jemand als Sie aus?«


    »Das wissen wir nicht. Fällt Ihnen jemand ein, der Ihrer Mutter etwas antun wollte?«


    »Meine Mutter war nicht gerade der Typ Frau, der gern Milch und Kekse verteilte. Nicht viele Leute mochten sie, wenn sie nicht gerade etwas von ihr wollten. Aber sie ermorden? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«, fragte Stevie.


    »Weihnachten letztes Jahr. Ich mache einmal im Jahr eine Pilgerfahrt.« Seine Stimme war sarkastisch geworden. »Wir essen in einem teuren Restaurant, sie schenkt mir etwas, das ich nicht gebrauchen kann, und sagt mir, wie gut ich aussehe, und wir tauschen belanglose Nettigkeiten aus. Dann fahre ich wieder nach Hause.« Unerwartet füllten sich seine Augen mit Tränen. »Bitte sagen Sie mir, dass sie nicht gelitten hat.«


    J.D. und Stevie warfen sich einen kurzen Blick zu, und Agar verzog das Gesicht. Er senkte den Kopf, als sein Körper vonSchluchzern geschüttelt wurde. J.D. schob ihm eine Schachtel Taschentücher hinüber, und er und Stevie warteten schweigend, bis sich der erste Ansturm seiner Gefühle gelegt hatte.


    »Unser Beileid«, sagte Stevie freundlich, als das Beben von Agars Schultern schließlich nachließ. »Wir wissen, wie schwer es für Sie ist, aber wir müssen Ihnen dennoch ein paar Fragen stellen.«


    Agar hob den Kopf und sah sie scharf an. »Haben Sie schon eine Spur?«


    »Ja, die haben wir, aber nur, weil Ihre Mutter nicht das erste Opfer war. Mr.Agar, kennen Sie eine Person namens Russell Bennett?«


    Agar erstarrte. Dann schluckte er. »Der Name kommt mir bekannt vor.«


    »Seine Leiche wurde gestern Morgen gefunden«, sagte Stevie. »Viele der Verletzungen ähneln jenen, die Ihre Mutter erlitten hat. Wissen Sie, ob sie einander kannten?«


    Agar runzelte die Stirn, aber seine Verwirrung war eindeutig gespielt. »Möglich. Sie kannte viele Leute.«


    »Mr.Agar«, sagte Stevie. »Sie waren mit einem Russell Bennett zusammen auf der Schule.«


    Er schluckte wieder, diesmal härter. »Oh, der Russell Bennett? Ja, ich glaube, ich erinnere mich vage. Wir haben aber nach dem Abschluss nichts mehr miteinander zu tun gehabt.«


    »Was ist mit Malcolm Edwards?«, fragte J.D. »Erinnern Sie sich auch vage an ihn?«


    Agars Blick begann zu flackern. »Wieso?«


    »Weil er vor zwei Monaten verschwunden ist. Angeblich auf hoher See verschollen.«


    »Ich verstehe nicht, was das mit meiner Mutter zu tun haben soll.«


    »Edwards’ und Bennetts Konten wurden an dem Tag geräumt, an dem sie verschwanden.« J.D. ließ die Aussage so lange im Raum stehen, bis es Agar dämmerte.


    »Die Konten meiner Mutter sind leer? Alle?«


    »Mindestens eines«, sagte Stevie. »Zwischen diesen Männern und Ihrer Mutter besteht ein Zusammenhang. Sie kamen alle aus Ihrer Heimatstadt, alle Konten sind geräumt worden, und sie sind alle tot.«


    Agar befeuchtete sich die Lippen. »Aber warum?«


    »Das möchten wir auch gerne wissen«, murmelte Stevie.


    »Es gibt noch eine Verbindung, Mr.Agar«, sagte J.D. kalt, als Agar nicht reagierte. »Bennett war plastischer Chirurg. Er hat mindestens eine OP an Ihrer Mutter durchgeführt. Und wenn wir uns nicht irren, war er mehr als ein Mal bei ihr zu Hause.«


    Agar zuckte förmlich zusammen. »Er hat sie operiert? Nein, das kann nicht sein.«


    »Und warum nicht?«, fragte Stevie.


    »W-Weil meine Mutter eine schöne Frau war«, stammelte Agar. »Sie hatte keine plastische Chirurgie nötig.«


    Stevie lehnte sich verärgert zurück. »Mr.Agar, im Leichenschauhaus liegen drei Tote, also nehmen Sie mich bitte nicht auf den Arm.«


    Seine Augen weiteten sich. »Drei? Sie hatten doch gesagt, dass Edwards auf hoher See verschollen sei.«


    »Stimmt«, erklärte Stevie. »Aber gestern Abend wurde ein junger Mann am Fundort Ihrer Mutter ermordet. Hier geht etwas vor sich, und das hat mit Ihrer Heimatstadt zu tun. Was ist in Anderson Ferry geschehen, Mr.Agar?«


    »Ich weiß es nicht, wie ich schon sagte«, erwiderte er mit zusammengepressten Zähnen. »Ich muss jetzt gehen. Sie haben ja meine Handynummer. Rufen Sie mich bitte an, wenn ich meine Mutter identifizieren kann.«


    »Ach ja– was war mit Buck Trask?«, warf J.D. ein, wie er und Stevie vorher verabredet hatten, falls Agar dichtmachen würde.


    Agar, der sich gerade erheben wollte, ließ sich langsam zurücksinken. »Er ist vor über zwanzig Jahren gestorben«, sagte er zögernd. »Es war ein tragischer Unfall. Was soll mit ihm sein?«


    »Auch er hängt hiermit zusammen«, sagte J.D. kalt. »Oder zumindest seine Familie.«


    »Ich… ich verstehe nicht.«


    »Die Leichen von Bennett und Ihrer Mutter wurden beide von Lucy Trask gefunden«, sagte J.D. »Sie wurden so deponiert, dass sie sie finden musste.«


    Agar schüttelte den Kopf. »Aber ich verstehe noch immer nicht, was Sie meinen. Ich kann mich nicht an sie erinnern.«


    »Bucks kleine Schwester«, half Stevie aus.


    Wieder schüttelte er den Kopf, diesmal etwas verzweifelter. »Ich kenne sie nicht. Und ich weiß auch nicht, warum sie die Leiche meiner Mutter gefunden hat. Sind wir jetzt fertig?« Er stand auf. »Sie können mich nicht einfach hier festhalten.«


    »Das ist richtig«, sagte J.D. ungerührt. »Aber bevor Sie gehen, sollten Sie sich bewusst machen, dass jemand Sie hergeholt hat. Und dafür muss es einen Grund geben.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass ich der Nächste bin?«, fragte er. Angst klang in seiner Stimme mit.


    J.D. zuckte mit den Schultern. »Ich will damit nur sagen, dass ich an Ihrer Stelle vorsichtig wäre.« Auch er stand auf, so dass er wieder auf Augenhöhe mit seinem Gegenüber war. »Und ich will damit sagen, dass Sie sehr viel mehr wissen, als Sie uns verraten. Und dass ich Sie persönlich dafür verantwortlich mache, wenn einer weiteren Person etwas geschieht.«


    Agar schloss die Augen. Sein Adamsapfel hüpfte nervös, als er zu schlucken versuchte. Einen Moment lang hoffte J.D., dass er reden würde, doch dann schlug er die Augen wieder auf, und J.D. wusste, dass er es nicht tun würde. »Ich muss jetzt los.«


    »Ich bringe Sie zu jemandem, der Ihnen Hotels empfehlen kann«, sagte Stevie, »und Sie anschließend hinfährt. Mein Partner hat recht, Mr.Agar. Man hat Sie aus einem bestimmten Grund hergelockt. Wir möchten nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«


    Agar nickte einmal, sagte aber nichts weiter.


    Kochend vor Wut, sah J.D. dem Mann nach. Er nahm den Hörer vom Tischapparat und rief Hyatt an. »Fitzpatrick hier. Ryan Agar weiß, worum es hier geht, will es uns aber nicht sagen. Stevie hilft ihm gerade bei der Hotelauswahl. Wir müssen ihn unbedingt beschatten lassen, denn ich würde mein gesamtes Geld darauf verwetten, dass er abhauen will.«


    »Ich kümmere mich drum. Kommen Sie und Mazzetti jetzt zu mir zum Meeting.«


    »Machen wir.« Er zögerte. »Haben Sie schon etwas von Drew wegen der neuesten Schachtel gehört?«


    »Noch nicht. Rufen Sie ihn auf dem Weg hierher an. Wir warten.«


    J.D. legte auf und rief im Anschluss Drew an, der sich mit dem Abnehmen Zeit ließ. »Fitzpatrick hier. Hast du die Schachtel?«


    »Ja«, antwortete Drew. »Die Röntgenstrahlen besagen, dass der Inhalt faustgroß ist. Das Blut auf dem Couchtisch der Bewohnerin deutet darauf hin, dass es sich vermutlich um ein weiteres Herz handelt und dass es nicht gefroren war.«


    J.D. verzog das Gesicht. »Es ist ausgelaufen?«


    »Und wie. Alles ist eingesaut. Wir haben Fingerabdrücke vom Türknauf und vom Tisch genommen. Anscheinend ist sonst nichts in der Wohnung bewegt worden. Morton und Skinner haben die Nachbarn befragt, aber niemand hat etwas gesehen. Wie bei Dr.Trask gibt es auch in diesem Teil der Apartmentanlage keine Kameras: baugleiche Wohnhäuser, miese Sicherheitsinstallationen.«


    »Irgendwelche Anzeichen für gewaltsames Eindringen?«


    »Nein. Hat anscheinend einen Schlüssel gehabt.«


    »Ist Dr.Trask noch da?«


    »Ja. Steht mit ihrer Freundin draußen im Flur. Willst du mit ihr sprechen?«


    Dienstag, 4.Mai, 8.50Uhr


    »Das schwarze Pulver kriege ich bestimmt nie wieder von der Tapete«, sagte Gwyn müde. »Und das Blut auch nicht aus dem Teppich.«


    »Doch, das wird schon«, sagte Royce, der seinen Arm um Gwyns Schultern gelegt hatte. »Ich helfe dir schrubben.«


    »Und wir besorgen dir einen neuen Teppich«, sagte Lucy. »Es tut mir so leid.«


    Gwyn seufzte. »Das ist ja nicht deine Schuld. Ich bin nur froh, dass wir nicht hier waren, als er kam.«


    »Amen«, sagte Thorne. Er war sofort herbeigeeilt, wie er es immer tat, wenn man ihn anrief. Er stand breitbeinig hinter ihnen, die Arme vor der Brust verschränkt wie ein grimmiger Bodyguard, der zu allem bereit war. »Von nun an geht ihr zwei nirgendwohin mehr allein.«


    Royce nickte. »Gwyn übernachtet heute wieder bei mir.«


    Gwyn sah stirnrunzelnd zu ihm auf. »Ich dachte, du müsstest heute verreisen. Hast du mir nicht gesagt, dass in Atlanta deine Verkaufsbesprechung stattfindet?«


    »Ich verschiebe ein paar Termine und fahre später. Mein Kunde wird das schon verstehen. Das hier ist um einiges wichtiger.« Royce’ Miene war ernst. »Lucy, was unternehmen die Cops? Das hier muss ein Ende haben.«


    »Ja, das weiß ich«, sagte Lucy. »Und glaub mir, das wissen sie auch.«


    »Du solltest heute ebenfalls bei uns übernachten«, fuhr Royce fort. »Wir haben genug Platz.« Er presste die Kiefer zusammen. »Und ich habe eine Pistole. Soll dieses Schwein doch versuchen, es mit jemandem seiner Größe aufzunehmen.«


    Lucy wusste aus Gwyns häufig sehr anschaulichen Beschreibungen, dass die beiden nachts viel Spaß miteinander hatten. Sie war sich nicht sicher, ob sie es ertragen konnte, die beiden… zusammen zu hören, da die Erinnerung an das, was gestern Nacht in der verdammten Gasse geschehen war, stets am Rand ihres Bewusstseins lauerte.


    »Danke, aber ich glaube, ich bleibe heute Nacht bei Thorne.« Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Wenn das für dich in Ordnung ist.«


    »Natürlich«, erwiderte Thorne schlicht. »Solange du willst.«


    Sie wandte sich um, als Drew aus der Wohnung kam und ihr sein Handy hinhielt. »Für Sie, Dr.Trask.«


    Ein wenig verdutzt nahm sie das Telefon entgegen. »Ja, Trask am Apparat.«


    »Ich bin’s, J.D. Ich wollte dir nur sagen, dass ich nicht kommen kann. Hyatt hat ein Treffen angesetzt und… also, es tut mir leid.«


    Lucy war sich der besorgten Blicke von Thorne und Gwyn bewusst. »Alles okay«, sagte sie hastig zu den beiden, dann entfernte sie sich von dem Grüppchen, um ungestört reden zu können. »Was gibt’s? Ich meine, gibt es etwas Neues?«


    »Wahrscheinlich nicht. Wir haben gerade mit Ryan Agar gesprochen. Als wir den Namen deines Bruders erwähnten, hat er darauf reagiert. Wir haben ihm erzählt, dass du die Leichen gefunden hast, weil wir dachten, er könnte uns erklären, wo die Verbindung besteht, aber er hat behauptet, er wüsste nichts.«


    »Und du denkst, er lügt.«


    »Ja, das denke ich. Ich will, dass du vorsichtig bist und die Augen offen hältst, falls er sich dir zu nähern versucht. Er ist etwas über eins neunzig groß, hat rötliches Haar und ein gebräuntes Gesicht.«


    »Falls er mir begegnet, schreie ich um Hilfe.«


    »Gut. Und dann rufst du mich an. Wo bist du heute?«


    »Im Leichenschauhaus. Wir haben höllisch viel zu tun. Craig bereitet die Identifizierung von Janet Gordon vor.«


    »Oh. Wir dachten, du machst das, deswegen haben wir Agar in ein Hotel geschickt, bis ihr so weit seid.«


    »Craig wartet wahrscheinlich auf euren Anruf. Wenn er mit Janet Gordon fertig ist, wird er sich…« Sie brach ab und biss sich auf die Lippe. Thorne und Gwyn beobachteten sie. »…mit der anderen Autopsie beschäftigen«, endete sie, weil sie Kevins Namen nicht aussprechen wollte. Sie wusste, dass Thorne die Nacht über bei den Drummonds, den Eltern des Jungen, gewesen war.


    »Ich verstehe. Lucy, ich muss mit dir reden. Später. Allein.«


    Sie schloss die Augen, und ein Schauder rann ihr über den Rücken, als sie an das letzte Mal dachte, als sie allein gewesen waren. Geredet hatten sie nicht viel. »Keine gute Idee.«


    »Ich habe eine Menge Fragen und hätte gerne ein paar Antworten. Bitte.«


    Es war einmal mehr das »Bitte«, das sie rührte. Oder vielleicht wollte sie auch einfach nur ja sagen. »Also gut. Ich habe um fünf Feierabend. Ich werde wahrscheinlich bei Thorne übernachten.«


    »Okay. Ich versuche, zum Abendessen eine Pause zu machen. Lucy, noch eine Sache. Hyatt will die Namen der Stammgäste aus eurem Club. Er sagt, er stellt euch Streifenwagen mit vollem Blaulichteinsatz vor den Eingang, bis er eine Liste in den Fingern hat.«


    Lucy presste die Kiefer zusammen. »Ich kann diesen Mann wirklich nicht ausstehen. Meinst du, er macht die Drohung wahr?«


    »Ehrlich gesagt, nein. Aber jemand dort wusste, dass du eigentlich bei Gwyn übernachten wolltest.«


    »Oder der Killer hat es einfach angenommen. Vielleicht war er erst bei mir und hat das Siegel der Spurensicherung an der Tür gesehen. Dass ich dann bei Gwyn bleiben würde, ist naheliegend.«


    »Er hatte einen Schlüssel.«


    Das ließ sie erstarren. »Und wenn Gwyn zu Hause gewesen wäre…« Ihr wurde plötzlich eiskalt.


    »Können wir die Namen also bekommen?«


    »Ich frage Thorne, aber er wird nein sagen. Ich versuch’s trotzdem.«


    »Wir werden auch mit euren Angestellten reden. Ich wäre froh, wenn du sie dazu anhalten würdest, sich kooperativ zu zeigen.«


    »Mach ich. Aber ich muss jetzt aufhören. Drew braucht sein Handy zurück.«


    »Ich ruf dich an, wenn ich Pause machen kann. Sei vorsichtig.«


    Ja, dachte sie, als sie das Gespräch beendete. Leichter gesagt als getan, wenn Fitzpatrick ihr zu nahekam. Sie gab Drew das Telefon zurück. »Vielen Dank.«


    »Gern geschehen. Hören Sie, wir werden hier noch eine Weile brauchen. Ihre Aussagen sind aufgenommen worden, Sie können also gehen. Benötigen Sie eine Begleitung?«


    »Nein, ich fahre mit meinen Freunden mit.« Und die brauche ich. Gerade jetzt, dachte sie, als sie sich wieder zu den anderen gesellte. »Drew sagt, wir können gehen. Thorne, könntest du mich bitte zur Arbeit fahren?«


    Thorne sah auf die Uhr. »Ich bin fast etwas zu spät dran fürs Gericht, aber wenn wir uns beeilen…«


    »Nein, fahr zum Gericht«, unterbrach Royce. »Ich bringe die beiden zur Arbeit. Keine Sorge.«


    Aber Thorne war eindeutig besorgt. »Weißt du denn, wie man mit einer Pistole umgeht, Royce?«, murmelte er.


    »Ja.« Royce warf einen Blick in die Wohnung, wo die CSU-Leute arbeiteten. »Ich hoffe nur, dass Lucys Cop bald herausfindet, wer und was dahintersteckt. Mir juckt nämlich der Abzugsfinger.«


    Lucy wurde rot. »Er ist nicht mein Cop. Los, Leute, gehen wir endlich arbeiten.«


    


    

  


  
    

    Fünfzehn


    Dienstag, 4.Mai, 9.10Uhr


    J. D. nahm an, dass der Mann auf Hyatts Besucherstuhl der Seelenklempner war. Er war um die sechzig und trug einen Tweedanzug. Daphne hatte auf die Konventionen gepfiffen und sich selbst einen Stuhl aus irgendeinem anderen Büro geholt, auf dem sie nun thronte wie eine Königin. Hyatt warf ihr von Zeit zu Zeit einen finsteren Blick zu.


    J.D. nahm sich vor, ihr demnächst ein Mittagessen auszugeben.


    »Ist Agar weg?«, fragte Hyatt.


    »Ja«, sagte Stevie. »Er hat sich ein Zimmer im Peabody genommen, und Tory Reading fährt ihn. Sie wird auch die erste Schicht übernehmen und an ihm dranbleiben.« Sie deutete auf den Mann auf dem Stuhl. »Lennie, das ist mein neuer Partner, J.D.Fitzpatrick. J.D., Lennie Berman.«


    J.D. nahm die Hand, die Berman ihm bot. »Dr.Berman.«


    Ein knappes Nicken. »Und wer ist nun Agar, und warum wird er beschattet?«


    J.D. und Stevie brachten die anderen auf den neuesten Stand. »Er weiß etwas«, sagte J.D. überzeugt.


    »Das sehe ich auch so«, sagte Berman. »Aber wie mir scheint, hat Mr.Agar mehr Angst vor dem, was er weiß, als vor Ihnen. Gibt es eine andere Möglichkeit, an die Informationen zu kommen?«


    »Klar«, knurrte Hyatt. »Wir jagen Agar mehr Angst ein.«


    »Oder«, sagte J.D., »wir fahren noch einmal nach Anderson Ferry und stellen Fragen. Es gibt eine Verbindung zwischen den Männern. Und ich denke, Russell Bennetts Vater kennt sie.«


    »Aber wie hängt Agars Mutter damit zusammen?«, fragte Daphne. »Und warum wurde ihr Herz herausgeschnitten?«


    »Vielleicht weil er einfach nur ein krankes Schwein ist?«, antwortete Stevie. »Wir sind ziemlich sicher, dass der Täter mit dem Tod der Mutter den Sohn herlocken wollte– und das schnell. Er hätte warten können, bis wir die Frau identifiziert und die Angehörigen benachrichtigt hätten, aber dann wäre Agar erst am Abend hier eingetroffen.«


    »Er hat es also eilig«, überlegte Berman.


    »Er hat zwei Wochen Zeit verloren«, sagte J.D. »Als er Bennett getötet hat, war Dr.Trask gar nicht in der Stadt.«


    »Also hat er das Opfer tiefgefroren«, bemerkte Berman. »Er hat ziemlich viel Aufwand betrieben, um die Leichen dort zu deponieren, wo Dr.Trask sie finden musste, und anschließend hat er ihr noch die Herzen separat präsentiert. Symbolischer geht es eigentlich kaum. Sie steht definitiv im Mittelpunkt dieser Sache. Ihr Bruder ist nach der Highschool umgekommen?«


    »Ja«, sagte J.D. »Bei einem Motorradunfall. Er war achtzehn Jahre alt, Dr.Trask erst vierzehn.«


    »Und sie selbst hat keine Ahnung, worin der Zusammenhang besteht?«


    »Zumindest ist sie sich keinem bewusst«, sagte Stevie. »Wir wissen, dass Bennett Groll gegen sie hegte und eine regelrechte Akte über ihr Erwachsenenleben angefertigt hatte. Wir wissen außerdem, dass Bennett zahlreiche außereheliche Affären hatte. Bisher wissen wir von zwölf, die irgendwie in seine Heimatstadt zurückführen. Was können wir daraus machen?«


    »Ich schätze, er hatte einmal in diesem Ort ein sexuelles Erlebnis, das er entweder noch einmal so erleben oder, ganz im Gegenteil, vergessen will. In Anbetracht der hohen Zahl von Frauen würde ich eher auf Letzteres tippen, obwohl ich mir vorstellen könnte, dass er fest davon überzeugt ist, es sei umgekehrt. In jedem Fall aber versucht er, sich etwas zu beweisen. Wir müssen unbedingt in diese Stadt zurück.«


    »Wir?«, fragte J.D. »Sie kommen mit?«


    »O ja. Wenn uns der Mörder keine Indizien hinterlässt, dann müssen wir sein Motiv kennenlernen. Das stimmt doch, oder? Er hat doch keine Spuren hinterlassen?«


    J.D. nickte. »Bisher nicht. Wir hoffen allerdings, dass die Rechtsmedizin Hautreste unter den Nägeln des Parkplatzwächters findet, denn es sieht so aus, als sei das bisher der einzige Mord, den er tatsächlich dort begangen hat, wo die Leiche auch gefunden wurde.«


    »Wissen wir schon etwas über mögliche Orte, an denen er die anderen Opfer getötet hat?«


    »Irgendwo am Wasser«, sagte J.D. »Bennetts erste Ex-Frau erinnert sich, Möwen gehört zu haben, als er sie angerufen hatte. Wir gehen davon aus, dass der Mörder zu dem Zeitpunkt bereits bei ihm war.«


    »Und wir wissen, dass er Zugang zu einem sehr großen Schockfroster haben muss«, sagte Stevie.


    »Morton und Skinner haben eine Liste erstellt.« Hyatt reichte ihnen Kopien. »Das sind die Fabriken im Umkreis von fünfzig Meilen, deren Gefrieranlagen groß genug für einen erwachsenen Menschen sind.«


    Stevie überflog die Firmenbeschreibungen. »Alle sind stets vierundzwanzig Stunden in Betrieb. Wie soll da jemand heimlich eine Leiche einschleusen?«


    »Aber wir wissen, dass er es getan hat«, sagte Hyatt. »Also müssen wir sie uns ansehen. Was wissen wir noch?«


    »Er nimmt das Geld seiner Opfer«, sagte J.D. »Edwards’, Bennetts und Janet Gordons Konten wurden komplett leergeräumt. Bei Gordon waren um die zweihunderttausend zu holen.«


    »Wir brauchen die IT-Abteilung, um die Kontobewegungen nachzuverfolgen«, sagte Stevie. »Vielleicht haben wir ja Glück, und die Detectives, die sich mit dem Edwards-Fall beschäftigen, wissen schon mehr.«


    Hyatt nickte. »Erkundigen Sie sich. Wer hat Janet Gordon zuletzt gesehen?«


    »Ihre Maniküre noch am Nachmittag, aber wenn sie irgendwo verabredet war, wird man sie dort wohl auch noch gesehen haben.«


    »Was sind die Opfer für Menschen gewesen?«, wollte Bennett wissen.


    »Bennett war ein Arschloch«, sagte Stevie. »Ein gewalttätiger Frauenheld. Echt toller Typ. Und laut der zwei Personen, mit denen wir über Janet Gordon gesprochen haben, war auch sie nicht besonders liebreizend.«


    »Die Edwards’ gehörten zur Lokalprominenz«, sagte J.D., »am Schluss ist er zum Gutmenschen geworden.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Berman.


    »Er hatte Krebs, wurde Mitglied in einer Kirche und hat ihr seinen gesamten Besitz vermacht.«


    »Interessant«, sagte Berman nachdenklich. »Gut möglich, dass er Absolution wollte.«


    »Und ich würde wetten, dass Buck Trask etwas damit zu tun hat«, sagte Stevie. »Als J.D. seinen Namen erwähnte, verriet Agars Miene Angst und Schuldgefühl.«


    Bermans Augen leuchteten auf. »Ich würde sagen, die Ortsbegehung ist unabdinglich.«


    »Okay«, sagte Hyatt. »Stevie, Sie und Fitzpatrick fahren mit Dr.Berman nach Anderson Ferry. Finden Sie heraus, was damals geschehen ist und was diese Toten miteinander verbindet. Ach, verdammt, nehmen Sie gleich beide Docs mit, vielleicht erinnert sich Dr.Trask an etwas. Morton und Skinner kümmern sich weiterhin um die Schockfroster.« Er warf Daphne, die noch kein Wort gesagt hatte, einen Blick zu. »Warum sind Sie eigentlich hier?«


    Ihre Lippen zuckten. »Charmant wie immer. Sie haben nach einer Verfügung für Bennetts Patientenakten verlangt.«


    »Weil Janet Gordon ihre Brust-OP bei Bennett hat machen lassen«, sagte J.D.


    »Finde ich irgendwie merkwürdig«, sagte Stevie mit einem Schaudern. »Sie kannte Bennett schon, als der noch ein Kind war. Ihr Sohn und Bennett sind zusammen aufgewachsen.«


    »Agar meinte aber doch, dass seine Mutter nicht gerade die Freundlichkeit in Person war«, meldete sich J.D. zu Wort. »Der Hausmeister sagt, seine Frau sei der Meinung, dass Gordon und Bennett etwas miteinander hatten, er selbst glaube das aber nicht. Stattdessen war er überzeugt, dass Bennett Gordon nicht leiden konnte.«


    »Und doch hat sie ihm genug vertraut, um sich bei ihm unters Messer zu legen«, sagte Berman. »Das finde ich sehr interessant.«


    »Was ist jetzt mit Bennetts Praxis?«, fragte Daphne. »Wenn Sie Einsicht in seine Akten haben wollen, dann wird das viel Zeit und einige Pfirsichtartes kosten.«


    »Ich will alles. Die Patientenakten und Kontenbewegungen. Vielleicht hat er auch für andere Frauen aus Anderson Ferry gearbeitet. Vielleicht auch für die rattenscharfe Frau Doktor, die schwarzes Leder trägt.«


    J.D. zog die Brauen zusammen, verbiss sich aber einen Kommentar zu Hyatts Dreistigkeit. Lucys Brüste waren hundertprozentig natürlich. Das jedenfalls konnte er garantieren. »Das erklärt aber noch nicht, wieso Edwards tot ist oder Agar frühzeitig hergerufen wurde«, sagte er mit aufgesetzter Gelassenheit und glaubte einen Moment lang, ein amüsiertes Lächeln auf Hyatts Lippen zu sehen.


    »Das stimmt. Wir müssen dennoch alle Einzelheiten klären. Gibt es etwas Neues aus der Wohnung von Dr.Trasks Freundin?«


    »Die CSU ist noch dort«, sagte Stevie. »Es scheint nichts zu fehlen, und man hat keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen gefunden.«


    »Was bedeutet, dass er einen Schlüssel gehabt haben muss«, sagte J.D. »Das gesamte Personal im Club hat gesehen, wie Gwyn Lucy gestern den Schlüssel gegeben hat, sie sind also vermutlich alle davon ausgegangen, dass Lucy dort übernachtet. Wir müssen herauskriegen, wo die Leute in der Nacht waren.«


    »Ich setze Morton darauf an«, sagte Hyatt griesgrämig. »Skinner kann die Kühltruhen abklappern. Haben die Sicherheitskameras am Club etwas aufgenommen?«


    »Nein, nichts«, antwortete J.D. »In der Gasse hinter dem Haus befindet sich eine Kamera, aber die hat nur gefilmt, wie das Blut gegen die Mauer spritzte. Der Mord an sich fand außerhalb der Reichweite statt.«


    »Verdammt noch mal.« Hyatt deutete auf Daphne. »Ich will einen Wisch, mit dem ich diesen arroganten Mistkerl Thorne dazu bringe, die Namen der Stammgäste rauszurücken. Jemand muss etwas gesehen haben!«


    Daphne zog die Brauen hoch. »Ja, Sir«, sagte sie sarkastisch.


    Hyatt verdrehte die Augen. »Gehen Sie, und holen Sie mir, was ich haben will. Um fünf wird Bericht erstattet.«


    Dienstag, 4.Mai, 9.45Uhr


    Da war er. Ryan Agar. Der Mann saß in einem Zivilwagen und wurde von einer Polizistin zum Hotel chauffiert. Der Wagen hielt unter dem Vordach des Hotels, und Agar stieg mit seinem Köfferchen aus.


    Der Zivilwagen wendete und fuhr davon, wendete wieder und stellte sich in einiger Entfernung an den Straßenrand, so dass der Fahrer den Eingang beobachten konnte. Zum Glück hatte das Hotel noch einen Hintereingang. Er würde mit Agar über den Fahrstuhl durch das Parkhaus verschwinden.


    Aber zunächst musste alles vorbereitet werden. Er hatte die Handynummer gewählt, die Janet Gordon unter der Folter herausgeschrien hatte. Agar nahm beim dritten Klingeln ab. »Ja?«


    »Mr.Ryan Agar?«


    »Ja«, sagte der andere misstrauisch. »Wer spricht da?«


    »Joseph Biddle von Biddle and Light. Ich bin der Anwalt Ihrer Mutter. Lassen Sie mich Ihnen zunächst mein aufrichtiges Beileid über den verfrühten Tod Ihrer Frau Mutter ausdrücken.«


    »Danke. Aber woher wissen Sie, dass…?«


    »Ihre Haushälterin hat mich heute Morgen angerufen, woraufhin ich wiederum bei der Polizei nachgefragt habe. Man sagte mir, Sie seien hier und suchten nach einem Hotel. Brauchen Sie meine Hilfe?«


    »Nein, aber danke. Ich habe schon etwas gefunden.«


    »Das ist gut. Sie sind sicher sehr müde von der Reise. Doch bevor Sie sich ausruhen, sollten wir uns treffen. Ihre Mutter hat mir einen Umschlag für Sie hinterlassen. Außerdem ist mir bewusst, dass der Flug hierher kostspielig gewesen ist. Ich habe Zugriff auf eine Reserve für Notfälle, die Ihre Mutter für Sie eingerichtet hat.«


    »Tatsächlich? Wann denn das?«


    »Vergangenes Jahr. Sie wollte Ihnen das Geld geben, hat aber befürchtet, dass Sie es nicht nehmen würden.«


    »Das hätte ich wohl tatsächlich nicht. Aber– ja, die Kosten für die Last-Minute-Buchung haben mein Budget arg strapaziert. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich hierbleiben muss, ein Vorschuss wäre also wirklich hilfreich.«


    »Ganz wunderbar. Wenn Sie mir sagen, wo Sie untergekommen sind, fahre ich zu Ihnen.«


    »Im Peabody.«


    »Ah, da gibt es ein nettes Restaurant.« Auf dessen Tür er gerade starrte. »Treffen wir uns dort in, sagen wir, zwanzig Minuten? Dann frühstücken wir, und ich leite alles Nötige in die Wege.«


    »Danke, Mr.Biddle. Das weiß ich zu schätzen.«


    Er legte auf und lächelte. Und ich erst.


    Dienstag, 4.Mai, 9.45Uhr


    Lucy hatte heute mindestens zwei Obduktionen vor sich, vielleicht sogar drei. So würde sie Craig helfen und sich selbst ablenken können. Vor allem von Fitzpatrick und ihrer Zusage, ihn nachher noch zu treffen. Wie hatte sie bloß einwilligen können?


    »Rauschmittel«, murrte sie.


    »Entschuldigen Sie? Haben Sie mit mir gesprochen, Dr.Trask?« Ralph, einer der Assistenten, blickte auf. Er hatte gerade ein Zehenetikett mit den Unterlagen auf seinem Klemmbrett verglichen.


    »Nein. Nur mit mir selbst. Ich bin heute hier wegen… mal sehen.« Sie zog einen Ausdruck aus der Kitteltasche und las die Identifizierungsnummer. »Männlich, Afroamerikaner, zweiundfünfzig Jahre. Vermutlich Herzschlag.«


    »Ich kann ihn Ihnen aus dem Kühlhaus holen.« Er drückte ihr das Klemmbrett in die Hand. »Wenn Sie das mal eine Minute halten würden.«


    »Danke.« Sie blickte auf das Klemmbrett und runzelte die Stirn. Die »Todesursache« sprang ihr förmlich vom Blatt entgegen. »Nanu? Wir haben noch jemanden mit durchtrennter Kehle?«


    Ralph blickte von der fahrbaren Bahre auf, die er aus einem der Kühlfächer zog.


    »Noch eine?«


    »Ja. Hier steht, das Opfer sei weiblich. Wir haben aber auch ein männliches Opfer. Er ist gestern Nacht gestorben.« Und sie sah noch immer Kevins Blut auf der Backsteinmauer.


    »Dieses Opfer ist erst vor ein paar Stunden hergebracht worden. Ganz sicher weiblich. Ist gestern Nacht getötet worden. Ein Müllmann hat sie in einem Container gefunden.«


    Das ungute Gefühl, das in ihr rumorte, verstärkte sich. »Ich muss sie mir ansehen.«


    »Wie Sie wollen.« Er zog eine andere Bahre mit dem jüngeren Opfer aus der Kühlfachreihe.


    Lucy schlug das Tuch zurück und sog scharf die Luft ein. Der Schnitt war derselbe wie bei Kevin. Sie drehte den Kopf der Frau, obwohl sie schon wusste, was sie sehen würde. Trotzdem wurde ihr plötzlich eiskalt.


    Das Messer war exakt gleich geführt worden bis hin zu dem schwungvollen Schnörkel, der halb um das Ohr des Opfers nach oben führte. Lucy zog das Tuch wieder über das Gesicht des Opfers und trat einen Schritt zurück.


    »Bringen Sie die Verstorbene bitte in Sektionssaal zwei«, sagte sie ruhig.


    Ralph betrachtete sie mit unverhohlener Neugier. »Sie ist eigentlich die Letzte in der Reihe.«


    Lucy dachte an Bennett und Gordon und den armen Kevin. »Jetzt nicht mehr.«


    Dienstag, 4.Mai, 9.45Uhr


    »Vielen Dank«, sagte Stevie, die gerade mit der Polizei in Delaware telefonierte. »Dann sagen wir unseren Jungs von der IT-Abteilung, sie sollen Ihre Jungs von der IT-Abteilung anrufen und die Sache mit dem Geldtransfer von den Konten der Opfer klären.« Mit einem frustrierten Seufzen legte sie auf. »Delaware hat die Überweisung von Edwards’ Geld bis zu einem Konto in Übersee zurückverfolgen können, aber ab da sind sie gegen eine Wand gerannt. Sie warten jetzt auf einen Verfügungsbescheid der Bundesagenten, damit sie den Kontoinhaber aufspüren können.«


    »Was ist mit der Kirche?«, fragte J.D. »Könnte die sich nicht das Geld genommen haben?«


    »Es deutet nichts darauf hin, dass sie es getan haben. Zumindest bisher nicht. Was uns wieder nach Anderson Ferry führt.«


    »Wo vor einundzwanzig Jahren nichts Bemerkenswertes geschah«, sagte J.D. »Wenigstens nichts, was man online finden würde. Die Archive reichen nur zehn Jahre zurück.«


    »Dann lass uns Lennie und Lucy abholen und rausfahren. Da der Ausflug vermutlich den ganzen Tag dauern wird, sollten wir zwei Autos nehmen, falls wir uns aufteilen müssen oder einer vorher zurückfahren muss. Hast du Lucy gefragt?«


    »Ich habe angerufen, aber sie ist nicht drangegangen.« Was hoffentlich daran lag, dass sie zu viel zu tun hatte, und nicht, dass sie ihn nicht sprechen wollte. »Ich habe ihr auf die Mailbox gesprochen. Agar übrigens auch. Mulhauser wartet auf ihn.«


    »Der Mann schläft vermutlich. Ich sage Bescheid, dass unsere Beschatterin ihn zur Identifizierung abholen soll. Lucy nehmen wir auf dem Weg zu Lennie mit. Ich möchte mir noch einmal das ›L‹ auf Janet Gordons Rücken ansehen. Ich frage mich nämlich, ob wir ein ›I‹ und ein ›L‹ als Buchstaben haben oder ob es sich noch immer um Zahlen handelt.«


    »›IL‹– was war das noch mal in römischen Ziffern? Neunundvierzig, richtig? Nur was soll das bedeuten?«


    »Könnte ein Alter sein oder eine Adresse. Oder die Nummer auf einem Trikot.«


    J.D. zeigte beeindruckt auf die Aktenmappe. »Das Foto ist da drin. Schau nach.«


    Sie holte das Foto hervor und runzelte die Stirn. »Mist. Keine neunundvierzig im Team.«


    »War aber ein guter Ansatz«, sagte er. »Und wenn es nun doch Buchstaben sein sollen? Warum ein I und ein L?«


    »Vielleicht ein Wortanfang?«, überlegte sie, während sie auf den Fahrstuhl zugingen. »Ein Ort? Ein Name? Was fängt mit IL an? Illegal? Illegitim? Illusion?«


    »Passt zwar alles, ist aber noch viel zu nett für dieses Schwein«, sagte J.D. grimmig.


    »Ich mein’s ernst. Komm, hilf mir mal. Orte, Namen. Illinois? Ilene?«


    »Eileen schreibt sich mit ›E‹.«


    »Herrje, vielleicht schreibt er es anders. Du bist wirklich keine große Hilfe.«


    J.D. drückte den Fahrstuhlknopf. »Was immer er zu buchstabieren angefangen hat– hoffen wir, dass es ein kurzes Wort ist.«


    Dienstag, 4.Mai, 10.15Uhr


    »Sie haben recht.« Craig begegnete Lucys Blick über die Leiche der Unbekannten. »Die Wunde ist mit demselben Messertyp zugefügt worden wie bei Kevin Drummond.«


    »Schauen Sie sich das Ohr an«, sagte Lucy und drehte den Kopf der Toten ein wenig.


    »Genau dieselbe leichte Kurve«, sagte Craig. »Sehr gut, Lucy.«


    »Danke. Aber wieso? Wieso diese Frau, wieso hat er sie getötet?«


    »Sie sagen, man habe sie in einem Müllcontainer gefunden?«


    »Ja, heute Morgen. Todeszeitpunkt war zwischen acht und zehn Uhr gestern Abend. Die Druckstellen im Gesicht und am Rücken sind erst nach ihrem Tod entstanden. Kurz davor hatte sie Geschlechtsverkehr gehabt.«


    Craigs Augen verengten sich. »Sperma?«


    »Ja. Wir haben eine Probe zur DNA-Analyse ins Labor geschickt und vergleichen sie mit den Ergebnissen der Hautfetzen, die unter Kevins Nägeln gefunden wurden.«


    »Haben Sie die Detectives bereits angerufen?«


    »Noch nicht. Ich wollte es Ihnen zuerst zeigen.«


    Craigs Augen wurden noch schmaler. »Oder wollten Sie vielmehr, dass ich anrufe?«


    Lucy senkte den Blick auf die Tote vor ihr. »Das auch.«


    »Feigling«, murmelte Craig. »Rufen Sie Fitzpatrick gefälligst selbst an.« Und als hätten ihn böse Geister heraufbeschworen, tauchte der Mann an der Seite seiner Partnerin persönlich auf. Craig wirkte überrascht, aber sehr zufrieden. »Sie können es ihm natürlich auch einfach sagen.«


    Fitzpatrick trug noch denselben Anzug wie am Abend zuvor, der seltsamerweise knitterfrei geblieben war. Beim Anblick seiner geschmeidigen Bewegungen fuhr ihr augenblicklich das schon so vertraute Prickeln über die Haut.


    Seine blauen Augen blickten wach, als er den Obduktionssaal betrat. Sie konnte nicht wegsehen, obwohl sie es versuchte, konnte auch die Erinnerung an die Gasse nicht aus ihrem Kopf verdrängen, auch wenn sie sich anstrengte. Warum habe ich bloß eingewilligt, mich nachher noch mit ihm zu treffen? Und dann noch allein, Herrgott noch mal?


    »Mir was sagen?«, hakte Fitzpatrick nach.


    »Das.« Lucy riss sich zusammen, winkte sie heran und deutete auf die Kehle der Unbekannten. »Schaut euch das Ohr an.« Und sie sah, dass beide sofort begriffen.


    »Was ist das denn?«, murmelte Fitzpatrick überrascht. »Wann hat man die Frau gefunden?«


    »Und vor allem, wo hat man die Frau gefunden?«, fügte Stevie hinzu. »Wer ist sie?«


    »Unbekannt«, erklärte Lucy. »Sie wurde heute Morgen eingeliefert. Als ich ihren Hals sah, habe ich sofort gewusst, dass sie von demselben Täter, der auch Kevin auf dem Gewissen hat, ermordet wurde.«


    »Kein Ausweis, nichts?«, fragte Fitzpatrick.


    »Nein. Man hat sie in einem Müllcontainer gefunden. Sie war gekleidet, als wollte sie ausgehen. Außerdem hatte sie vor ihrem Tod mit jemandem geschlafen, aber nichts deutet darauf hin, dass der Beischlaf erzwungen war. Ich habe Spermaproben genommen.«


    »Kennst du sie?«


    »Nei-in«, sagte Lucy mit aufgesetzter Geduld. »Deswegen nennt man solche Menschen ›unbekannt‹.«


    Fitzpatricks Augen blitzten auf. »Ich meine, könnte sie aus Anderson Ferry sein?«


    »Tut mir leid«, sagte Lucy zerknirscht. Die Bemerkung war unhöflich gewesen, und das hatte er nicht verdient. »Ich habe sie noch nie gesehen, aber ich konnte mich auch nicht an Brandi Bennett erinnern. Ich habe die Fingerabdrücke der Technik geschickt, damit sie ins System eingegeben werden. Ich habe auch ein paar Porträtfotos gemacht, auf denen der Hals nicht zu sehen ist. Ihr könntet sie herumzeigen.«


    Fitzpatrick nickte knapp. Sein Ärger war bereits verpufft. »Also gut.«


    »Ich wollte gerade das Skalpell ansetzen. Ich rufe an, wenn wir etwas gefunden haben.« Und jetzt geh.


    Sie sah, wie Fitzpatrick und Mazzetti sich einen Blick zuwarfen. »Könnte ein anderer die Autopsie machen?«, fragte Stevie. »Wir sind unterwegs nach Anderson Ferry und wollten Sie bitten, mit uns zu kommen.«


    Lucy dachte an die Augenpaare hinter den Vorhängen. Die sie beobachtet hatten. Ich will nicht zurück, und ich will mich nicht wieder einen ganzen Tag lang nach Fitzpatrick sehnen. »Es tut mir leid, aber ich werde hier gebraucht.«


    »Warum wollen Sie sie dabeihaben?«, fragte Craig.


    »Die Opfer sind durch Anderson Ferry und Lucy selbst miteinander verbunden«, sagte Stevie. »Unser Chef möchte, dass sie dabei ist. Wir nehmen außerdem einen Profiler mit.«


    »Dann sollten Sie sie begleiten, Lucy«, sagte Craig. »Ich kümmere mich um diese Obduktion, sobald ich mit Kevin Drummond fertig bin. Und sollte ich etwas entdecken, melde ich mich sofort.«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Ich würde es wirklich vorziehen, nicht noch einmal dorthin fahren zu müssen.«


    »Wir brauchen dich aber dort, Lucy«, sagte Fitzpatrick leise. »Bitte. Es ist wichtig.«


    Sie seufzte geräuschvoll und kam sich selbst schrecklich unhöflich vor. »Na gut. Ich fahre mit Stevie.«


    »Tut mir leid«, erwiderte Stevie mit einem Achselzucken. »Ich habe schon Dr.Berman im Auto.«


    Fitzpatricks Blick wurde säuerlich. »Tja, Dr.Trask, es bleibt Ihnen anscheinend nur mein Wagen.«


    »Aber ich habe nichts zum Anziehen hier«, wandte sie fast verzweifelt ein. »Nur den Kittel.«


    »Dann fahren wir rasch bei deiner Wohnung vorbei, damit du dich umziehen kannst.«


    Zähneknirschend nickte Lucy. »Also gut. Ich hole meine Sachen.«


    Dienstag, 4.Mai, 10.25Uhr


    Womit werden Cowboys eigentlich gefüttert?, dachte er höhnisch, als er einen taumelnden Ryan Agar die letzten Schritte zu seinem Wagen stützte, den er in der Tiefgarage abgestellt hatte.


    Ryan war ein großer Mann. Bald war er ein toter Mann. Er schubste ihn auf den Rücksitz und deckte ihn mit einer Decke zu. Er war sich nicht sicher, wie lange die Wirkung der Pillen anhalten würde, die er in Agars Kaffee gegeben hatte, aber es sollte genug Zeit bleiben. Er hatte eine Dosis gewählt, die einen Elefanten niedergestreckt hätte.


    Er musste den Burschen aus der Garage schaffen. Wenn er erst einmal den dichtesten Stadtverkehr hinter sich hatte, konnte er rechts ranfahren und den Burschen fesseln. Dann mochte er aufwachen und sterben. Fest verschnürt, dachte er zufrieden. Ein passendes Ende.


    Er setzte sich hinters Steuer und zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief und fühlte, wie der Stress ein wenig nachließ. Er blickte in den Rückspiegel und strich den falschen Schnurrbart mit Zeigefinger und Daumen glatt. Die Perücke war ein wenig verrutscht, und er rückte sie zurecht.


    Nicht einmal seine eigene Mutter hätte ihn erkannt. Wenn sie denn noch gelebt hätte, dachte er verbittert. Aber sie lebte nicht mehr, und schuld daran waren Ryan Agar und die anderen Arschlöcher.


    Für den Fall, dass er angehalten werden sollte, hatte er Ausweis und Marke in der Hemdtasche. Einen Cop winkte man lieber durch, als dass man den Namen überprüfte.


    Falls man ihn anhielt, war er Officer Ken Pullman aus Virginia auf Urlaub, und sein Kumpel auf dem Rücksitz schlief einen gigantischen Rausch aus. Aber niemand hielt ihn an, als er die Tiefgarage verließ und einen nagelneuen Schein in den Automaten steckte. Mit Rückenwind würde er gegen zehn Uhr mit Ryan in der Bucht sein, und dann konnte die Party von neuem beginnen.


    Ein Piepen lenkte ihn ab, und er zog sein Handy aus der Jackentasche. Der hüpfende blaue Ball der Tracking-Website hatte das Leichenschauhaus verlassen. Little Lucy war unterwegs. Er sah stirnrunzelnd auf das Display. Sie hätte doch den ganzen Tag bei der Arbeit sein müssen.


    Vielleicht will sie abhauen. Eigentlich war er überzeugt gewesen, dass sie schon bei Bennetts Anblick und seinem Herzen die Beine in die Hand nehmen würde, aber sie hatte seine Warnung offenbar nicht ernst genommen. Nein, sie war geblieben und hatte sich an den Detective gehängt.


    Zwischen den beiden war es hoch hergegangen in dieser Gasse, was ihm zugutegekommen war. Wären sie früher fertig geworden, hätte er Janet Gordon vielleicht nicht rechtzeitig ausliefern können.


    Er hätte nie im Leben gedacht, dass ausgerechnet Lucinda sich in einen Cop verknallen könnte– oder zumindest so tat, was wahrscheinlicher war. In welche Richtung versuchte sie wohl die Ermittlungen zu steuern?


    Jedenfalls von sich weg, das stand zweifelsfrei fest. Er hätte gerne gewusst, wessen Namen sie dem Cop ins Ohr flüsterte, wem sie die Schuld in die Schuhe zu schieben versuchte. Und er hätte gerne gewusst, was der Cop wohl sagen würde, wenn er die Wahrheit herausfand.


    Ich muss Lucy unbedingt im Auge behalten. Vielleicht musste er seine Pläne für heute Nachmittag doch ändern. Falls sie wieder nach Anderson Ferry fuhr, würde er mitfahren müssen. Er durfte nicht zulassen, dass sie mit ihren Eltern sprach– noch nicht jedenfalls. Nicht, bevor er bereit für die Familienzusammenführung war. Und dazu mussten noch ein paar Buchstaben gebrannt werden.


    Dienstag, 4.Mai, 10.30Uhr


    Clay blieb vor dem Orion Hotel stehen und nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln. Er hatte dafür gesorgt, dass alle Unterlagen aus Nickis Safe sicher in seinem Haus verschlossen waren, bevor er zurückgekehrt war und die Polizei gerufen hatte. Als die Detectives endlich eingetroffen waren, fühlte er sich genauso betäubt, wie man es von jemandem erwarten würde, der auf eine solche… Szenerie gestoßen war.


    Zuvor hatte er nur reagiert. Nun war es an der Zeit, zu agieren. Er straffte die Schultern und betrat das Orion Hotel, als hätte er nicht erst vor vier Stunden die verstümmelte Leiche seiner Partnerin gefunden.


    An der Rezeption blieb er stehen. »Ich möchte gerne mit Ihrem Sicherheitschef sprechen.«


    »Dürfte ich wissen, in welcher Angelegenheit?«, fragte die Concierge.


    »Mein Name ist Maynard, ich bin Privatermittler. Ich bin auf der Suche nach einem Mann, der sich seiner Unterhaltspflicht zu entziehen versucht. Man hat mir den Tipp gegeben, dass er gestern hier eingecheckt haben soll. Ich möchte gerne die Aufnahmen der Sicherheitsüberprüfung sehen.«


    Die Concierge war verärgert, aber nicht wegen Clay. Zu behaupten, man suche nach einem Vater, der sich vor Zahlungen drücken wollte, war die sicherste Methode, Überwachungsvideos eines privaten Gebäudes sehen zu dürfen– vor allem, wenn die Person am Empfang weiblich war. Und Clay hatte nicht gelogen. Evan drückte sich mit seinem fingierten Tod sehr effektiv vor der Unterhaltszahlung. Ganz abgesehen davon, dass er drei Menschen ermordet hatte.


    »Ich sehe, was sich machen lässt.« Die Frau winkte einen Mann in Anzug heran. Die beiden unterhielten sich kurz, dann bat ihn der Mann in sein Büro. Zehn Minuten später hatten sie das entsprechende Filmmaterial gefunden. Der Wachmann drehte den Bildschirm so, dass Clay ihn sehen konnte.


    »Ist das Ihr Mann?«


    Evan Reardon. Zorn kochte in Clay auf, und er tat nichts, um ihn zu unterdrücken, während er sich die Aufnahme ansah. Neben einer spärlich bekleideten Frau, die sich an ihn klammerte, reichte Evan dem Rezeptionisten seine Kreditkarte. Dann rannten die beiden förmlich zum Fahrstuhl. Clay schüttelte den Kopf. Wenn er mit Evan fertig war, würde der Name Ted Gamble nirgendwo mehr auftauchen. Nichts von dieser Existenz würde bleiben, niemand würde über Ungereimtheiten stolpern können.


    »Nein«, sagte er. »Das ist er nicht. Aber vielen Dank.« In grimmiger Entschlossenheit verließ Clay das Hotel. Reardon war hier, in Baltimore. Und wenn ich dich finde, dann wirst du dir wünschen, niemals geboren worden zu sein.


    


    

  


  
    

    Sechzehn


    Dienstag, 4.Mai, 10.55Uhr


    Lucy.« J.D. warf die Autotür zu und beeilte sich, um sie einzuholen. Sie war schon fast am Eingang ihres Wohnhauses. »Warte doch.« Er zupfte an der Sporttasche, die sie über der Schulter trug, aber sie riss sich los.


    »Die trage ich selbst«, sagte sie barsch, dann holte sie tief Luft. »Aber danke.«


    Sie zitterte. »Lucy, was ist denn los?«


    »Ich will da nicht noch einmal hin, das ist los!«, sagte sie.


    »Nach Anderson Ferry?«


    »Nein, in den siebten Kreis der Hölle«, fauchte sie. »Natürlich Anderson Ferry, was sonst?«


    »Und warum nicht?«


    Sie starrte ihn konsterniert an. »Warum nicht?«, wiederholte sie ungläubig.


    »Na ja, die Westcott ist eine Zicke, und Bennett hat sich mies benommen. Bennett muss man vielleicht noch zugestehen, dass er gerade erst vom Tod seines Sohnes erfahren hatte, aber er weiß etwas. Was sie von dir halten, beeinflusst mich nicht. Also– warum nicht?«


    Einen Moment lang starrte sie ihn nur an. »Schon gut.« Dann setzte sie sich wieder in Bewegung.


    J.D. blieb stehen. »Ist es, weil deine Eltern noch immer nebenan wohnen?«


    Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Ja«, zischte sie.


    »Sprich mit mir, Lucy, bitte.« Bitte schien immer dann zu wirken, wenn nichts anderes mehr ging.


    »Ich weiß, dass ich da hinfahren muss, Fitzpatrick, das habe ich begriffen. Aber das heißt ja nicht, dass ich mich darauf freue.«


    »Gestern wolltest du noch. Du hast uns mehrfach darauf angesprochen.«


    »Nein, gewollt habe ich niemals. Ich war der Ansicht, dass ich es den Bennetts schuldig war.«


    Mit wenigen Schritten hatte er sie wieder eingeholt. »Und trotzdem haben sie dich vor die Tür gesetzt.«


    »Sie trauern um ihren Sohn. Das kann man ihnen nicht verübeln. Lass uns einfach… diesen Tag hinter uns bringen.«


    Sie wollte ihn noch immer nicht ansehen. Er versuchte, ihr mit dem Zeigefinger das Kinn anzuheben, aber sie blickte zur Seite. »Und ich bin dummerweise auch noch da«, murmelte er. »Ich weiß, das mit gestern war nicht geplant, aber wir müssen irgendwann darüber reden. Bitte schließ mich nicht einfach aus.«


    Sie seufzte müde. »Ich gebe dir keine Schuld, okay?«


    »Aber?«


    Sie schloss die Augen. »Einerseits macht mich die Sache verlegen. Nein, sie ist mir extrem peinlich. Andererseits fand ich es aufregend und großartig und möchte es sofort wieder tun. Aber das ist nicht okay. Du tust mir nicht gut. Kannst du das nicht einfach akzeptieren?«


    Er öffnete den Mund, aber die Worte wollten nicht kommen. Das Blut war ihm aus dem Kopf in tiefere Regionen gerauscht, als sie »aufregend und großartig« gesagt hatte. Bei »sofort wieder tun« war er hart wie Stein geworden.


    »Lucy.«


    Die Stimme kam von irgendwo über ihnen. Sie blickten gleichzeitig auf. Auf einem der Balkone im ersten Stock stand eine ältere Frau, die besorgt auf sie herabsah.


    »Barb, hallo«, sagte Lucy. »Was ist los?«


    Barb rang die Hände. »Es geht ihm nicht gut heute. Ich hätte dich fast angerufen.«


    »Ich bin gleich da.«


    J.D. hatte keine Wahl, als ihr ins Haus und die Treppe hinauf zu folgen. Noch immer war er sprachlos, noch immer hart. Aber dann pumpte sein Herz wieder Blut ins Hirn, als sie die Tasche aufmachte und einen Geigenkasten herausholte. Barb stand an einer offenen Tür.


    »Ich habe es mit deiner Aufnahme versucht, aber er hat den Rekorder genommen und in den Spiegel geworfen.«


    Der Boden war mit Scherben übersät, und ein alter Mann in orthopädischen Schuhen wanderte mit wütendem Gemurmel im Wohnzimmer auf und ab. Ein zerschmetterter Kassettenrekorder lag an einer Wand.


    »Er lässt mich nicht nah genug heran, damit ich aufräumen kann«, flüsterte Barb laut.


    Lucy reichte J.D. die Tasche, in der sich praktisch nichts mehr zu befinden schien. Vorsichtig näherte sie sich dem alten Mann. »Mr.Pugh? Ich bin’s, Lucy.« Sie berührte ihn an der Schulter. »Sie klingen beunruhigt. Kann ich Ihnen helfen?«


    »Kann nicht finden«, murmelte er. »Ich kann’s nicht finden.«


    »Was können Sie nicht finden?«, fragte Lucy so lieb, dass J.D. das Herz weh tat.


    Der alte Mann schüttelte nur den Kopf. »Kann’s nicht finden.«


    »Kommen Sie«, sagte Lucy und zupfte an seinem Arm. »Setzen wir uns einen Moment.«


    Der verwirrte Mr.Pugh ließ sich von Lucy zu einem Sofa führen, das mit großen blauen Blumen bedruckt war. »Ich kann’s nicht finden«, klagte er, und Lucy lächelte ihn an.


    »Ich weiß«, sagte sie. »Aber wir finden es. Keine Sorge.« Sie nahm die E-Geige und den Bogen aus dem Kasten und legte das Instrument an, als hätte sie es schon tausend Male getan.


    Und das hatte sie wahrscheinlich auch. Mit angehaltenem Atem wartete J.D. darauf, dass sie begann.


    »Nein!«, schrie der alte Mann plötzlich, sprang auf und packte Lucys Arm.


    Instinktiv war J.D. näher getreten, aber Lucy hielt ihn mit einem Blick zurück. »Schon gut«, sagte sie. »In der Tasche ist eine kleine Schachtel. Kannst du sie Barb geben?«


    Barb wusste anscheinend, worum es ging, denn sie nahm ein silbernes Armband aus dem Kästchen und legte es um Lucys Handgelenk. Lucy zeigte es Mr.Pugh.


    »Hier, sehen Sie? Setzen wir uns.« Der alte Mann tat wie ihm geheißen, aber Lucy blieb stehen. Das Armband baumelte von ihrem Arm herab, als sie das Instrument wieder ansetzte. Einen Moment später erklangen die ersten Töne, und J.D. verschlug es einmal mehr die Sprache.


    Die Musik hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem, was sie am Abend zuvor im Club gespielt hatte. Am Abend zuvor hatte sie pulsierende Energie produziert, Musik, an der man sich die Finger verbrennen konnte, aber dies hier… dies war Schönheit. Satt und voll und rein. Er hatte dieses Stück schon hundertmal gehört, doch noch nie auf diese Art.


    Es klang fast gespenstisch und berührte ihn tief in seinem Inneren.


    Mr.Pugh schloss die Augen. Die nervöse Erregung legte sich, und auf seinem Gesicht machte sich Zufriedenheit breit. Eine Träne rann über sein faltiges Gesicht, als er die Hände zusammenschlug. Lucys Blick wurde leer, und J.D. wusste, dass sie ihren Verstand schweifen ließ.


    Auch seine Augen brannten nun. Wie sie dort stand in ihrem Kittel und den Laborhosen, ungeschminkt und das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, war sie genauso schön wie die Musik, die sie erzeugte. Ich will sie. Der Gedanke traf ihn aus heiterem Himmel. Ja, natürlich wollte er sie, begehrte er sie. Das betrachtete er bereits als Tatsache. Aber diese Erkenntnis war neu. Ich will sie für mich.


    Du kennst sie gar nicht. Und sie lässt dich nicht an sich heran. Aber das musste sich ändern.


    »Das ist Albinonis Adagio«, flüsterte Barb neben ihm. »Das hat sie bei ihrer Abschlussdarbietung gespielt, das letzte Mal als seine Schülerin.«


    »Es klingt…« Er gab es auf. Es gab kein Wort dafür.


    »Ja, ich weiß.« Barb tätschelte seinen Arm. »Es ist eine Gabe.«


    Er nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und drehte sich um. Türen öffneten sich im Flur, und die Mieter traten hinaus, um zu lauschen. Auf ihren Gesichtern lag ein Ausdruck, der reinem Entzücken nahekam, und er nahm an, dass in seiner Miene dasselbe zu lesen war.


    Doch allzu bald war das Stück vorbei, und Mr.Pugh sah erwartungsvoll auf. Nahtlos ging Lucy zu einer anderen Melodie über, stimmungsvoll, gespenstisch, düster. Ebenso wunderschön.


    Barb Pugh kniete sich hin und begann, die Scherben aufzusammeln, aber J.D. hielt sie davon ab und übernahm es für sie. Er war fertig, als Lucys drittes Stück sich dem Ende zuneigte, und schleppte den leeren Rahmen hinaus in den Hausflur.


    »Vielen Dank«, flüsterte Barb. »Sie sind der Detective von gestern Morgen, nicht wahr? Derjenige, der mich bei meiner Schwester angerufen hat.«


    »Ja, Ma’am.« J.D. bedeutete ihr, ihm in den Flur zu folgen, damit sie ungestört reden konnten. »Detective Fitzpatrick. Haben Sie und Ihr Mann in Anderson Ferry gewohnt?«


    »O nein. Wir haben schon immer in Baltimore gelebt.«


    J.D. sah sie verwirrt an. »Aber ich dachte, Ihr Mann war Lucys Musiklehrer auf der Highschool gewesen.«


    »Ja, das stimmt. Er lehrte an einer Mädchenschule hier in der Stadt.«


    »Hier in der Stadt? War das eine Art Internat?«


    »Für einige, ja. Lucy wohnte zu weit weg, um zu pendeln, ja, sie schlief im Wohnheim.«


    »War es eine Musikschule?«, fragte er. Sie zögerte, nickte dann aber.


    »Ja, unter anderem. Man konnte auch malen, singen, tanzen.«


    »Also eine Schule der Künste.«


    Wieder zögerte sie, länger diesmal. »Unter anderem. Sie sollten Lucy danach fragen.«


    Unter anderem? Was denn zum Beispiel? »Ich versuch’s. Sie erzählt nicht gerade viel von sich.«


    »Geben Sie ihr Zeit. Ich denke, Sie könnten den Schlüssel zu ihren Geheimnissen finden.«


    »Aber warum hält sie so viel geheim?«


    Barbs Lächeln war traurig. »Manchmal sind Geheimnisse das Einzige, was wir für uns behalten können, Detective.«


    Im Wohnzimmer hatte Lucy das letzte Stück beendet und legte nun die Geige und den Bogen zurück in den Kasten. Doch Mr.Pugh stand auf und nahm sie am Arm. »Bitte«, sagte er, und sie streichelte seine Hand.


    »Haben wir noch Zeit für ein weiteres?«, fragte sie J.D.


    »Bitte«, gab er zurück. Er hatte die Macht des kleinen Wörtchens verstanden.


    Sie sah ihn verdutzt an, dann resigniert, als hätte er ihr einen der vielen Schleier abgenommen, hinter denen sie sich so verzweifelt zu verstecken versuchte. Wieder schob sie sich die Geige unters Kinn und spielte das erste Stück noch einmal. Wieder liefen Mr.Pugh Tränen über die Wangen. Und diesmal ließ es auch J.D. zu.


    Einen langen Moment hielt sie seinen Blick fest, und J.D. konnte jeden einzelnen Schlag seines Herzens hören. Dann sah sie schließlich weg und legte die Geige zurück in den Kasten.


    »Wird es jetzt gehen?«, fragte J.D. Barb, als Lucy sich vor den alten Mann auf den Teppich hockte und ihm die Schuhe auszog. Barb schüttelte den Kopf.


    »Nein. Er wird wohl noch den einen oder anderen Anfall bekommen, aber ich denke, das eben wird der schlimmste gewesen sein.«


    »Sie wissen, was Sie über kurz oder lang tun müssen, nicht wahr?«, murmelte J.D., und Barb nickte.


    »Ich weiß.« Plötzlich wirkte sie unglaublich erschöpft. »Ich weiß.«


    »Tut mir leid. Ich weiß, dass die Kosten…«


    »… nicht ausschlaggebend sind«, unterbrach Barb ihn. »Lucy hat sich darum gekümmert. Als ich ihr damals mitteilte, welche Krankheit die Ärzte bei Jerry diagnostiziert haben, hat sie angefangen, Geld zurückzulegen. Sie hat ihre Stelle gekündigt und ist sofort hergekommen.«


    »Wo war sie vorher?«


    »In Kalifornien. Sie ist ein guter Mensch, unsere Lucy.« Lucy, die nun Mr.Pugh dazu gebracht hatte, sich hinzulegen, und die ihn zudeckte. »Sie hat eine nette Einrichtung gefunden. Sie wartet nur darauf, dass ich…« Sie schluckte. »Dass ich endlich loslasse. Sie drängt mich nicht, jedenfalls nicht sehr. Sie weiß sehr gut, wie es ist, wenn man gegen seinen Willen irgendwo hingeschickt wird.« Sie presste die Lippen zusammen. »Und ich habe viel zu viel gesagt.«


    »Nein, Ma’am. Sie haben gerade genug gesagt.« Er gab ihr eine Visitenkarte. »Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie einfach an.«


    Barb nahm die Karte. »Warum hat der Mörder das getan?«, fragte sie leise und eindringlich. »Den Toten so ausstaffieren, dass er wie mein Jerry aussieht?«


    »Um Lucy Angst einzujagen«, sagte J.D. »Wenn Sie sich aus irgendeinem Grund fürchten, dann zögern Sie bitte nicht, die Polizei zu rufen. Rufen Sie bitte nicht zuerst jemanden von uns an. Erst die Polizei, dann mich.«


    Barb erbleichte. »Ich verstehe. Sie passen doch auf sie auf?«


    »Ja«, sagte er, ohne zu zögern. »Könnten Sie mir noch eine Frage beantworten?«


    »Vielleicht.«


    »Waren ihre Eltern auf dieser Abschiedsaufführung, als sie das Adagio spielte?«


    Barb zog die Brauen zusammen, und Zorn flackerte in ihrem Blick auf. »Nein, die sind nie gekommen. Kein einziges Mal. Es war, als hätten sie sie weggeworfen. Es hat uns das Herz gebrochen.« Sie holte tief Luft. »Und vor allem ihr.«


    Dienstag, 4.Mai, 11.25Uhr


    Fitzpatrick war auffällig still, als er die Tür ihrer Wohnung öffnete. Die Spurensicherung hatte ein neues Schloss angebracht, so dass Lucy mit ihrem Schlüssel nichts anfangen konnte.


    »Vielleicht hat der Täter das Herz deshalb in Gwyns Wohnung deponiert«, murmelte sie. »Er hat zu meiner jetzt keinen Schlüssel mehr.«


    »Könnte sein. Aber das glaube ich eigentlich genauso wenig wie du. Er wusste, dass du da sein würdest, Lucy. Und ob du es nun zugeben magst oder nicht: Die Leute, die mitbekommen haben, wo du übernachten würdest, waren im Club.«


    »Ja, ich weiß.« Er hatte in beiden Punkten recht. Das Personal hatte es gewusst. Aber sie wollte es nicht zugeben. Sie ging in ihr Schlafzimmer, während sie an den Moment eben bei den Pughs dachte.


    Beim letzten Stück hatte Fitzpatrick geweint. Mr.Pugh hatte das natürlich auch getan, aber das hatte er immer schon, sogar noch vor seiner Alzheimer-Erkrankung: Er hatte geweint, als sie es zum ersten Mal in der Schule gespielt hatte. Aber Mr.Pughs Tränen waren etwas anderes. Er war immer Künstler gewesen. Musiker.


    Und mehr wie ein Vater für sie als der Mann, der sie gezeugt hatte.


    Aber Fitzpatrick… seine Tränen hatten sie bis ins Mark getroffen wie das eine Mal vor Jahren im Autopsiesaal. Und wie er mich angesehen hat. Als hätte er versucht… mich wirklich zu sehen!


    Zögernd öffnete sie die Schlafzimmertür, aber dahinter sah alles noch genauso aus, wie sie es kannte. »Ich beeile mich«, sagte sie und trat ein, um einen weiteren Koffer zu packen.


    Fitzpatricks Blick suchte den Raum ab und blieb am Bett hängen, das an der gegenüberliegenden Wand stand. Plötzlich kam es ihr vor, als sei die Luft aus dem Zimmer gesaugt worden, und sie spürte ihr Herz in ihrer Kehle pochen.


    »Rosa hatte ich nicht erwartet«, sagte er heiser. »Und Spitze auch nicht.«


    Ihre Überdecke war sehr verspielt und sehr mädchenhaft. Es war genau das Bett, das sie sich damals immer gewünscht hatte, als sie in dem schlichten, nüchternen Wohnheimbett hatte schlafen müssen.


    »Es kann ja nicht immer schwarzes Leder sein«, sagte sie, und eigentlich hätten die Worte locker klingen sollen. Stattdessen kamen sie heiser und rauchig heraus. Seine dunklen Augen blitzten gefährlich auf, und er spreizte die Finger, bevor er die Hände an den Seiten zu Fäusten ballte.


    Es kostete sie große Kraft, sich umzudrehen und ihren begehbaren Schrank zu betreten.


    Der im Übrigen fast leer war. »Ich kann mir nicht mehr leisten, noch mehr Kleider als Beweisstücke abzugeben«, brummelte sie. Sie nahm die wenigen Sachen für die Arbeit, die noch da waren, dann musterte sie einen Moment lang die schwarzen Kleider, die auf den Bügeln hingen. »Wie lange bleibt der Club noch geschlossen?«, rief sie.


    »Mindestens einen Tag noch«, antwortete er direkt hinter ihr.


    Sie fuhr erschreckt herum. Er stand nur wenige Zentimeter hinter ihr in der Tür. Sein Gesicht wirkte schärfer geschnitten als sonst, ein Bartschatten lag auf Kinn und Wangen. Er sah aus wie ein Pirat, der seine Beute beäugte. Und seine Beute bin ich. Sie musste ihm sagen, dass er ein Stück zurücktreten sollte. Na, mach schon.


    »Vielleicht auch länger als ein Tag«, sagte er und beugte sich vor, bis sein Revers ihre Brüste streifte. Als er über ihren Kopf hinweg in das oberste Regalbrett langte, musste sie sich zwingen, sich nicht unter ihm wegzuducken. Aber sie blieb tapfer, wo sie war. Dann stand er mit einem Paar High Heels in der Hand vor ihr. »Nimm lieber ein, zwei Kleider mit«, sagte er. »Für alle Fälle.«


    Sie schloss die Augen, weil ihr Körper an Stellen zu pochen begann, wo sie es jetzt gar nicht gebrauchen konnte. »Du tust mir so was von gar nicht gut«, flüsterte sie.


    Er lachte leise, und sie schauderte. »Warum? Glaubst du, ich könnte dich verderben? Ich habe den Eindruck, das ist schon lange vorher geschehen.« Er griff über ihre Schulter und schob die Bügel auseinander. »Hm. Wirklich schade.«


    Als sie die Augen wieder aufschlug, baumelten einige Lederkleider von seinem Finger. »Was ist schade?«


    Er grinste anzüglich, was sein Grübchen zum Vorschein brachte, das sie am liebsten berührt hätte. »Nichts, was so aussieht wie das, was Gwyn gestern getragen hat.«


    Gwyns Bustiers waren legendär. »Ich bin eben doch nicht so verdorben.«


    Seine Braue schoss aufwärts. »Und wie verdorben bist du genau?«


    Sie blickte zur Seite, als ihr der Helm wieder einfiel. Und die Gasse. Das darfst du auch nicht vergessen. Als ob sie das je könnte. »Ich ziehe mich eben um. Warte im Wohnzimmer, okay?«


    Mit einem Stirnrunzeln legte er Kleider und Schuhe auf ihr Bett. »Also gut.«


    Sie tauschte die Laborsachen gegen ein schlichtes blaues Etuikleid und ein passendes Jackett, dann packte sie die restliche Kleidung in den Koffer. Einen Moment lang blickte sie auf die schwarzen Kleider auf dem Bett, bevor sie sie leise fluchend auch noch in den Koffer legte. »Für alle Fälle«, brummelte sie. Aber welche das waren, hätte sie nicht sagen können.


    Dienstag, 4.Mai, 11.40Uhr


    Er blickte von dem Foto auf, das er gerade betrachtet hatte, als Lucy ihren Koffer ins Wohnzimmer zog. Die Sporttasche, in der sich ihre Geige befand, hing über ihrer Schulter. Sie hatte wieder ein enges Kleid angezogen. Er warf einen Blick auf den Koffer und hoffte, dass sie auch die schwarzen Kleidchen eingepackt hatte.


    Ihre Augen verengten sich ein wenig, als sie sah, dass er das gerahmte Bild in der Hand hielt. Sie schien verärgert, dass er in ihrer Privatsphäre herumschnüffelte, aber das kümmerte ihn nicht. Dieser Fall drehte sich um Lucy. Je mehr und je schneller er über sie Bescheid wusste, desto besser. Sie mussten einen Mörder finden, bevor er noch weitere Kehlen aufschlitzen konnte.


    Auch Lucys Kehle war in Gefahr. Und allein der Gedanke daran ließ sein Blut gefrieren.


    Er drehte das Foto so, dass sie es sehen konnte. »Das bist du mit Mr.Pugh.«


    Sie nahm ihm den Rahmen aus der Hand und wischte ein imaginäres Staubkorn ab. Auf dem Foto war eine junge Lucy in Schuluniform zu sehen. Sie saß auf einem Stuhl, die Geige unterm Kinn, den Bogen an ihrer Seite. Ihr ernster Blick war auf Mr.Pugh fixiert, der ebenfalls, mit einem Ausdruck der Verzückung, auf einer Geige spielte.


    »An den Tag kann ich mich noch gut erinnern«, sagte sie sehnsüchtig. »Es tut weh, daran zu denken, wie er einmal war, wenn man ihn in seinem heutigen Zustand sieht.«


    »Du liebst ihn.«


    Sie schaute auf, und in ihren Augen stand ein seltsamer Schmerz. »Er war… wie ein Vater für mich.«


    Während ihr eigener sie heimlich durch Vorhänge beobachtete. »Wie alt warst du auf dem Bild?«


    »Fünfzehn.«


    »Barb hat erzählt, dass die Schule eine Art Internat war.«


    Ihre Wangen röteten sich. »Barb redet manchmal zu viel.«


    »Warum warst du auf einem Internat?«, fragte er. »Bitte sag es mir.«


    Sie reckte das Kinn. »Da könntest du Mrs.Westcott fragen. Sie freut sich bestimmt, es dir haarklein zu erklären.«


    »Ich will aber nicht Mrs.Westcott fragen. Ich frage dich.«


    »Okay.« Sie nahm die Schultern zurück, als wäre sie im Begriff, einem Sondereinsatzkommando entgegenzutreten. »Ich war in Schwierigkeiten geraten und wurde in ein Heim für ›verhaltensauffällige‹ Kinder geschickt.«


    Er zog ganz leicht die Brauen zusammen. »Und wie bist du in solche Schwierigkeiten geraten?«


    »Ich war bei Mrs.Westcott eingebrochen. Anschließend hat sie behauptet, ich hätte sie bestohlen.«


    Die Brauen zogen sich weiter zusammen. »Warum bist du bei Mrs.Westcott eingebrochen?«


    »Sie hatte etwas, das ich haben wollte.«


    Er schloss die Augen. »Lucy, erzählst du mir die Geschichte jetzt, oder muss ich dir jedes Detail einzeln aus der Nase ziehen?«


    Mit einem müden Seufzer stellte sie den Bilderrahmen wieder ins Regal zurück. »Westcott hat einen Sohn.«


    J.D. wippte auf den Fersen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Lass mich raten. Er kannte deinen Bruder und Edwards, Bennett und Agar.«


    Sie runzelte die Stirn. »Ja. Sonny war im selben Alter und spielte in der Mannschaft meines Bruders.«


    »Linus.«


    Ein Mundwinkel hob sich zu einem traurigen Lächeln. »Er konnte den Namen nicht ausstehen. Der Mädchenname meiner Mutter ist Buckland, und das war auch sein Zweitname. Alle nannten ihn nur Buck.«


    »Du hast deinen Bruder geliebt, nicht wahr?«


    »Ja. Buck war… einfach alles. Das Wohnzimmer meiner Eltern steht immer noch voll mit seinen Pokalen und Trophäen, alles Sportauszeichnungen. Bei jedem Spiel war ich dabei. Wenn er auf dem Spielfeld war, raste die Menge. Alle liebten ihn.«


    »Aber?«, fragte er.


    »Als er tot war… hörte alles einfach auf.«


    »Was hörte auf?«


    »Meine…« Sie unterbrach sich und zuckte mit den Schultern. »Mein Leben. Meine Eltern gingen ihrer ach so wichtigen Arbeit nach, und wenn sie nach Hause kamen, ging es nur um Buck. Mein Vater sah sich Aufzeichnungen seiner Spiele an, meine Mutter polierte die Pokale. Sein Zimmer wurde zu einem Schrein, den niemand betreten durfte.«


    »Auch du nicht?«


    Sie stieß den Atem aus. »Gerade ich nicht.«


    »Und wieso nicht?«


    »Weil meine Mutter es so wollte. Aber ich ging trotzdem in sein Zimmer, wenn meine Mutter… nicht da war. Ich vermisste ihn so, und ich fühlte mich besser, wenn ich seine Sachen um mich herum hatte. Die Wochen verstrichen und wurden zu Monaten, und plötzlich war ein Jahr vergangen. Seine Beerdigung hatte nur wenige Tage vor meinem vierzehnten Geburtstag stattgefunden, und jetzt stand mein Geburtstag wieder bevor. Ich schlich in sein Zimmer und fand dies hier.« Sie hielt das Handgelenk hoch, um das noch das Armband lag. »In einem Zigarrenkästchen unter den Baseballtauschkarten. Er muss es kurz vor seinem Unfall für mich gekauft haben.«


    J.D. hob ihre Hand, so dass er den Anhänger sehen konnte. »Schwester Nummer eins«, las er. Als er ihre Hand wieder herabließ, hielt er sie nur locker, damit sie sich leicht losmachen konnte, aber sie tat es nicht.


    »Wahrscheinlich hatte Buck das Ding aus einer Cornflakespackung gezogen, aber für ein Mädchen, das seinen Bruder vermisste, war es wie ein Geschenk des Himmels. Ich legte es nie mehr ab, höchstens zum Duschen.«


    »Und was haben deine Eltern gesagt?«


    »Nichts. Sie haben es nicht bemerkt. Sie bemerkten zu dem Zeitpunkt schon fast gar nichts mehr.«


    »Und was hatte Mrs.Westcott, was du haben wolltest?«


    Ihr Lächeln wurde boshaft. »Ich wusste doch, dass du darauf zurückkommen würdest. Ein paar Tage nachdem ich das Armband gefunden hatte, war es plötzlich weg. Ich hatte geduscht und kehrte in mein Zimmer zurück, wo ich feststellte, dass es verschwunden war… während gerade ein Junge aus meinem Fenster kletterte.«


    »Der Sohn der Mrs.Westcott?«, fragte er, und sie nickte.


    »Ich zog mir rasch etwas an und ging hinüber, um es mir zurückzuholen. Mrs.Westcott war nicht da, also ging ich einfach hinein und traf Sonny mit Russ Bennett an. Ich verlangte mein Armband zurück, aber Sonny log mich dreist an und behauptete, er hätte es nicht. Ich wurde fuchsteufelswild.«


    J.D. hob eine Braue. »Hast du ihm die Nase gebrochen?«


    Sie zog den Kopf ein. »Na ja, eher verbeult. Aber es hat mächtig geblutet. Jedenfalls zog Russ mich gerade von Sonny weg, als Mrs. Westcott hereinkam. Sie sah, dass ihr Prachtknabe blutete, und drehte durch. Sie rief sogar die Polizei, was meinem Vater gar nicht gefiel.«


    »Aber war nicht Westcotts ›Prachtknabe‹ im Alter deines Bruders gewesen?«


    »Ja. Neunzehn damals. Und gar nicht glücklich, dass ein Mädchen ihn blutig geschlagen hatte.«


    »Aber er war Footballspieler«, sagte J.D. ungläubig.


    »Ganz genau. Was es, wie ich mir vorstellen kann, wahrscheinlich noch schlimmer gemacht hat. Seine Kumpels fingen an, sich über ihn lustig zu machen. Ich hörte später, dass ihm die Geschichte bis aufs College anhing, und offenbar hat er deswegen immer wieder Schlägereien angefangen.«


    »Und wie hast du das Armband schließlich zurückbekommen?«


    »Wie ich schon sagte, ich bin bei Westcotts eingebrochen. Beim ersten Mal stand die Tür offen, und ich bin einfach hineinmarschiert. Nachdem sich der Radau um die blutige Nase gelegt hatte, wartete ich eines Abends, bis Mrs.Westcott sich schlafen gelegt hatte, dann schlug ich das Fenster von Sonnys Zimmer ein. Sonny war wieder zum College gefahren, daher war das Risiko nicht besonders groß. Ich fand das Armband unter einem Stapel Männermagazine. Dummerweise erwischte Mrs.Westcott mich, wie ich gerade wieder aus dem Fenster klettern wollte, und rief erneut die Polizei. Ich ließ das Armband hinter einen Busch fallen. Ich hatte Angst, dass man es mir abnehmen würde, wenn man mich erwischte.«


    »Und wie ging es weiter?«


    »Ich verweigerte die Aussage, bekam eine Standpauke von meinem Vater und ließ einen hysterischen Anfall meiner Mutter über mich ergehen. Nach einer Weile holte ich das Armband aus dem Busch, versteckte es aber von nun an. Tragen hätte ich es ohnehin nicht mehr können, weil Sonny es zerrissen und den Verschluss zerdrückt hatte.«


    »Und… wieso hat man dich ins Heim geschickt?«


    »Weil Sonny zu Thanksgiving zurückkam. Er hatte anscheinend gehört, dass ich eingebrochen war, und kam nun zu mir, um mir zu drohen. Ich sagte ihm, dass ich nicht wüsste, wo das Armband sei, und da fing er plötzlich an zu lächeln und sagte nur ›okay‹.«


    »Das klingt gar nicht gut«, murmelte J.D.


    »Nicht wahr? Am nächsten Morgen– Thanksgiving eben– kam ein Deputy zu uns. Mrs.Westcott hatte Anzeige erstattet. Ihr fehlten ein Ring und Bargeld. Ich war ja bereits einmal bei ihr eingebrochen, also war es leicht, mich zu beschuldigen. Und der Deputy fand sowohl den Ring als auch das Geld in meiner Wäscheschublade.«


    »Wo Sonny sie hineingelegt hatte.«


    Zorn ließ ihre Augen erneut aufblitzen. »Na sicher.«


    »Und so kamst du ins Heim?«


    »Genau. In die St.-Anne-Schule für verhaltensauffällige Mädchen. Für drei Jahre.«


    »Obwohl du zum ersten Mal aktenkundig geworden bist?«, fragte er schockiert.


    »Ich hatte auch in der Schule Ärger. Musste nach Bucks Tod ziemlich oft nachsitzen, geriet ab und an in Prügeleien. Sagen wir einfach, ich hatte schon ein bisschen Übung, als ich auf Sonny einschlug.«


    »Und wann hast du Mr.Pugh kennengelernt?«


    »Eines Tages nach der Schule, als ich gerade den Boden schrubbte, weil ich wieder Ärger gemacht hatte. Plötzlich hörte ich ein schreckliches Gequietsche aus einem der Klassenräume. Ein Mädchen bekam gerade eine Musikstunde, aber dann begann Mr.Pugh zu spielen, um ihr zu demonstrieren, wie sie es besser machen sollte. Ich versteckte mich, um zuzuhören. Ich war sicher, dass niemand mich sehen konnte, aber nach der Stunde kam Mr.Pugh direkt auf mein Versteck zu. Er wusste, dass ich wieder etwas angestellt hatte. Ich war anscheinend das Thema Nummer eins beim Mittagessen im Lehrerzimmer gewesen.«


    »Und was hat er gemacht?«


    »Er hat mich gefragt, ob ich Musik mag. Meine Mutter hatte mich zu Musikstunden verdonnert, aber an diesem Tag wollte ich wirklich gerne spielen. Am nächsten Nachmittag durfte ich anfangen.« Sie schluckte. »Man bat meine Eltern, den Unterricht zu bezahlen, aber mein Vater weigerte sich. Also brachte Mr.Pugh es mir umsonst bei. Drei Jahre lang war er mein Lehrer. Später sagte er mir, dass es eine Freude gewesen sei, jemandem etwas beizubringen, der so unbedingt hatte lernen wollen.«


    »Das war sehr nett von ihm. Und erklärt vieles. Bist du in diesen Jahren oft zu Hause gewesen?«


    »In den ersten Sommerferien kehrte ich heim, weil meine Zeit eigentlich vorbei war, aber meine Eltern wollten mich nicht wirklich dahaben. Außerdem war die erste Woche in Anderson Ferry extrem hart. Natürlich wussten alle, wo ich gewesen war, und die Kids glotzten mich an, als sei ich ein wildes Tier in einem Käfig, das man mit Stöcken piesacken konnte.«


    »Sie wollten dich provozieren?«


    Sie nickte. »Irgendwann hat es funktioniert, und es war eine wirklich bemerkenswerte Prügelei. Einer der Jugendlichen zeigte mich an, und ich musste vor die Richterin. Ich fand es zu Hause schrecklich und wollte zurück nach St.Anne, und das sagte ich ihr auch.« Sie zuckte mit den Schultern. »Die Lehrer dort waren nett. Die Richterin meinte, die Schule sei zwar teuer, aber wenn meine Eltern weiterhin zahlen würden, dann würde sie mich eben zurückschicken. Mein Vater willigte ein, also packte ich das wenige, was ich hatte, und reiste wieder ab.«


    »Moment mal. Was soll das heißen, deine Eltern zahlten weiterhin?«


    Sie begegnete seinem verwirrten Blick und begriff erst jetzt. »Das war keine Jugendstrafanstalt, J.D., sondern eine private Einrichtung für Kinder mit Verhaltensauffälligkeiten. Meine Eltern mussten für die Zeit dort bezahlen.«


    J.D. packte plötzlich der Zorn. »Barb hat gesagt, dass deine Eltern dich nie besuchen kamen.«


    Sie zuckte förmlich zusammen und zog ihre Hand weg. »Richtig. Was einer der vielen Gründe ist, warum ich sie nicht mehr besuche.« Sie richtete den Riemen der Sporttasche auf ihrer Schulter und steuerte auf die Tür zu. »Die Zeit vergeht, Detective. Wenn wir nach Anderson Ferry wollen, sollten wir langsam los.«


    Er brauchte einen Moment, bis seine Stimme wieder normal klang. Ohne es zu wollen, hatte er ihre quälende Erinnerung schlimmer gemacht. »Lucy. Ich hatte es nicht erwartet, dass du mir erzählst, was damals geschehen ist. Danke.«


    Wieder hob sie die Schultern. »Du wirst die Geschichte früher oder später von Sonny Westcott hören. Ich wollte dir nur meine Version zuerst erzählen.«


    »Moment mal.« Er packte sie am Arm, um sie aufzuhalten, als sie bereits die Tür öffnete. »Ich werde mit Sonny Westcott sprechen?«


    »Das dachte ich. Du hast doch bestimmt vor, dem Sheriffbüro von Anderson Ferry einen Besuch abzustatten, nicht wahr?«


    »Ah? Sonny Westcott arbeitet im Büro des Sheriffs?«, fragte er überrascht.


    »Sonny ist der Sheriff.« Sie machte sich behutsam von ihm los. »Gehen wir.«


    Dienstag, 4.Mai, 12.25Uhr


    Schwer atmend trat er von Ryan Agar zurück, der nun bewusstlos zusammengesackt im Rollstuhl saß. Ihn aus dem Wagen und in den Rollstuhl zu hieven war hart gewesen. Der Typ wiegt mindestens eine Tonne. Er brauchte eine Pause, bevor er den Kerl die Rampe hinauf- und auf die Satisfaction schieben konnte.


    Er holte sein Handy aus der Tasche, rief die Tracking-Website auf und runzelte die Stirn. Lucy war wieder unterwegs. Sie hatte ihre Wohnung verlassen und bewegte sich in Richtung Osten auf Anderson Ferry zu– was ihm nicht behagte. Sie könnte alles verderben. Er musste in Erfahrung bringen, was sie vorhatte.


    Also würde er Ryan vorübergehend irgendwo parken müssen. Nun, da er im Stuhl saß, würde es keine Schwierigkeit sein, ihn die Treppe hinunter in den Frachtraum zu kippen. Er würde ihn wie einen Weihnachtsbraten zusammengeschnürt dort liegen lassen, und wenn er erwachte, hatte Ryan noch schön viel Zeit, sich seine Zukunft auszumalen. Obwohl die Polizei ihm offenbar nicht detailliert erzählt hatte, was seiner Mutter zugestoßen war.


    Nun, das war egal. Er würde es schon selbst herausfinden.


    


    

  


  
    

    Siebzehn


    Dienstag, 4.Mai, 12.30Uhr


    Erleichtert stellte J.D. fest, dass der Highway in Richtung Osten kaum befahren war, so dass er den Vorsprung von Stevie und Berman ein wenig ausgleichen konnte.


    Es war ein angenehmer Tag zum Fahren. Die Sonne schien, der Himmel war blau und wolkenlos. Die Stimmung in J.D.s Wagen war jedoch düster und angespannt. Lucy saß auf dem Beifahrersitz und hatte die Tasche zu ihren Füßen abgestellt. Sie hatte nichts mehr gesagt, seit sie ihre Wohnung verlassen hatten, und nur schweigend auf die Landschaft hinausgeblickt.


    Er hatte mit Sloane und Kaminski telefoniert, den beiden Detectives, die sich der unbekannten Toten angenommen hatten. Die beiden versuchten, in Erfahrung zu bringen, wo die Frau gewesen war, bevor man ihr die Kehle aufgeschlitzt hatte, aber bisher hatte die Suche nichts ergeben. Nun warteten sie auf das Ergebnis der Fingerabdrücke. Mit etwas Glück war die Frau in irgendeinem Archiv registriert.


    Anschließend hatte er bei Tory Reading nachgefragt, ob Ryan Agar sein Hotel verlassen hatte, doch anscheinend hatte er das nicht getan. Er hatte weder den Zimmerservice bestellt noch sich im Leichenschauhaus gemeldet, um einen Termin für die Identifizierung zu vereinbaren. J.D. befürchtete, dass der Mann wieder abtauchen würde. Er hatte Angst, und das war nicht verwunderlich. Er hatte Reading gebeten, sich zu vergewissern, ob Ryan überhaupt noch in seinem Zimmer war, denn wenn ihr Ausflug nach Anderson Ferry nichts erbrachte, dann war Janets Sohn ihre einzige Chance, ein paar Antworten zu bekommen.


    Dreißig Stunden nach dem Fund von Russ Bennetts Leiche hatten sie insgesamt sechs Opfer und nichts weiter als ein paar Querverbindungen und einen Haufen unbeantworteter Fragen. Und Lucy Trask, die aus irgendeinem Grund im Mittelpunkt der ganzen Geschichte stand. Irgendetwas war in ihrer Stadt geschehen.


    »Lucy. Ich muss…« Das Klingeln des Handys unterbrach ihn mitten im Satz. »Ja?«


    »Hier spricht Debbie.« Hyatts Assistentin. »Ich habe die Einzelnummernnachweise, auf die Sie gewartet haben.«


    »Die von Russ Bennett?«


    »Ja. Festnetz und Handy. Sie sind gestern Nacht schon gekommen, aber zur Drogenfahndung gefaxt worden. Die betreffende Person hatte anscheinend noch Ihre alte Faxnummer. Was soll jetzt mit den Seiten passieren?«


    J.D. sah auf die Uhr. Selbst wenn alles gut lief, würde es Stunden dauern, bis sie wieder in der Stadt waren. »Könnten Sie sie Mazzetti mailen? Sie hat den Laptop dabei.«


    »Okay. Es wird aber ein Weilchen dauern, bis ich alles eingescannt habe«, sagte sie. »Ich melde mich, wenn ich es geschickt habe.«


    »Danke«, sagte er und wollte gerade das Handy vom Ohr nehmen, um das Gespräch zu beenden.


    »Moment«, hörte er Debbie sagen. »Noch etwas. Sie wollten, dass die Nummer zurückverfolgt wird, mit der der Sohn des Opfers gestern Abend angerufen wurde. Sie kam von einem öffentlichen Telefon.« Sie gab ihm die Adresse durch, und J.D. legte die Stirn in Falten.


    »Das ist nur eine knappe Meile von dem Müllcontainer entfernt, in dem man die unbekannte Tote gefunden hat. Könnten Sie jemanden bitten, dort Fingerabdrücke zu nehmen?«


    »Mach ich. Ich rufe an, wenn die Nummernnachweise auf dem Weg sind.«


    »Danke.« Er legte auf und warf Lucy, die ihre Nachrichten abhörte, einen Blick zu. »Gibt’s was Neues?«


    »Ein wenig. Craig ist mit der unbekannten Frau fertig und hat die Laborergebnisse der Proben bekommen, die wir gestern eingereicht haben. Der Urin von Janet Gordon und Russ Bennett ist in beiden Fällen positiv auf Pentobarbital und Chlorhydrat befunden worden.«


    »Ein klassischer Fall«, bemerkte J.D. »Ihre Drinks wurden damit versetzt, sie waren hochgradig manipulierbar, konnten aber eine Weile noch selbst laufen.«


    »Eher torkeln. Irgendwann müssen sie jedoch bewusstlos geworden sein. Von den Fingerabdrücken der Unbekannten noch nichts, aber sie hatte vor ihrem Tod Verkehr mit zwei verschiedenen Personen.«


    »Eine Prostituierte?«


    »Vielleicht. Aber die meisten teureren Prostituierten, die mir hier begegnen, benutzen Kondome.«


    Das entsprach der Wahrheit. »Und woher willst du wissen, dass sie zu den teureren gehörte?«


    »Die Bluse ist ein Designerstück, hat mindestens einhundertfünfzig gekostet. Ihre Frisur ist aus einem teuren Salon, und auch ihr Parfum ist ziemlich kostspielig.«


    »Sie hat in einem Müllcontainer gelegen. Wie kannst du ihr Parfum wahrnehmen?«


    »In meiner Branche lernt man, die Gerüche auszumachen, auf die es ankommt«, erklärte sie, und er beschloss, es dabei zu belassen. »Prostituierte von der Straße können sich solche exklusiven Dinge meist nicht leisten. Darüber hinaus waren bei ihr keine Anzeichen auf Drogenmissbrauch festzustellen, keine Einstiche zum Beispiel, aber wir müssen natürlich auf die Laborergebnisse warten.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Das Herz stammt von jemandem mit derselben Blutgruppe wie Janet Gordon. Wie wir erwartet haben. Das war alles.«


    Er schwieg eine Minute, weil er nicht wusste, wie er formulieren sollte, was er als Nächstes fragen musste. Schließlich wusste er, dass sie seine Fragen nicht mögen würde. Als sich sein Schweigen hinzog, schnaubte sie in einer Mischung aus Frustration und Ärger.


    »Du willst mehr von mir wissen. Also los, stell deine Fragen.«


    »Okay. Seit wann seid du, Thorne und Gwyn schon Partner?«


    »Viereinhalb Jahre. Seit drei Jahren hat der Club geöffnet. Die ersten eineinhalb Jahre haben wir geplant und Geld aufgetrieben.«


    »Wie lange kennst du Gwyn schon?«


    Ihr Blick war scharf. »Sie hat nichts hiermit zu tun.«


    »Dass du dir dessen sicher bist, ist mir klar. Also– wie lange?«


    »Wie ich dir gestern schon sagte, kennen wir uns seit unserer Kindheit, bevor Buck starb. Wir trafen uns wieder, als ich Russ die Nase brach.«


    Plötzlich erkannte er den Zusammenhang. »Du hast gestern auch gesagt, dass Gwyn und du durch das Leben getrennt wurdet. Du meintest, weil du nach St.Anne geschickt wurdest.«


    »Der Kandidat erhält hundert Gummipunkte«, sagte sie beißend, aber er ließ ihren Sarkasmus an sich abprallen.


    »Und über Gwyn hast du Thorne kennengelernt.«


    »Ja, denn ich brauchte einen Anwalt, als Russ gerichtlich gegen mich vorgehen wollte.«


    »Und ihr drei wurdet dicke Freunde.«


    »Worauf willst du hinaus?«, fauchte sie.


    »Auf nichts«, gab er frustriert zurück. »Du erzählst mir viel zu wenig, als dass ich eine Chance hätte, auf etwas abzuzielen. Ich bin nicht dein Feind, Lucy. Meine Fragen retten dir vielleicht das Leben– deins oder das deiner Freunde. Für Kevin ist es zu spät.« Sie verzog gequält das Gesicht, aber er milderte den Vorwurf nicht ab. »Jemand weiß genug von dir, um zu einem bestimmten Zeitpunkt mit dir im Club rechnen zu können. Dieser Jemand hat einen Schlüssel zu Gwyns Wohnung, wo du ursprünglich übernachten wolltest, und stellt dir dort ein menschliches Herz hin. Woher hatte der Täter den Schlüssel?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie, nun auch frustriert. »Gwyn sagt, dass nur noch ihre Nachbarin einen Schlüssel hatte. Gwyn konnte ja deswegen heute Morgen nicht in ihre Wohnung, weil ich ihren hatte.«


    »Und ihr Freund? Hat der keinen Schlüssel?«


    »Nein, in der Phase sind sie noch nicht. Normalerweise hält Gwyn ihre Lover nicht lange genug, um es zu einem Schlüsselaustausch kommen zu lassen.«


    »Erzähl mir trotzdem etwas über ihn.«


    »Royce ist Kaufmann. Vertreter für Drucker, glaube ich. Ich kenne ihn nur aus dem Club. Wir sehen uns außerhalb kaum.«


    »Und warum nicht?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte ihm nicht sagen müssen, dass ich Leichenbeschauerin bin. Darüber hinaus…« Sie zögerte. »Gwyns letzter Freund hat versucht, mich hinter ihrem Rücken anzugraben. Ihr war klar, dass ich nichts damit zu tun hatte, aber es hat sie dennoch schwer gekränkt. Sie hat Royce daher bis vor kurzem auf Distanz gehalten.«


    »Was macht Thorne im Club?«


    »Eine Weile lang hat er die Buchhaltung gemacht und Rechnungen bezahlt. Jetzt macht Gwyn das alles und kümmert sich außerdem um seinen Terminkalender als Rechtsanwalt. Wir haben Mowry als Manager eingestellt, als es uns zu viel wurde. Er bestellt die Getränke und Snacks und erledigt die täglichen Aufgaben, während Thorne neue Talente auftreibt und gemein gut Bass spielt.«


    »Thorne hat mir erzählt, dass euch beide ein ähnliches Erlebnis aus der Vergangenheit verbindet.«


    Sie wirkte einen Moment lang verwirrt. »Oh. Die Prozesse. Über die willst du wahrscheinlich auch etwas wissen.«


    »O ja.«


    »Dann beantworte du mir auch eine Frage«, sagte sie und reckte kämpferisch das Kinn vor.


    »Wenn ich kann.«


    »Warum bist du zu einer Autopsie eines Mädchens gekommen, das du nicht kanntest und für das du nicht verantwortlich warst? Und jetzt sag mir nicht, weil du es gefunden hast. Das Mädchen war die einzige Autopsie, der du je beigewohnt hast. Ich habe die Besucherlisten überprüft, nachdem du mich gestern Abend im Leichenschauhaus abgesetzt hast. Bevor du mir nachgefahren bist. Ich würde es wirklich gerne wissen. Bitte.«


    Wahrscheinlich war es an der Zeit, dass er auch ein wenig von sich preisgab. Also nahm er sich zusammen und zwang sich, es ihr zu sagen. »Meine Mutter war… ist Alkoholikerin. Nicht so schlimm, dass man mich ihr damals abgenommen hätte, aber schlimm genug, dass meine Kindheit eher traurig war. Zum Glück hatte ich eine Tante, die mich zu sich nahm und für eine gewisse Stabilität in der Highschool-Zeit sorgte. Ich schaffte meinen Abschluss, aber nur knapp. Mir blieb nicht viel anderes übrig, als zum Militär zu gehen.«


    »Und was hast du da gemacht?«


    »Einen Haufen Leute umgebracht«, sagte er schlicht. »Was einen fürs Leben versaut. Ich war schon ein Einzelgänger, als ich zum Militär ging, danach war es schlimmer. Ich fühlte mich selbst in Menschenmengen einsam. Ich war kein Menschenfeind, ich konnte einfach nur keinen Kontakt aufnehmen. Dann lernte ich Paul Mazzetti kennen, Stevies Mann. Er war der erste Freund, den ich je hatte.«


    »Aber er ist gestorben«, sagte sie leise, und er nickte.


    »Er und Paulie, ihr Sohn. Ich habe den Jungen geliebt, und als er erschossen wurde…«


    »Schon gut«, murmelte sie und legte ihre Hand auf seine. »Du musst nicht mehr sagen. Ich denke, ich verstehe jetzt.«


    Er drehte seine Hand um, so dass sich ihre Finger ineinanderschoben. »Nein, ich glaube, das tust du nicht. Meine Frau starb ein paar Jahre später, und ich drehte durch, machte ein paar extrem dumme Sachen, lebte riskant. Dann stieß ich eines Tages auf dieses Mädchen. Die Kleine war schon tot, als ich sie fand. Und etwas geschah, als ich dort stand und auf sie hinabblickte. Etwas geschah, als ich bei ihrer Autopsie zusah. Ich erkannte plötzlich, dass ich mein Leben mit meiner Trauer und meinem Egoismus wegwarf. Und ich begriff, dass ich Hilfe brauchte, also trat ich Stevies Gruppe bei.«


    »Und sie hat dir den Kopf zurechtgerückt«, benutzte sie dieselben Worte wie er am Tag zuvor.


    »Ja. Ich kann dir nicht erklären, warum ich an jenem Tag dort war, Lucy. Ich wusste nur, dass ich dort sein musste.«


    Sie sagte einen Moment lang nichts. »Was ist mit deiner Mutter?«


    »Es gibt sie noch. Ich hätte gedacht, dass sie sich längst zu Tode gesoffen hat, aber sie lebt. Hat wahrscheinlich eine Leber aus Eisen.«


    »Die Guten sterben immer zu früh«, murmelte sie.


    »Na ja, mir sind eine Menge schlechter Menschen begegnet, die zum Glück ebenfalls früh gestorben sind«, sagte er lakonisch. »Es ist nur viel weniger fair, wenn es sich um die Guten handelt.«


    »Aber das Leben ist eben nicht fair.«


    »Nein, leider nicht. Trotzdem kommt es auch vor, dass man gewinnt.« Zögernd hob er ihre Hand und küsste ihr Handgelenk. Sie zog die Hand nicht weg, was ihn ermutigte. Doch dann fiel ihm wieder das Armband auf, das sie trug. »Lucy. Der Anhänger ist ein Herz.«


    »Ja, ich weiß«, sagte sie, und ihre Stimme klang plötzlich angestrengt. »Ich würde ja sagen, dass es ein Zufall ist, aber…«


    »Aber vor vielen Jahren schien es Sonny Westcott verdammt wichtig zu sein«, bemerkte J.D. »Sagtest du, Russ Bennett sei bei ihm gewesen, als er dir das Armband aus dem Zimmer gestohlen hat?«


    »Ja«, sagte sie sehr, sehr leise. »O Gott. J.D., Russ erkundigte sich Jahre später nach diesem Armband, als ich mich mit ihm traf. Er kam in meine Wohnung und sah das Foto mit mir und Mr.Pugh.«


    »Auf dem du das Armband trägst«, sagte J.D., als es ihm wieder einfiel. »Was genau hat Bennett dich gefragt?«


    »Zuerst nach meiner Musik. Ob ich noch Geige spielte.«


    »Hast du ihm vom Club erzählt?«


    »Nein. Ich sagte, ich würde manchmal für meinen ehemaligen Lehrer spielen und an meiner alten Schule Stunden geben.«


    Er zog die Brauen hoch. »In St.Anne?«


    »Ja. Mittwochs in meiner Mittagspause. Die Mädels brauchen Vorbilder.«


    Sein Respekt vor ihr stieg. »Kann man wohl sagen. Und wie ging’s mit Bennett weiter?«


    »Er zeigte auf das Armband auf dem Foto und sagte, das sei aber hübsch. Ich wurde sauer und erinnerte ihn daran, dass sein Freund es mir geklaut hatte, als ich fünfzehn war, und er behauptete, er hätte nicht gewusst, dass Sonny es wirklich getan hatte. Andernfalls hätte er ihn dazu gebracht, es mir zurückzugeben.«


    »Und das hast du ihm geglaubt?«


    »Das habe ich ihm nicht geglaubt. Und dann wollte er wissen, ob ich es noch habe, und ich behauptete, ich hätte es verloren.«


    »Du hast also gelogen.«


    »Ja«, sagte sie und sah weg. »Irgendwie verstand ich mich selbst nicht, aber ich wollte einfach nicht, dass er davon wusste.«


    Was recht aufschlussreich war, dachte J.D. »Aber hattest du nicht gesagt, dass Westcott es an dem Tag kaputt gemacht hatte?«


    »Ja, das hatte er. Und ich habe auch gesagt, dass ich es versteckte. Der Priester schenkte mir ein Gebetbuch, als Buck gestorben war. Da tat ich das Armband hinein.«


    »Wie denn?«


    »Zu der Zeit sah ich ziemlich viel fern, und einmal sah ich, wie jemand ein Loch in ein Buch schnitt und etwas darin versteckte. Das machte ich nach. Ich ging davon aus, dass man mir ein solches Buch lassen würde, wenn ich erst in St.Anne war, aber man entdeckte das Armband. Ich musste es mir erst zurückverdienen, wie es dort mit jedem Privileg gehandhabt wird. Als ich es wiederbekam, half mir ein Lehrer, das Kettchen zu reparieren. Und ab da trug ich es immer. Deswegen beruhigt es Mr.Pugh auch immer besonders gut, wenn ich es beim Spielen trage.«


    »Und als du damals im ersten Sommer nach Hause kamst?«


    »Habe ich es wieder versteckt«, sagte sie mit seltsamem Unterton. »Warum, weiß ich selbst nicht.«


    »Du hast auf dein Bauchgefühl gehört. Was sagt dir das Bauchgefühl jetzt?«


    »Dass dieses Armband offenbar wichtig ist. Was sagen deine Instinkte?«


    Seine Kiefermuskeln spannten sich an, während er nachdachte. »Kommt drauf an. Hat dein Bruder dir öfter etwas geschenkt?«


    Verärgert sog sie die Wangen ein, und er wusste, dass sie die Absicht hinter der Frage begriffen hatte. »Nein. Das war das erste Mal.«


    »Dann sagen mir meine Instinkte, dass es nicht für dich bestimmt gewesen ist.«


    Er dachte, dass sie protestieren würde, aber das tat sie nicht, was ihr in seinen Augen noch mehr Respekt einbrachte. »Ich frage mich, was Sheriff Westcott wohl sagt, wenn er es an meinem Handgelenk sieht«, sagte sie nachdenklich.


    »Finden wir es heraus.« J.D. ließ ihre Hand los, um Stevie auf dem Handy anzurufen. »Wir brauchen einen Plan.«


    Dienstag, 4.Mai, 12.50Uhr


    Wie süß, dachte er angewidert. Ein Küsschen auf die Hand. Fitzpatrick hatte erreicht, was in vielen Jahren kein Mann geschafft hatte. Es war eine Schande. Er hatte nichts gegen den Detective, aber wenn er Lucy zu nahe kam, dann würde er ihm im Weg stehen. Und musste auch sterben. Im Augenblick schienen die beiden in eine ernsthafte Unterhaltung vertieft zu sein. Er hätte zu gerne gewusst, worüber sie sprachen. Er hätte wirklich in einen besseren Sender investieren sollen, der auch Ton übermittelte. Nun– beim nächsten Mal. Selbst wenn er das De-luxe-Modell jetzt bestellte, war sie schon tot, wenn es ankam.


    Also hatte es wohl keinen Sinn mehr.


    Aber es reichte auch zu wissen, dass sie nach Anderson Ferry unterwegs waren, und was immer sie dem Detective erzählte, es würde sich ohnehin bloß um Lügen und Halbwahrheiten handeln. Sie hielt nicht viel von der Wahrheit und nichts als der Wahrheit. Davon hielten alle Trasks nicht viel.


    Er ließ sich einige Wagenlängen zurückfallen, damit man ihn nicht bemerkte. Er war zu dicht herangefahren, und das war unnötig. Er wusste genau, wo Lucy war und wo sie hinwollte. Es machte auch nichts, wenn er sie vorübergehend aus den Augen verlor. Er klopfte seine rechte Brusttasche ab, wo sein Handy steckte. Dann die linke, wo seine Pistole steckte.


    Na ja, Ken Pullmans Pistole, wenn man es genau nahm, aber Ken machte es nichts aus, wenn er sie benutzte. Es war ja nicht so, dass er sie noch brauchte. Arschloch. Er hatte bekommen, was er verdient hatte. Er hätte sich schämen sollen. Ein Cop, der einen Bürger erpresste.


    Nun war er eben ein toter Cop. Genau das, was er verdient hatte.


    Lucys Wagen beschleunigte, zog davon und wechselte die Spur. Sie und Fitzpatrick schienen die nächste Ausfahrt nehmen zu wollen. Sollen sie doch. Ich fahre weiter und komme vor ihnen an. Er war sich ziemlich sicher, dass er wusste, wohin sie wollten. Und wie der große böse Wolf warte ich dann schon auf euch.


    Dienstag, 4.Mai, 13.20Uhr


    »Wohin fährst du?«, flüsterte Lucy.


    »Moment«, formte Fitzpatrick lautlos mit den Lippen. Er telefonierte schon seit einer geraumen Zeit mit Stevie und hatte ihr alle neuen Einzelheiten, die er von Lucy wusste, mitgeteilt, aber nun war er plötzlich auf die rechte Spur gewechselt und nahm eine Ausfahrt, die eigentlich noch viel zu weit von ihrem Ziel entfernt war.


    Sie wusste noch sehr gut, was das letzte Mal geschehen war, als er außerplanmäßig vom Highway abgefahren war. Und eigentlich wünschte sie sich fast, dass es noch mal geschehen würde. Wenn sie ehrlich war, wünschte sie es sich sogar ganz sicher. Sie ertappte ihn dabei, wie er sie beobachtete, als er am Ende der Ausfahrt langsamer fuhr. Er schien ihr etwas sagen zu wollen, doch er hörte noch immer Stevie zu, auf deren Laptop Russ Bennetts Nummernaufstellung eingegangen war und die einige Meilen vor ihnen ebenfalls angehalten hatte, um sie durchzusehen.


    J.D. bog ab und fuhr auf eine Tankstelle. »Ich habe Janets Handyrechnung in meiner Mappe. Warte mal eben.«


    Lucy lehnte sich gegen das Fenster, um ihm Platz zu machen, als er sich auf dem Fahrersitz umdrehte und nach seiner Tasche auf dem Rücksitz griff. Er strich ihr mit den Lippen über die Wange, als er sich wieder gerade hinsetzte, und zwinkerte ihr zu.


    »Später«, sagte er lautlos, und Lucy spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Dass ihr Wunsch, er möge sie küssen, ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben stand, war peinlich. Aber sie konnte es nicht ändern. Was gestern in der Gasse passiert war, hätte nicht passieren dürfen und durfte nicht noch einmal geschehen. Aber das würde es, sie wusste es.


    Fitzpatricks Blick schien sich zu verdunkeln. Entweder konnte er Gedanken lesen, oder ihr war nur allzu deutlich anzusehen, wie es um sie stand. Hastig wandte sie den Blick ab, und er öffnete mit einer Hand die Mappe, die er auf dem Schalthebel balancierte. Lucy nahm sie und hielt sie ihm auf, so dass er die Papiere, die er suchte, herausnehmen konnte.


    »Ich habe sie«, sagte er mit belegter Stimme und räusperte sich. »Okay, gib mir die Nummer durch, die auf Bennetts Handy am Nachmittag, als er verschwand, eingegangen ist.« Er ging mit dem Finger die Liste durch. »Janet hat am Tag nach Bennetts Verschwinden ebenfalls einen Anruf von der Nummer bekommen. Davor nichts. Wir brauchen die neueste Anrufliste, damit wir sehen, wer sie kurz vor ihrem Verschwinden erreicht hat. Ich möchte zu gerne wissen, mit was der Täter sie zu sich gelockt hat.«


    Er lauschte. »Du hast recht. Nie im Leben hat der ein Handy auf seinen regulären Namen angemeldet. Ihm muss klar gewesen sein, dass wir die Listen anfordern würden.« Er zog die Brauen zusammen. »Moment mal. Wann hat Bennett zum ersten Mal einen Anruf von der Nummer erhalten?«


    Er wühlte in seiner Tasche und holte einen Ordner hervor, dessen handgeschriebenes Etikett Lucy bekannt vorkam. Als er ihn aufschlug, erkannte Lucy ihn als die Akte, die Hyatt ihr gestern gezeigt hatte: die, die Russ über sie angelegt hatte. »Diese ausgeschnittenen Zeitungsartikel über Lucys Prozess haben alle einen Datumsstempel von dem Zeitungsarchiv, das die Kopien, einen Tag nachdem Bennett zum ersten Mal von dieser Nummer angerufen worden ist, gemacht hat. Verfasst wurden alle Artikel von einem…«


    »Milo Davidoff«, sagte Lucy.


    »Milo Davidoff«, sagte Fitzpatrick zu Stevie. »Wenn Bennett diese Artikel angefordert hat, nachdem er einen Anruf von dem Kerl bekommen hat, der ihn später zu sich gelockt und getötet hat, dann könnten die Leute in dem Zeitungsarchiv etwas wissen, das uns weiterhilft. Fangen wir mit dem Sheriff an und reden dann mit Davidoff. Wir treffen uns vor dem Büro des Sheriffs.«


    »Wir können nicht mehr mit Davidoff reden«, sagte Lucy, als er aufgelegt hatte. »Er ist tot.«


    »Woher weißt du das?«


    »Auf dieselbe Art, wie ich weiß, dass Sonny Sheriff ist. Ich halte mich über das Netz auf dem Laufenden. Mir geht’s wahrscheinlich so wie einem, dem gekündigt wurde und der immer wieder online checkt, ob sein mieser, elender Ex-Chef endlich den Löffel abgegeben hat.«


    »So was habe ich auch schon getan«, gab er zu, warf die Akte auf den Rücksitz und griff wieder nach seinem Handy. »Stevie, ich bin’s noch mal«, sagte er, nachdem er eine Kurzwahltaste gedrückt hatte. »Ich wollte dir noch sagen, dass wir von einem schwarzen Lexus verfolgt werden. Ich hatte gehofft, dass er uns überholen würde, als wir eben vom Highway abgefahren sind, aber er hat sich zurückfallen lassen. Könnte jemand auf dem Weg zum Meer sein, aber auch ein Reporter. Halt die Augen offen. Wir sehen uns gleich.«


    Nachdem er aufgelegt hatte, fuhr er wieder zum Highway zurück, und Lucy stellte fest, dass sie enttäuscht war. Offenbar konnte man ihr das auch wieder ansehen, denn er sagte: »Wir liegen knapp in der Zeit. Gestern Nachmittag hätte ich dich nicht küssen dürfen. Obwohl es mir überhaupt nicht leidtut.« Er zögerte. »Dir?«


    »Nein.« Er legte seine Hand offen auf die Mittelkonsole, und sie bedeckte sie mit ihrer. »Später bestimmt, aber im Moment nicht. Was musst du über den Prozess wissen? Das meiste dürfte in Davidoffs Artikeln stehen.«


    »Die ich gelesen habe, nachdem wir uns gestern am Telefon verabschiedet haben. Übrigens muss ich mich noch entschuldigen. Ich hätte sagen müssen, dass du unschuldig bist, nicht dass du für ›nicht schuldig befunden‹ wurdest. Ich habe einfach nicht nachgedacht.«


    »Schon gut. Ich bin in der Hinsicht ein bisschen empfindlich.«


    »Verständlich. Und ich denke, ich verstehe jetzt auch, warum Mrs.Westcott gegen dich ausgesagt hat. Da sie der Ansicht war, du hättest sie einmal bestohlen, warst du eben in ihren Augen kriminell. Was hatten die Bennetts damit zu tun?«


    »Mr.Bennett hat die Kaution gestellt und mir einen Anwalt besorgt«, sagte sie. »Ich hatte nichts, wohnte bei den Pughs und verdiente gerade genug Geld, um das College zu bezahlen. Mein Verlobter und ich waren ja noch nicht verheiratet, daher bekam ich auch nichts von seiner Lebensversicherung. Er hatte mir zwar etwas in seinem Testament vermacht, aber seine Eltern fochten es an. Schließlich hatte ich ihn ja ermordet. Nach meinem Freispruch bekam ich das Geld dann tatsächlich, und es ist komplett für das Medizinstudium draufgegangen.«


    »Bennett hat dir den Anwalt verschafft?«, fragte J.D. überrascht.


    »Ja. Ich hatte einen Pflichtverteidiger, der nichts draufhatte. Ich war mir sicher, dass ich im Gefängnis landen würde, aber dann tauchte Mr.Bennett mit einem Rechtsanwalt auf. Und der Bursche brauchte keinen Tag, um zu beweisen, dass ich zum Zeitpunkt des Unfalls gar nicht im Fahrzeug gesessen haben konnte.«


    »Und wie hat er das bewiesen?«


    »Indem er einen Gutachter bestellte, den ebenfalls Mr.Bennett bezahlt hatte. Dieser Bursche maß Brems- und Schleuderspuren und den Schaden an dem anderen Wagen. Wäre ich die Fahrerin gewesen, hätten Rippen und Brustbein eingedrückt gewesen sein müssen, und ich hätte keine Meile mehr laufen können, um Hilfe zu holen.«


    »Damals hatte eben noch nicht jeder ein Handy«, stellte er fest.


    »Leute mit Geld schon, ich aber nicht. Wie oft habe ich mir seitdem gewünscht, ich hätte eins gehabt. Ich kann das Weinen des Babys noch immer hören.«


    »Aber das Baby und die Mutter in dem anderen Wagen haben überlebt.«


    »Ja, sicher. Das Baby hatte gut geschützt in einem Kindersitz gesessen und war zwar verängstigt, aber unverletzt. Die Mutter leider nicht. Sie hatte eine Riesenwunde am Oberschenkel und blutete wie verrückt. Zum Glück konnte ich die Blutung stoppen.«


    »Wodurch du ihr das Leben gerettet hast.«


    »Ja«, sagte sie verbittert. »Nachdem ich es ihr fast genommen hätte.«


    »Aber wieso? Du bist doch nicht gefahren!«


    »Nein. Mein Verlobter war gefahren. Heath war… ein bisschen wie Buck. Ein Goldjunge.« Sie warf Fitzpatrick aus dem Augenwinkel einen Blick zu. »Er fuhr Motorradrennen. Motocross.«


    Jetzt dämmerte es ihm. »Oh.«


    »Und ich auch.«


    Er fuhr förmlich herum und starrte sie an. »Du?«


    »Ja. Was natürlich nahezu absurd ist in Anbetracht der Tatsache, dass ich bei jeder auch nur ansatzweise gefährlichen Aktivität, die der Mensch so treibt, sofort Statistiken herunterrattern kann.«


    »Aber es erklärt vieles.«


    »Tja. Vermutlich.«


    »Du sagtest, du hättest damals kein Geld für ein Handy gehabt. Wie hast du dir dann Motocross leisten können? Das ist ja nicht gerade ein billiger Sport.«


    »Heath hat die Rennen bezahlt. Seine Eltern hatten Geld, viel sogar.«


    »Wie lange wart ihr verlobt?«


    »Vier Jahre. Ich lernte ihn im ersten Semester auf dem College kennen. Ich kellnerte, um mich über Wasser zu halten. Als er starb, war ich erst einundzwanzig.«


    »Hast du ihn geliebt?«


    Sie atmete tief ein. »Ja, sehr. Aber ich war jung und er auch, und es ist durchaus möglich, dass ich es noch mehr geliebt habe, ihn zu lieben, wenn du weißt, was ich meine.«


    Er nickte grimmig, und sie musste unwillkürlich an seine Frau denken. »O ja, und ob.«


    »Jedenfalls liebte ich ihn, und ich liebte die Rennen. Die Geschwindigkeit und den Kick und die Gefahr. Und wenn ich ehrlich bin, gefiel es mir auch, dass sich meine Eltern darüber aufregten, nachdem Buck doch bei einem Motorradunfall umgekommen war.«


    »Sie wussten Bescheid?«


    »Dafür habe ich schon gesorgt. Ich schickte ihnen Zeitungsausschnitte meiner Rennergebnisse, was wahrscheinlich kindisch war, aber ich nahm ihnen übel, dass sie… na ja, mich irgendwie alleingelassen hatten.«


    »Womit du im Recht warst. Sie haben dich doch wirklich alleingelassen.«


    Seine Entrüstung war reizend. »Als ich schließlich aus St.Anne entlassen wurde, war ich sauer auf sie und die Welt im Allgemeinen. Ich dachte, ich könnte ihnen eine lange Nase zeigen, aber dann ging alles den Bach runter.«


    »Was ist passiert?«


    »Irgendwie schienen uns die Dinge zu entgleisen. Heath, der früher lieb und rastlos war, wurde immer zorniger. Er fuhr immer zu schnell. Anfangs habe ich mitgemacht, weil ich den Geschwindigkeitsrausch liebte. Aber dann fing er an, zu trinken und Pillen einzuwerfen, und ich konnte nichts dagegen tun.«


    »Du hast damals ausgesagt, dass du versucht hast, ihm den Autoschlüssel abzunehmen.«


    »Das habe ich auch, aber er war stark. Ich hatte ein Glas Wein getrunken, er aber zwei Flaschen. Er wollte eine Straße entlangfahren, die über einer Brücke einspurig wurde. Ich versuchte noch, den Schlüssel aus dem Zündschloss zu ziehen, aber er schlug mich und warf mich aus dem Auto.«


    »Und daher hattest du die Prellungen im Gesicht.«


    »Der Staatsanwalt behauptete, sie kämen vom Unfall, aber der Gutachter konnte diese Behauptung rasch widerlegen. Heath trat aufs Gas und raste die Straße mit achtzig Meilen pro Stunde entlang. Zwanzig waren erlaubt. Die Frau kam über die Brücke, und keines der Fahrzeuge hatte eine Chance auszuweichen. Heath saß in einem Cabrio und flog im hohen Bogen hinaus. Er war tot, noch bevor ich bei ihm war.«


    Sie straffte die Schultern, um die Geschichte zu beenden. »Weil ich Alkohol in meinem Atem hatte, wurde ich verklagt. Weil Heath starb, lautete die Anklage fahrlässige Tötung. Weil ich eine ›Vergangenheit‹ hatte, glaubten die Leute nur allzu gerne, dass ich die Tat begangen hatte.«


    »Und deine Eltern?«


    Lucy lachte verbittert auf. »Sie kamen jeden Tag zum Gericht, setzten sich hinter mich und verfolgten beschämt den Prozess. Die Einzigen, die bereit waren, zu meinen Gunsten auszusagen, waren Mr.Pugh und Barb.«


    »Deine Eltern haben sich überhaupt nicht für dich eingesetzt?«


    »Nein«, sagte sie tonlos. »Heaths Eltern nannten mich eine Lügnerin, weil ihr Sohn sich niemals betrunken hinters Steuer gesetzt hätte. Was schließlich zu meinen Gunsten entschied, war der Autopsiebericht, den mein Anwalt in die Finger bekam.«


    Fitzpatrick musterte sie verwirrt. »Ich verstehe nicht…«


    »Heath hatte Krebs«, erklärte sie. »Ein Hirntumor, der sein Verhalten stark beeinflusste. Er hatte schon lange starke Kopfschmerzen und betäubte sich mit Alkohol. Seine Familie wusste Bescheid, hatte mir aber nichts davon gesagt. Es hieß, ich hätte einen schlechten Einfluss auf ihn gehabt, und damals mochte das sogar stimmen, so wie ich mich benahm. Aber ich habe ihn ganz bestimmt nicht dazu gebracht, sich zu betrinken und dann ins Auto zu setzen. Als die Geschworenen von dem Tumor erfuhren, war alles anders. Plötzlich schlug mir Mitgefühl entgegen.«


    »Das heißt also, dass der Autopsiebericht dich gerettet hat.«


    »Das und der fähige Verteidiger, der auf die Idee gekommen war, das Ding anzufordern. Ich hatte gedacht, ich wüsste, wie es ist, wenn man entsetzliche Angst hat. Die ersten Nächte in St.Anne hatte ich große Angst. Aber tagelang hilflos bei Gericht zu sitzen und glauben zu müssen, ich würde unschuldig eingesperrt werden…« Die Erinnerung verursachte ihr noch immer ein flaues Gefühl im Magen. »Das war echte Angst.«


    »Und ich verstehe jetzt vieles sehr viel besser. Wann hast du deine Eltern zum letzten Mal gesehen?«


    »An dem Tag, als ich den Gerichtssaal als freier Mensch verlassen konnte. Einen Moment lang hatte ich den Eindruck, dass meine Mutter etwas sagen wollte– etwas, na ja, Nettes, weißt du? Aber mein Vater zog sie einfach mit sich. Ich wollte es allerdings ohnehin nicht hören. Nach meinem Abschluss ging ich so weit wie möglich fort.«


    »Nach Kalifornien«, sagte er. »Barb hat mir das erzählt.«


    »Nach meinem Praktikum bekam ich dort die Stelle einer Pathologin. In den Ferien kehrte ich zurück, um die Pughs zu besuchen. Und dann stellte man bei Mr.Pugh Alzheimer fest.«


    »Und du bist wieder zurückgezogen«, endete er, und sie nickte.


    »Ich hatte Glück, diese staatliche Stelle zu bekommen. Mit den Bennetts hielt ich locker Kontakt, schrieb Weihnachtskarten und so weiter. Ich wollte ihnen das Geld für den Anwalt zurückzahlen, aber sie wollten es nicht nehmen. Also lade ich sie immer zum Essen ein, wenn sie in der Stadt sind.«


    »Und dann bist du an einen Ort, den du verabscheust, zurückgefahren, um ihnen die traurige Nachricht vom Tod ihres Sohnes zu überbringen.«


    »Womit du eigentlich alles weißt«, sagte sie.


    »Nicht ganz«, wandte er ein, und sie runzelte die Stirn.


    »Was willst du denn noch wissen?«


    Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu. »Gab es nach dem Tod deines Verlobten noch jemanden?«


    Sie blickte weg, zu erschöpft, um sich überhaupt darauf einzulassen. »Wir sind fast da.«


    »Ich kann wohl daraus schließen, dass du meine Frage nicht beantworten willst.«


    »Du erzählst mir von deinen Kumpels, ich dir von meinen.«


    Er schnaubte verärgert. »Wie viele ›Kumpels‹ gab es denn?«


    Das »Willkommen in Anderson Ferry«-Schild kam näher und verschwand hinter ihnen. »Nach Heath noch zwei. Einem davon bist du gestern Morgen begegnet: Er lag tot über einem Schachtischchen. Wohin willst du zuerst? Sheriff, Mr.Bennett oder die Lokalzeitung?«


    »Sheriff«, antwortete er, bereits viel ruhiger.


    Sie zeigte geradeaus. »Dann bieg da vorne rechts ab.«


    »Okay. Bitte tu mir den Gefallen und trag das Armband am rechten Arm.«


    »Weil ich mit rechts Sonnys Hand schütteln werde«, sagte sie und wappnete sich innerlich gegen die Begegnung mit ihm. Und sie würde ihre Eltern wiedersehen. Denn tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie es tun musste.


    Dienstag, 4.Mai, 13.30Uhr


    Clay saß auf der Sofakante in seinem Wohnzimmer und starrte ins Leere. Sein Zorn war eiskalt geworden, und er fühlte sich innerlich wie erstarrt. Nicki. Erstochen, ausgeweidet, die Kehle durchgeschnitten. Liegengelassen wie ein Stück Vieh.


    »Evan war vergangene Woche in Baltimore gewesen und gestern Abend ebenfalls.«


    »In Nickis Wohnung«, murmelte Alyssa. Er hatte sie abgeholt und hergebracht, da er nicht wollte, dass sie allein war. Nicht, solange er Evan nicht gefunden hatte. »Es tut mir so leid für dich. Ich weiß, wie nahe ihr euch standet.«


    »Sie war meine erste Partnerin in Washington, D.C. Wir sind zusammen Streife gefahren. Sie war clever und gut in dem, was sie tat. Ich begreife einfach nicht, wie Evan es geschafft hat, sie im Schlaf zu überwältigen.«


    Alyssa zögerte, zog dann aber ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche. Es handelte sich um den Ausdruck eines Fotos, auf dem man Evan schlafend auf einem Bett liegen sah. Clay seufzte. Er erkannte Nickis Kaffeebecher auf dem Nachttisch– er hatte ihn ihr selbst geschenkt. »Gottverdammt«, sagte er müde. »Wann hast du das gefunden?«


    »Während du dich ausgeruht hast. Ich habe die Dateien durchgesehen, die du aus ihrem Safe genommen hast. Sie hat sich das Foto vor zwei Monaten selbst gemailt.«


    »Vor zwei Monaten?« Clay wurde fast übel. »Verdammt noch mal!«


    »Ich dachte, du würdest es wissen wollen«, sagte Alyssa kleinlaut.


    Clay rieb sich über die Augen. »Das erklärt einiges. Zum Beispiel, warum sie nichts gemerkt hat. Sie wollte die Hinweise nicht sehen. Jetzt wissen wir auch, wie er in ihre Wohnung gekommen ist. Aber warum ausgerechnet in dieser Nacht?«


    »Vielleicht hat sie herausgefunden, dass er ein falsches Spiel treibt.«


    »Vielleicht. Mein Gott, wie hat sie nur so dumm sein können?«


    »Weil er ein überzeugender Lügner ist«, antwortete Alyssa leise. »Selbst du hast ihm doch abgenommen, dass er nicht zur Polizei gehen kann. Dass diese Frau, die ihm nachstellte, einen einflussreichen Daddy hat.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Vielleicht hat er sich Nicki und dich ausgesucht, weil er dachte, dass ihr seine Situation nachvollziehen könntet.«


    Clay nickte stumm. Er konnte kein Wort mehr hervorbringen und schloss die Augen, als bittere Galle in seine Kehle stieg. Herrgott. »Ich habe mich durch meine eigene Voreingenommenheit blenden lassen. Und nun sind drei Menschen tot.«


    Er stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Wir wissen, dass er noch vor einer Woche in Newport News war. Denn zu dem Zeitpunkt hat er den Cop und die Tänzerin getötet, weil sie zu gierig geworden waren. Dann kam er zurück und…« Er rang nach Luft und versuchte, das Bild der toten Nicki aus seinem Kopf zu verbannen und sich stattdessen auf den Mann zu konzentrieren, der in ihrem Bett geschlafen hatte, bevor er sie darin umgebracht hatte. »Wir wissen, dass er gestern Abend im Orion Hotel war.«


    »Vielleicht hält er sich in der Wohnung seiner Ted-Gamble-Identität auf.«


    »Er hat zwar den Schlüssel nie abgeholt, aber das heißt natürlich nichts.« Clay blieb am Fenster stehen und blickte hinaus. Warum macht er das? Warum diese aufwendige Scharade? »Er wollte diese neue Identität.«


    »Einen neuen Anfang«, murmelte Alyssa.


    »Er ist aus einem bestimmten Grund in der Stadt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich eine Woche nach dem Mord an Nicki nur wegen der köstlichen Krabben noch in Baltimore aufhält«, sagte Clay. »Und er ist auch nicht in die Wohnung gefahren, die wir für Ted Gamble gemietet haben. Das wäre über eine Stunde Fahrt entfernt. Er ist irgendwo hier.«


    »Aber warum? Warum ist er nicht mit der neuen Existenz untergetaucht?«


    »Vielleicht wusste Nicki es.« Er wandte sich zu Alyssa um, die ihn ansah. »Evan kann überall sein. Wenn wir nicht wissen, warum er noch in der Stadt ist, suchen wir nach der Nadel im Heuhaufen. Finden wir heraus, wo Nicki in den Tagen vor ihrem Tod gewesen ist.«


    


    

  


  
    

    Achtzehn


    Dienstag, 4.Mai, 13.50Uhr


    Stevie und Dr.Berman warteten vor dem Büro des Sheriffs auf sie. Der ältere Mann schirmte mit der Hand die Augen ab, als sich J.D. und Lucy näherten. Lucy trug ihre Sporttasche über der Schulter und hatte ihre Handtasche hineingesteckt, um nicht zwei Taschen tragen zu müssen. Sie hatte sich jedoch geweigert, sie im Auto zu lassen, damit nicht auch diese Sachen am Ende noch von der CSU beschlagnahmt würden. Er konnte ihre Sorge verstehen.


    »Sie sind also Dr.Trask. Ich habe schon viel von Ihnen gehört«, sagte Berman mit einem Lächeln.


    »Sehr erfreut. Ich nehme an, Stevie hat schon an Sie weitergegeben, was Detective Fitzpatrick ihr telefonisch gesagt hat. Was denken Sie?«


    »Dass Sie, meine Liebe, der Schlüssel zu allem sind. Ich glaube, dass Ihr Bruder und seine Freunde etwas wussten oder getan haben, für das Sie nun gejagt werden. Möglicherweise sind Sie nur ein Ersatz für Ihren Bruder, möglicherweise sind Sie, wenn auch unwissentlich, an dieser Sache beteiligt.« Berman brachte ihre Hand nah an sein Gesicht und musterte das Armband. »War Ihr Bruder ein Mensch, der gerne Geschenke machte?«


    Ihre Wangen verfärbten sich, als sie J.D. einen Blick zuwarf. »Sie denken also nicht, dass das Armband für mich gedacht war?«


    »Das habe ich nicht gesagt«, wich Berman aus.


    »Doch Sie glauben es nicht und Detective Fitzpatrick auch nicht.« Sie atmete tief durch. »Nun, wir werden es wohl bald in Erfahrung bringen.«


    Stevie tippte J.D. auf die Schulter, als Lucy und Berman sich anschickten, die Treppe der Polizeistation hinaufzugehen. »Wir haben noch andere Probleme.«


    J.D. sah sie an, obwohl er seinen Blick nur ungern von Lucy löste. »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, dass Tory Reading mich gerade angerufen hat. Sie befindet sich in Ryan Agars Zimmer, er aber nicht.«


    »Oh, Mist. Wo hatte sie Posten bezogen?«


    »Draußen in ihrem Wagen, wie man es ihr gesagt hatte. Ein Kellner hat Agar offenbar gesehen. Er habe sich mit einem Mann zum Frühstück getroffen, hätte dabei aber irgendwie krank gewirkt. Der andere Mann habe ihn gestützt, als sie zu den Aufzügen gingen. Im Peabody kann man mit dem Fahrstuhl sowohl hinauf zu den Zimmern als auch hinunter in die Tiefgarage fahren.«


    »Verdammter Mist«, fluchte J.D. wieder. »Wir hätten ihn nicht aus den Augen lassen dürfen.«


    »Im Nachhinein ist man immer schlauer. Aber er war ja nicht verdächtig, wir hätten ihn nicht festhalten können.«


    »Und was macht Tory jetzt?«


    »Geht die Aufnahmen der Sicherheitskameras durch und hofft, dass Ryan Agar auf irgendeinem Band zu sehen ist. Sie meldet sich, sobald sie etwas entdeckt.« Sie deutete mit dem Daumen auf Lucy und Berman, die die Treppe hinaufgingen. »Reden wir mit Sheriff Westcott und hoffen, dass er jetzt, im reiferen Alter, nicht mehr ganz so ein Arschloch ist wie früher.«


    J.D. schnaubte. »Nachdem ich seine Mutter kennengelernt habe, habe ich arge Zweifel.« Er lief im Laufschritt die Treppe hinauf und öffnete Lucy und Berman die Tür. Lucy sah ihn teils dankbar, teils flehend an. »Wird schon gutgehen«, murmelte er und hoffte, dass es auch stimmte.


    An der Empfangstheke saß eine ältere Dame, deren Namensschild sie als Gladys Strough, Sachbearbeiterin auszeichnete. »Kann ich etwas für Sie tun?«


    »Das hoffe ich«, sagte J.D. »Ich bin Detective Fitzpatrick, dies ist meine Partnerin, Detective Mazzetti. Ist Sheriff Westcott zu sprechen?«


    »Oh, es geht bestimmt um den Bennett-Jungen. Tragische Sache«, sagte Strough. »Der Sheriff ist im Haus. Ich sage ihm, dass Sie hier sind, dann sehen wir, ob er Zeit für Sie hat.«


    Einen Augenblick später kam ein breitschultriger uniformierter Mann mit enormem Brustkasten aus einem hinteren Zimmer. Mit dem ausgedünnten Haar und den erschlafften Gesichtszügen wirkte er älter als neununddreißig Jahre. Er betrachtete die Gesichter der Besucher, wobei sein Blick aus schmalen Augen am längsten auf Lucy verweilte.


    J.D. stand gelassen daneben, obwohl er innerlich anfing zu kochen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Lucy ihre Finger in Bermans Arm krallte und Berman daraufhin seine Hand auf ihre legte. Nun konnte niemand sehen, wie ihre Knöchel vor Anspannung hervortraten, und auch das Armband war verdeckt. Schlauer Lennie B.


    »Ich habe schon gehört, dass du in der Stadt bist«, sagte Westcott ein wenig zu freundlich an Lucy gewandt, dann begrüßte er J.D. mit einem knappen Nicken. »Wie man hört, hat es einen Mord in der Stadt gegeben. Russ Bennett.«


    J.D. nickte, noch immer gelassen. »Ja. Auch Malcolm Edwards ist tot.«


    »Das ist nichts Neues, Detective. Davon haben wir schon vor zwei Wochen gehört. Edwards ist auf hoher See verschollen.«


    »Gegen Mitternacht haben wir eine weitere Leiche gefunden, die ähnlich zugerichtet war wie Russ Bennett«, sagte J.D. im Plauderton. »Heute Morgen konnten wir die Überreste als Janet Gordon identifizieren.«


    Gladys Strough schnappte nach Luft. »Lieber Gott!«


    Westcott runzelte die Stirn. »Wer?«


    »Janet Agar«, flüsterte sie. »Dan Gordon war ihr dritter Mann.«


    Bei der Erwähnung von Agars Namen war Westcott erstarrt, aber er hatte sich rasch wieder im Griff und gab sich genauso nonchalant wie bei der Begrüßung. »Aber wieso?«


    »Das wissen wir nicht genau«, sagte Stevie. »Einer der Gründe ist unserer Meinung nach, dass der Täter ihren Sohn von Colorado hierherlocken wollte. Ryan Agar ist heute Morgen in Baltimore angekommen.«


    J.D. konnte förmlich sehen, wie sich die Rädchen in Westcotts Hirn zu drehen begannen. »Aber woher wusste er Bescheid?«, fragte der Sheriff dann auch prompt. »Wenn Sie seine Mutter erst heute Morgen identifiziert haben, wieso ist Ryan dann hergekommen?«


    »Wir gehen davon aus, dass Janets Mörder ihn angerufen hat«, erklärte J.D. »Und nun ist Ryan Agar auch verschwunden.«


    Lucys Kopf fuhr herum, und sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, sagte aber nichts.


    Westcott wurde eine Spur blasser. »Vielleicht hat er seine Mutter nur identifiziert und ist gleich wieder nach Hause gefahren. Ryan und seine Mama haben sich nicht besonders gut verstanden.« Er warf Lucy einen Blick zu. »Du weißt ja, wie das ist, Dr. Trask.«


    »In der Tat«, murmelte sie. »Sogar in zweifacher Hinsicht, denn ich verstehe mich weder mit meiner noch mit deiner.«


    »Manche Menschen tun sich eben ein wenig schwer im Umgang mit anderen«, bemerkte Westcott, und J.D. hätte ihm am liebsten einen Fausthieb verpasst. Noch schöner– und unterhaltsamer– wäre es natürlich gewesen, wenn Lucy es getan hätte.


    Westcott wandte sich wieder den Detectives zu. »Tut mir leid, dass Sie eine solche Vielzahl an Toten haben, aber das liegt außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs. Wie Sie sich ebenfalls außerhalb des Ihrigen befinden.«


    »Dies ist ein reiner Höflichkeitsbesuch«, sagte J.D. »Wir müssen mit verschiedenen Personen in dieser Stadt reden und wollten Sie nur davon in Kenntnis setzen.« Er fing Lucys Blick auf und nickte ihr kaum merklich zu.


    Wie ein Profi setzte sie ein Lächeln auf und streckte Westcott die Hand entgegen. »War jedenfalls nett, dich mal wiedergesehen zu haben, Sonny.« Westcott nahm ihre Hand und schüttelte sie, so dass das Armband leicht klirrte. »Ich nehme an, irgendwann darf jeder wieder nach Hause gehen«, fügte sie leise hinzu.


    Westcott erstarrte, sein Blick fiel auf ihr Handgelenk. Als er wieder aufblickte, nahmen seine Wangen eine ungesunde dunkle Farbe an. »Hast du ein Alibi für den Mord an Bennett, Lucy?«


    »Ja, habe ich«, sagte sie, ohne den Augenkontakt zu unterbrechen. »Du auch?«


    Westcott presste die Kiefer aufeinander, dann ließ er vorsichtig ihre Hand los, bevor er einen Schritt zurücktrat. »Ich habe noch einiges zu tun, wenn Sie mich also bitte entschuldigen wollen.«


    »Noch nicht«, sagte Lucy ruhig. »Irgendetwas ist hier in dieser Stadt geschehen, Sonny. Etwas, an dem Bennett, Edwards, Agar, ziemlich sicher du, ziemlich sicher mein Bruder und ganz sicher ich beteiligt waren– warum auch immer. Was ist das gewesen?«


    Westcotts Augen glitzerten boshaft. »Ich könnte dich wegen übler Nachrede verklagen.«


    »Tu das, ich habe einen guten Anwalt«, sagte sie. »Aber beantworte mir erst meine Frage.«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte er und wandte sich zum Gehen.


    »Seien Sie lieber vorsichtig, Sheriff Westcott«, rief sie ihm nach. »Nicht dass Sie nachher auch noch auf meinem Tisch landen.«


    Er warf ihr einen letzten drohenden Blick zu, dann fiel seine Bürotür krachend ins Schloss.


    Lucy führte sie hinaus und wagte erst draußen wieder, auszuatmen. Der Blick, den sie J.D. zuwarf, war jämmerlich, und nun, da die Konfrontation hinter ihr lag, zitterte sie. »Ich hasse diese Stadt«, flüsterte sie grimmig.


    Er nahm ihre Hände in seine und war nicht überrascht, dass sie eiskalt waren. »Ich weiß«, sagte er. »Aber du hast es großartig gemacht, Lucy. Wirklich großartig.«


    »Das haben Sie wirklich«, sagte Berman, der vom ungewohnten Treppensteigen ein wenig schnaufte. »Sie haben ihm eine Reaktion entlockt. Er weiß definitiv etwas.«


    »Nur sagt er es uns leider nicht«, stellte Stevie fest. »Noch nicht jedenfalls. Was jetzt?«


    Lucy straffte sich. »Wir reden mit dem ehemaligen Sheriff. Kommen Sie mit.«


    Dienstag, 4.Mai, 14.20Uhr


    Sie folgten Lucy die Hauptstraße entlang. Schon bald wurde der Abstand zwischen den einzelnen Häusern größer und bot einen Blick auf die Bucht dahinter. Mit Stevie, Berman und J.D. im Schlepptau bog Lucy an einem kleinen Hafen ab, der aus sechs Anlegern bestand. Am Ende des Stegs dümpelte ein kleines Boot im Wasser. Ein Mann stand an Deck, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah ihnen stumm entgegen.


    Ein ungutes Gefühl lief J.D. über den Rücken. Ein Blick zu Stevie und Berman bestätigte ihm, dass auch sie die enorme Spannung, die plötzlich in der Luft lag, wahrnahmen.


    O nein, dachte J.D. Einfach… nein. Lass es nicht das sein, wonach es aussieht.


    J.D. ging Lucy nach, bis sie stehen blieb. Sie stellte ihre Sporttasche langsam auf dem Steg ab, ließ die Arme hängen und wartete ab. Der Mann starrte sie eine lange Weile an, bevor er endlich die Leiter von seinem Boot hinaufstieg und ihnen auf dem Steg entgegenkam, der unter seinen Schritten rumpelte.


    Der Mann war groß, hatte breite Schultern und eisblaue Augen, die aussahen, als könnten sie sich durch Stahl fressen. Er sagte nichts, als er den Blick hob und Lucy und er einander anstarrten, und nun wusste J.D. es ganz sicher.


    O Lucy, Liebes.


    »Diese Leute hier sind aus der Stadt«, sagte sie zu dem Mann, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Sie wollen mit dir reden. Das sind die Detectives Mazzetti und Fitzpatrick und ihr Profiler, Dr.Berman.« Ihre Stimme nahm einen spöttischen Klang an, als sie fortfuhr: »Meine Damen und Herren, darf ich Ihnen Anderson Ferrys pensionierten Sheriff, Ron Trask, vorstellen?«


    J.D. dachte an die Geschichte, die sie ihm erzählt hatte. Mrs.Westcott hatte die Polizei gerufen. Und ich bekam eine Standpauke von meinem Vater. Ihr Vater war die Polizei gewesen! J.D. spürte, wie der Zorn in ihm hochzukochen drohte, und schob ihn beiseite. Sie brauchte seinen Zorn nicht, sie trug selbst genug davon in sich und sandte ihn in spürbaren Wellen aus.


    »Dein Vater«, murmelte er. »Warum hast du mir nichts gesagt?«


    Aber Lucy schwieg und blickte nur weiterhin ihren Vater an.


    »Warum bist du hier?«, fragte Trask harsch.


    »Wir ermitteln in einem Mordfall«, meldete sich Stevie zu Wort. »Und Sie könnten uns vielleicht helfen.«


    Ron Trask löste den Blick nicht von seiner Tochter. »Russ Bennett?«


    Lucy nickte.


    Trasks Miene wurde hart. »Bist du in die Sache verwickelt?«


    Sie nickte wieder, ohne ein einziges Wort zu ihrer Verteidigung zu äußern.


    J.D. trat an ihre Seite und legte ihr leicht eine Hand aufs Kreuz. »Bennett ist tot, ebenso Malcolm Edwards. Ryan Agar ist entführt worden.«


    Etwas flackerte in Trasks kalten Augen auf, verlosch aber rasch wieder. »Ich kannte Bennett natürlich, und an Edwards und Agar kann ich mich erinnern. Sie haben mit meinem Sohn Ball gespielt.« Die Ausschließlichkeit, mit der er von seinem Sohn sprach, ging J.D. gehörig auf die Nerven.


    »Wer auch immer diese Morde begeht, deponiert die Leichen so, dass Ihre Tochter sie finden muss«, sagte J.D. »Unseres Wissens gehen noch zwei weitere Tote auf sein Konto.«


    Trask verengte die Augen. Noch immer starrte er seine Tochter an. »Was hast du jetzt wieder angestellt?«


    J.D. fürchtete plötzlich, sich nicht mehr lange beherrschen zu können. »Sie hat nichts angestellt«, fuhr er den älteren Mann an. »Was wissen Sie, Sir? Und ein lapidares ›Ich habe keine Ahnung‹ akzeptiere ich nicht.«


    »Dann werden Sie wohl gar keine Antwort bekommen«, fauchte Trask ebenso verärgert zurück. »Was habe ich denn damit zu tun?« Er wandte sich zum Gehen, doch Lucy überraschte sie alle, indem sie plötzlich einen Satz nach vorne machte und ihren Vater am Hemd packte.


    »Sag’s mir«, knurrte sie. »Sag mir, was geschehen ist, oder du wirst es büßen, das schwöre ich dir.«


    Verblüfft hob Trask die Hände, um Lucy von sich zu stoßen, aber sie hielt ihn fest. »Ich weiß es nicht«, brachte er zähneknirschend hervor. »Lass mich los, oder ich stecke dich in den Knast, wo du hingehörst.«


    Lucy verstärkte ihren Griff, bis sie auf Zehenspitzen stand. »Gestern Nacht ist ein unschuldiger junger Mann gestorben. Man hat ihm die Kehle aufgeschlitzt, obwohl er nichts getan hat. Er hat bloß seine Arbeit gemacht, als irgendein Schwein auf einem persönlichen Rachefeldzug ihm die Kehle aufgeschnitten hat!« Ein Schluchzen quoll aus ihr heraus. »Bucks Freunde werden ermordet, also sag schon: Was. Hat. Buck. Getan?«


    Trask zerrte ihre Hände von seinem Hemd und hielt ihre Handgelenke fest. »Nichts. Dein Bruder hat nichts getan. Du warst das schwarze Schaf, du hast uns immer nur Ärger und Schande gemacht!« Seine Hände umfassten sie fester, und seine Daumen gruben sich in ihre Haut, als er ihre Arme zurückbog. Ein Schmerzenslaut entfuhr ihr, und aus ihrem Gesichtsausdruck schloss J.D., dass ihr Vater ihr nicht zum ersten Mal körperlich weh tat.


    J.D.s Zorn explodierte, und bevor er wusste, wie ihm geschah, griff er nach dem Hemdkragen des Mannes und drehte seine Faust so weit herum, bis sich seine Fingerknöchel in den Hals von Lucys Vater bohrten. »Lassen Sie sie los«, sagte er mit eiskalter Ruhe. »Sofort.«


    Befriedigt sah er ein Aufflackern von Furcht in den Augen von Ron Trask, bevor dieser Lucy tatsächlich losließ. J.D. stieß den alten Mann so fest von sich, dass er taumelte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Lucy sich die Unterarme rieb, und wieder kochte der Zorn in ihm hoch.


    Er folgte Trask, bedrängte ihn förmlich und wurde damit belohnt, dass Trask, obwohl er gleich groß war, zu ihm aufsehen musste, weil er unwillkürlich den Kopf eingezogen hatte. »Fassen Sie sie noch einmal an«, flüsterte J.D., »und ich schaffe Sie in den Knast, wo Sie hingehören.«


    Trask warf seiner Tochter einen hasserfüllten Blick zu, bevor er sich umwandte und mit solcher Wut davonging, dass der Steg unter ihren Füßen bebte. Er kletterte die Leiter hinab auf sein Boot und verschwand unter Deck.


    Der Steg hörte auf zu beben, Lucy aber nicht. J.D. zog sie an sich, und zu seiner Überraschung wehrte sie sich nicht dagegen. Stattdessen drehte sie sich zu ihm und presste die geballten Fäuste gegen seine Brust. Er schlang die Arme um sie, begegnete über ihren Kopf hinweg Stevies traurigem Blick und zog sie dichter an sich. Ließ sie zittern. Und weinen. »Hat er dir weh getan?«, murmelte er.


    »Nein. Jedenfalls nicht so, dass meine Mutter es nicht hätte richten können«, sagte sie und versteifte sich, als er erstarrte, weil neuer Zorn in ihm hochkochte. Sie räusperte sich. »Aber du meintest jetzt gerade, oder? Nein, er hat mir nicht weh getan.«


    »Du hättest es mir sagen können«, flüsterte er.


    Berman drückte ihr ein Taschentuch in die geballte Faust und erinnerte sie daran, dass sie nicht allein waren. »Ihr Vater hat das Armband nicht bemerkt oder sich nichts dabei gedacht. Wenn Sie so weit sind, würde ich vorschlagen, dass wir dorthin gehen, wo man gerne Klatsch verbreitet.«


    »Der Schönheitssalon?«, fragte Stevie verschmitzt, und Bermans Lippen zuckten.


    »Meine wunderbare Frau würde sagen, dass der Schönheitssalon, obschon ein Mikrokosmos gesellschaftlichen Netzwerkens, Sperrbezirk für meine beruflichen Beobachtungen sein muss.« Seine Miene wurde wieder nüchtern. »Ich habe allerdings von der Zeitungsredaktion gesprochen.«


    Lucy atmete tief durch und ließ J.D. los. Sie wischte sich das Gesicht mit Bermans Taschentuch ab und seufzte tief. »Okay, es geht wieder. Hier entlang.«


    Dienstag, 4.Mai, 14.35Uhr


    Sieh an. Das war auf mehreren Ebenen interessant gewesen. Der alte Trask hatte tatsächlich noch Saft und Kraft. Na ja, wir werden ja sehen, wie tapfer er ist, wenn er sich in meinen Händen befindet.


    Hätte er nicht die Wahrheit über Lucy Trask gekannt, hätte er vielleicht Mitleid mit ihr gehabt. Aber er kannte sie, und wenn er auch nur einen Hauch unsicher gewesen wäre, dann wären nun sämtliche Zweifel beseitigt gewesen. Er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Sie besaß es. Trug es.


    Als gehörte es ihr. Miststück.


    Er hatte sich zurückhalten müssen, um nicht aus seinem Versteck zu springen und ihr das Armband vom Handgelenk zu reißen. Ruhig geblieben war er nur, weil er sich vorgestellt hatte, was er mit ihr anstellen würde, wenn er sie endlich in seiner Gewalt hatte.


    Er hatte schon geplant, wie er mit den nächsten Namen von seiner Liste verfahren würde, doch nun hatte sie die Detectives nach Anderson Ferry geführt. Ab jetzt würde es schwerer werden, an die betreffenden Personen heranzukommen. Die Leute würden misstrauischer werden, würden sich nicht mehr so leicht manipulieren lassen.


    Aber er konnte das mit Leichtigkeit umgehen. Indem ich sie mir alle gleichzeitig schnappe. Er würde sie in der Fabrik unterbringen und sich um sie kümmern, wenn er bereit dazu war. Dann könnte er sich wieder nur nach seinem eigenen Terminplan richten, ohne dass ihn Lucy Trasks Gegenwart zur Eile antrieb.


    Aber sie war klüger, als er gedacht hatte. Mit hocherhobenem Kopf war sie zurückgekommen und zeigte offen, was sie verstecken wollte. Sie führte die Suche an, also würde sie niemand verdächtigen.


    Außer mir. Denn ich weiß, was für eine hinterhältige, egozentrische Lügnerin sie ist.


    Er sah, wie sie die Detectives wieder zur Hauptstraße führte, dann trat er aus seinem Versteck zwischen den beiden Häusern hervor und ging leichtfüßig über den Steg zu Trasks Boot und stieg hinab. Unter Deck waren Jubelgeräusche aus einem Fernseher zu hören. Es war das Video eines Footballspiels, das mit einem alten Camcorder aufgenommen worden war, und die Qualität war derart schlecht, als hätte man das Band schon tausendmal abgespielt. Wahrscheinlich war dem auch so.


    Ron saß mit dem Rücken zum Niedergang da. Er hielt ein Wodkaglas in der Hand und starrte düster auf ein Foto im Regal. Junge Spieler mit Footballtrikots und Siegergrinsen blickten ihm entgegen.


    Er kannte das Bild, wusste noch genau, wann er es zum ersten Mal gesehen hatte. Ich dachte, die Jungs könnten über Wasser gehen. Hätte ich Bescheid gewusst, hätte ich sie damals schon umgebracht. Nun, jetzt wusste er Bescheid, und jetzt würde er sie umbringen. Er zog seine Pistole aus seiner Tasche und näherte sich. Der Jubel aus dem Fernseher übertönte seine Schritte. Was für eine Ironie.


    Der alte Mann spürte offenbar seine Gegenwart und wandte sich um. »Hey, was…«


    Mehr bekam er nicht mehr heraus, bevor er zu Boden sackte. Der Griff einer Pistole war eine verdammt gute Methode, jemanden niederzuschlagen. Er fesselte Ron und knebelte ihn.


    Dann zog er ein Hemd des alten Mannes an und wählte einen der Hüte aus dem Schrank aus.


    »Sheriff« war auf den Rand gestickt. Sehr schön. Wenn er das Boot vom Anleger wegsteuerte, würde niemand auf die Idee kommen, dass nicht Ron Trask persönlich am Ruder stand.


    Dienstag, 4.Mai, 14.50Uhr


    Fitzpatrick und die anderen hielten bewusst Abstand, um ihr etwas Raum zu geben, als sie zur Redaktion gingen, und dafür war sie ihnen dankbar. Ihr Ausbruch war peinlich genug gewesen, sie verabscheute es, vor anderen zu weinen. Doch ihren Vater wiederzusehen war ein Schock gewesen. Und dass er sie erneut beschuldigt hatte… Was hast du jetzt wieder angestellt? Eiskalter Mistkerl.


    Und sie hatte die Beherrschung verloren. Vor ihrem inneren Auge hatte sie Kevin Drummonds leblosen Körper mit der schrecklichen, klaffenden Wunde im Hals gesehen und war durchgedreht. Was hat Buck getan?


    Sie hatte gelogen. Ihre Handgelenke taten doch weh. Ihr Vater hatte immer schon gewusst, wie man möglichst unkompliziert Schmerzen zufügte. Aber Fitzpatrick hatte ihn aufgehalten. Hatte ihr beigestanden. Mich beschützt. Und dann hatte er sie einfach im Arm gehalten, wie sie es sich in solchen Momenten immer gewünscht hatte.


    Vielleicht tut er dir doch gut. Sie gab sich einen Augenblick lang der dummen Hoffnung hin. Nur ein wenig. Aber dann verlor die Hoffnung an Bedeutung, als eine wichtigere Frage sich mit aller Macht wieder in ihr Bewusstsein drängte.


    Was hat Buck getan? Sie hatte sich schon auf dem Hinweg dasHirn zermartert und versucht, sich zu erinnern, was so schlimm gewesen sein konnte, dass der Mörder in einem solchen Zorn Russ Bennett und Janet Gordon verstümmelt hatte. Dass er, ohne mit der Wimper zu zucken, Kevin Drummond und die Unbekannte umgebracht hatte, weil sie ihm vielleicht im Weg gestanden hatten.


    Sie verlangsamte ihr Tempo und blieb an der Ecke Main und Church Street stehen. Eine Erinnerung lauerte am Rand ihres Bewusstseins. Sie war in ihr aufgestiegen und durch den Zorn gedrungen, als sie ihren Vater am Hemd gepackt hatte. Als die Worte aus ihr herausgeplatzt waren. Was hat Buck getan?


    Und nun begriff sie, dass es nicht ihre Worte gewesen waren.


    »Lucy?« Die Wärme an ihrem Rücken ließ sie schaudern. Fitzpatrick hatte seine Hände auf ihre Schultern gelegt. »Was ist?«


    »›Was hat Buck getan?‹«, flüsterte sie. »Das hat sie gefragt. Meine Mutter.«


    »Wann?«


    »Am Morgen von Bucks Beerdigung. Sie saß weinend auf seinem Bett. Mein Vater war in Bucks Zimmer gegangen, um ihr zu sagen, dass wir aufbrechen müssten. In die Kirche. Er war wütend. Er war immer wütend, aber an diesem Tag… Da lag etwas in seiner Stimme. Ich hatte wirklich Angst.«


    »Wovor?«


    Sie schloss die Augen. »Ich kam aus meinem Zimmer und blieb vorsichtshalber im Flur stehen.«


    »Wieso?«, hakte er wieder nach. »Was hattest du befürchtet?«


    »Dass er ihr weh tun wollte. Er hatte es schon öfter getan. So, dass niemand es sehen konnte, natürlich. Als Buck alt genug war… und stark genug… ließ er es sein.« Sie schluckte. »Ich weiß, dass Buck dafür gesorgt hat, dass er aufhörte.«


    »Dein Bruder hat euch vor der Gewalt deines Vaters beschützt?«, fragte er leise.


    »Ja. Aber dann starb er. Ganz plötzlich war er nicht mehr da.«


    »Und was geschah am Morgen der Beerdigung?«


    »Meine Mutter weinte, und mein Vater packte sie an den Armen und riss sie auf die Füße. Schüttelte sie, und zwar fest. Ich war mir sicher, dass er sie schlagen würde, aber sie packte sein Hemd und schrie ihn an: ›Was hat Buck getan?‹«


    Einen Augenblick lang herrschte angespanntes Schweigen. »Was hat er geantwortet?«, fragte Fitzpatrick schließlich.


    Sie kniff die Augen stärker zusammen. »Ich weiß es nicht. Er riss sie von den Füßen und zischte sie an. Ich konnte nicht hören, was er sagte, aber sie wurde leichenblass und nickte nur. Dann ließ er sie los, und ich rannte zurück in mein Zimmer. Ich wollte mich verstecken, aber er blieb im Türrahmen stehen und sagte nur: ›Zwei Minuten.‹ Und ich hielt den Mund, weil ich wusste, dass es das Beste so war.«


    »Und was glaubst du, hat sie mit der Frage gemeint? ›Was hat Buck getan?‹«


    »Damals dachte ich, sie hätte sie aus Verzweiflung gestellt. Wieso hatte er getrunken und war anschließend noch Motorrad gefahren?«


    »Er hatte getrunken?«, fragte Fitzpatrick überrascht.


    »O ja, viel. Er war so betrunken gewesen, dass man sich fragen muss, wie er überhaupt noch gehen konnte.« Ihre Stimme war erst tonlos, dann verbittert geworden, und sie verzog das Gesicht.


    »Und woher wissen Sie das, Lucy?«, fragte Berman aus nächster Nähe, und sie zuckte zusammen und schlug die Augen auf. Sie war sich nicht bewusst gewesen, dass er und Stevie bei ihnen standen, und sie scheute vor ihren prüfenden Blicken zurück.


    »Er war an jenem Abend bei seiner Ex-Freundin gewesen, und sie sagte aus, dass er betrunken gewesen sei. Außerdem habe ich seinen Autopsiebericht gelesen«, gab sie zu. »Als ich die Stelle in der Gerichtsmedizin bekam. Sein Blutalkohol war dreimal so hoch, als das gesetzliche Limit es erlaubte. Ich weiß übrigens nicht, warum ich den Bericht angefordert habe. Ich wollte einfach nur Bescheid wissen.«


    »Er hat Sie verlassen«, sagte Stevie. »Er war Ihr Beschützer und hat Sie einfach verlassen. Und Sie mussten den Grund dafür herausfinden. Das ist ganz normal.«


    Eigentlich hätte sie sich nun besser fühlen müssen, aber so war es leider nicht. Denn eine andere Erinnerung hatte sich in ihr Bewusstsein gedrängt, und diese war schlimmer als die vorherige. Auf die Rücken der Opfer waren die Buchstaben »I« und »L« eingebrannt worden. Plötzlich wusste Lucy wieder, wo sie diese Zeichen schon einmal gesehen hatte. Mit brennendem Magen wandte sie sich um und begegnete Fitzpatricks besorgtem Blick. »Ich muss zur Kirche, J.D.«


    Sein Blick wurde fragend, aber er nickte nur. »Dann zeig uns den Weg.«



    Die kleine Kirche lag nur vier Straßen weiter am Stadtrand. J.D. hielt ihre Hand, und mit jedem Schritt wurde ihr Griff fester. Als sie endlich vor »Our Lady of Mercy« standen, drückte sie seine Hand so fest, dass er gegen den Drang ankämpfen musste, sie ihr zu entziehen.


    »Seit dem Begräbnis war ich nicht mehr in der Kirche«, sagte sie leise. »Mein Vater hatte uns vorher jede Woche hingeschickt, aber als Buck starb, wollte er selbst nicht mehr gehen. Als ich ganz klein war, musste ich mir immer besondere Mühe geben, um nicht auf den harten Bänken herumzurutschen. Mein Vater hatte uns immer hinten auf die Oberschenkel geschlagen, und das Sitzen tat weh. Damals betete ich zu Gott, dass er meinen Vater töten möge.« Ihre Lippen zuckten. »Und sofort danach duckte ich mich hastig, damit Gott mich nicht mit einem Blitz erschlug.«


    Bevor J.D. eine Erwiderung einfiel, ließ sie seine Hand los und setzte sich wieder in Bewegung. Sie ging hinter die Kirche und blieb vor einem eingezäunten Friedhof stehen. Mit beiden Händen umklammerte sie das Tor, holte tief Luft und stieß es auf. Schweigend folgten J.D., Stevie und Berman ihr.


    Lucy blieb an einem Grabstein stehen, auf dem Linus Trask, Geliebter Sohn eingemeißelt war. Einen Augenblick lang starrte sie auf die Inschrift, dann blickte sie wieder auf. »Ich bin zwar nicht mehr in der Kirche gewesen, wohl aber auf dem Friedhof, vor allem in dem Sommer, in dem ich von St.Anne zurückkehrte. Hier war es still, und ich war Buck nah. So gruselig, wie das klingen mag.«


    »Jeder trauert auf seine Weise«, sagte Stevie.


    »Ja, wahrscheinlich. Hier drüben.« Lucy führte sie ans andere Ende des Friedhofs zu einem schlichten Kreuz, und J.D. sog scharf die Luft ein. Ein Seitenblick zu Stevie und Berman sagte ihm, dass auch sie wie vom Donner gerührt waren.


    »Ileanna Bryan«, las J.D. I-L. Im selben Jahr geboren wie Buck Trask, im selben Jahr gestorben. Nur zwei Wochen vor Buck. »Wer war das?«


    »Sie wurde am Abend ihres Abschlussballs von ihrem Ex-Freund überfallen, vergewaltigt und zusammengeschlagen. Er hat sich in derselben Nacht das Leben genommen. Er war offenbar eifersüchtig gewesen, weil sie mit einem anderen Jungen zum Ball gegangen war. An den Namen des Jungen kann ich mich nicht erinnern, ich weiß nur noch, dass ich hörte, er hätte Drogen genommen und sei durchgedreht. Sie ist noch vor dem Morgengrauen an ihren Verletzungen gestorben. Die Sache war das Stadtgespräch, bis Buck starb. Danach war er es.«


    »Und welcher Zusammenhang besteht zu Buck?«


    »Er war der Junge, mit dem sie auf den Ball gegangen ist.«


    »Oh, wow«, murmelte Stevie. »Ist das auf dem Ball geschehen? War Ihr Bruder dabei?«


    »Nein. Er hatte sie früh nach Hause gebracht und war dann noch mit seinen Kumpels weggegangen. Sie war eine Art Ersatz, denke ich. Er hatte sich gerade von einem Mädchen, mit dem er zwei Jahre zusammen gewesen war, getrennt und dann Ileanna gefragt. Ich hatte sie bis heute Nachmittag ganz vergessen.«


    »Und was hat Sie nun wieder darauf gebracht?«, wollte Berman wissen.


    »Wie ich schon sagte: Während der Sommerferien im ersten Jahr in St.Anne war ich oft hier. Sein Unfall lag schon zwei Jahre zurück, aber ich vermisste ihn noch immer. Ich unternahm den ganzen Sommer lang Streifzüge über diesen Friedhof. Kannte bald alle Grabsteine und dachte mir Geschichten über die Leute aus. Alles war besser, als nach Hause zu gehen. Und wenn ich an dieses Kreuz hier kam, wurde ich immer traurig. Man hatte ihr das Leben gestohlen, ohne dass sie etwas dafür gekonnt hätte.«


    »Anders als Ihr Bruder, der sein Leben achtlos weggeworfen hatte?«, fragte Berman leise.


    »Damals habe ich ihm das sehr verübelt. Aber als ich älter wurde, begriff ich, wie elend er sich gefühlt haben muss. Ich habe mich oft gefragt, ob er den Unfall provoziert hatte– um von zu Hause wegzukommen. Aber andererseits ergab das keinen Sinn, denn er hatte ein Footballstipendium bekommen, er wäre also in jedem Fall weggegangen. Ich dachte, dass es das war, was meine Mutter meinte, als sie fragte, was Buck getan hatte. Ich dachte, sie glaubte, er hätte sein Motorrad mit Absicht zu Schrott gefahren. Aber nun bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    »Hat man ihn je verdächtigt, etwas mit Ileannas Tod zu tun gehabt zu haben?«, fragte Stevie.


    »Nein. Er sagte, er habe sie nach Hause gefahren, dort abgesetzt und sei dann weitergezogen. Mein Vater stützte die Aussage, indem er sagte, er habe Buck zu Hause reinkommen sehen, wo er den Anzug gegen normale Kleider eingetauscht hatte. Mein Vater war der Sheriff, und niemand fragte Buck ein zweites Mal. Ihren Ex-Freund fand man am nächsten Morgen. Er hatte sich in den Kopf geschossen. Die Akte wurde geschlossen.«


    »Aber nun scheint jemand zu glauben, dass Buck doch irgendwie damit zusammenhing«, sagte J.D. leise. »Du würdest sonst nicht dauernd Leichen finden. Hatte Ileanna Familie?«


    »Einen wütenden Vater auf jeden Fall.« Lucy runzelte die Stirn. »Sie hatte ein Schmuckstück getragen, als sie starb, aber man fand es nicht an der Leiche. Die Familie beschuldigte meinen Vater, es an sich genommen zu haben. Aber das war lächerlich.« Sie sagte es so tonlos, als hätte sie es damals tatsächlich für lächerlich gehalten, sei sich inzwischen aber nicht mehr sicher. »Eine Diamantkette. Es wurde ziemlich viel Theater darum gemacht.«


    »Und wo wohnt die Familie jetzt?«, fragte J.D.


    »Ich weiß es nicht genau. Ich glaube, sie sind weggezogen. Aber zu dem Zeitpunkt war es für mich zu Hause ziemlich schlimm, so dass ich nicht viel wahrnahm.«


    »Was ist zu der Zeit bei Ihnen zu Hause passiert?«, fragte Berman, woraufhin Lucy mit den Schultern zuckte.


    »Meine Mutter hatte einen Nervenzusammenbruch und musste eine Weile weg.«


    J.D. wurde mulmig ums Herz. »Und ließ dich mit deinem Vater allein.«


    »Ja«, sagte sie knapp. »Für den Rest des Jahres habe ich sozusagen abgeschaltet.«


    »Und dann haben Sie das Armband gefunden«, stellte Stevie fest.


    Alarmiert blickte Lucy auf ihr Handgelenk. »Ja. Und Sonny Westcott hat es mir gestohlen. Wieso?«


    »Ich denke nicht, dass er es uns verraten wird«, bemerkte Berman nüchtern.


    Lucy presste die Lippen zusammen. »Dann sollten wir uns jemanden suchen, der es tut.«
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    »Wartet mal«, sagte Fitzpatrick und hielt alle zurück, bevor sie in das Redaktionsbüro marschierten. Lucy hatte sie mit entschlossenen Schritten vom Friedhof direkt zur Main Street geführt. »Wir haben ein Motiv– Ileanna Bryan. Wir wissen, dass Russ, Ryan und Malcolm irgendwie in die Geschichte verwickelt sind– oder dass der Täter das glaubt. Wir wissen, dass Sonny auf das Armband reagiert hat. Wer könnte noch damit zu tun haben?«


    Stevie holte das Mannschaftsfoto aus ihrer Tasche. »Auf diesem Bild sind fünfundzwanzig Jungen zu sehen. Ich habe die Namen aus dem Jahrbuch herausgesucht, das ich in Janets Schrank gefunden habe, und habe Hyatt gebeten, herauszufinden, wo sich die anderen vier aus dem Abschlussjahr aufhalten– George Cuzman, Marty Swenson, Randy Richards und James Cannon. Zwei sind aus der Gegend weggezogen, einer ist vor einigen Jahren bei einem Autounfall umgekommen, der Vierte wohnt in Baltimore. Wir versuchen, die drei Lebenden zu kontaktieren.«


    »Bennett hat nicht im Team mitgespielt«, sagte Lucy, und Stevie nickte.


    »Ja, deswegen haben wir noch weitere potenzielle Zielobjekte. Ich will unbedingt die Berichte der Polizei und des Amtsarztes zu Ileannas Fall einsehen, aber da wir schon einmal hier sind, besorgen wir uns am besten alles, was wir zu dem Abend, dem Ball und dem Überfall kriegen können.« Stevie öffnete die Tür zum Redaktionsbüro. »Hallo? Ist jemand anwesend?«


    Ein Mann Ende dreißig kam aus einem hinteren Zimmer und polierte seine Brillengläser, während er auf sie zuging. »Kann ich Ihnen helfen?« Seine Augen weiteten sich, als er Lucy sah. »Lucy Trask.«


    Entgeistert musterte Lucy das Gesicht ihres Gegenübers. »Sie kennen mich?«


    »Aber ja. Ich bin Bart Higgins. Du hast meinem Freund in der ersten Woche der zehnten Klasse die Nase gebrochen.«


    Lucy sah, wie Fitzpatrick eine Braue hochzog. »Tut mir leid«, sagte sie zu Higgins. »Wirklich.«


    »Schon okay«, gab Higgins zurück. »Er hatte es verdient. Er hat dich die ganze Zeit geärgert, als du im Sommer von dieser Mädchenschule zurückgekehrt bist.« Er stützte die Ellbogen auf die Theke. »Was führt dich hierher?«


    Sie stellte ihm die anderen vor und überließ Stevie die Gesprächsführung.


    »Wir brauchen Informationen zu dem Tod von Ileanna Bryan«, begann sie.


    Wieder weiteten sich seine Augen. Er ging zu einem Aktenschrank und kehrte in weniger als einer Minute mit einem Ordner zurück. »Ileanna Bryan.«


    Fitzpatrick und Stevie blätterten den Ordner durch, dann sah Fitzpatrick stirnrunzelnd auf. »Wieso haben Sie den sofort zur Hand gehabt?«


    »Zwanzig Jahre lang interessiert sich niemand für das Bryan-Mädchen, dann plötzlich Sie und eine Privatermittlerin. Sie kam vor einiger Zeit her und stellte Fragen, und das hier habe ich für sie herausgesucht. Ihr Name steht hinten auf dem Antragsformular.«


    »Nicki Fields«, las Fitzpatrick. »Ich denke, wir sollten mit ihr reden.«


    »Sollte nicht so schwierig sein«, meinte Higgins. »Sie wohnt in Baltimore.«


    Stevie notierte sich die Adresse und klappte den Ordner zu. »Danke.«


    »Wann haben Sie das Material dieser Ermittlerin gegeben?«, fragte Fitzpatrick.


    »Das war vor ungefähr einer Woche. Vielleicht weniger.«


    Stevie sah auf ihr Handy, las eine SMS und runzelte die Stirn. »Ich muss mal eben telefonieren. Könnten wir Kopien dieser Akte haben?«


    »Natürlich«, gab Higgins zurück. »Bin gleich wieder da.«


    Higgins verschwand wieder im Hinterzimmer. Fitzpatrick und Stevie gingen hinaus, und Berman folgte ihnen. Lucy stand direkt hinter ihnen, als ihr eigenes Handy in der Tasche summte. Es war eine SMS von Craig. Hab versucht, Sie zu erreichen, kriege nur AB. RUFEN SIE AN. Dringend.


    Ein Blick auf die Anzeige verriet ihr, dass der Empfang in dem Büro nicht ausgereicht hatte. Also waren offenbar alle Anrufe auf die Mailbox geleitet worden, während Textnachrichten noch durchkamen. Sie las die nächsten Nachrichten, die Craig hinterhergeschickt hatte, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie hastete hinaus, wo auch Stevie Probleme mit dem Handy hatte.


    »Stevie spricht gerade mit der Polizistin, die nach Ryan Agar sucht«, sagte Fitzpatrick, bevor sie etwas sagen konnte. »Er war auf einem Überwachungsvideo des Hotels zu sehen, wie er sich heute Morgen schwer auf einen unbekannten Mann stützen musste. Sie sind mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage gefahren, wo der Mann Agar mit einem Rollstuhl zu einem schwarzen Lexus gefahren hat.«


    »Wie der Wagen, der uns vorhin verfolgt hat«, sagte Lucy. Er war in der Nähe gewesen. Sehr nahe. Ein Schauder durchfuhr sie. Er verfolgt uns. Mich.


    »Lässt der Mann sich identifizieren?«, fragte Berman.


    »Nein. Er hat einen Tweedhut getragen, der sein Gesicht verdeckte.«


    »Ein Hut wie der, den er Russ Bennett aufgesetzt hat«, murmelte Lucy.


    »Genau. Der Lexus ist auf der Automatenspur vom Highway abgefahren. Die Kamera hat einen Schnurrbart aufgenommen, aber das war’s.«


    »Das Nummernschild?«, fragte Lucy, aber Fitzpatrick schüttelte den Kopf.


    »Gestohlen. Wir lassen zwar trotzdem fahnden, aber dass er die Schilder ausgetauscht hat, ist wohl wahrscheinlich.«


    In diesem Fall würde es überhaupt nichts bringen, »die Augen offen zu halten«, dachte Lucy.


    Stevie legte auf. »Wir müssen diese Ermittlerin finden. Ich setze Debbie darauf an.«


    Lucy hielt eine Hand hoch. »Die Mühe können Sie sich sparen. Ich weiß, wo die Frau ist.«


    Fitzpatrick blickte niedergeschlagen auf. »O nein, sag’s gar nicht erst.«


    »Sie ist tot«, bestätigte Lucy. »Craig hat die Obduktion der Unbekannten beendet und die neuen Fälle durchgesehen. Nicki Fields ist heute Morgen hereingebracht worden. Ihre Kehle war genau wie bei Kevin und der Unbekannten mit dem kleinen Schlenker am Ohr aufgeschlitzt worden.«


    »Verdammt«, zischte Fitzpatrick.


    »Oje«, murmelte Berman.


    »Craig sagt, wie es aussieht, hat sie schon einige Tage tot in ihrer Wohnung gelegen.«


    »Ich frage mich, ob diese Akte der Grund für ihre Tötung war«, sagte Stevie. »Und ich frage mich, warum sie sie überhaupt angefordert hat. Was hat Dr.Mulhauser noch gesagt, Lucy?«


    Lucy ging ihre Nachrichten durch. »Man hat sie in einer Wohnung in Laurel gefunden. Einer ihrer Mitarbeiter, der sich wohl Sorgen gemacht hat, weil sie nichts mehr von sich hören ließ, hat den Notruf gewählt. Zwei Detectives aus Laurel haben den Fall übernommen. Wenzel und Graham.«


    »Ich rufe sie an«, sagte Stevie. »Wir müssen mit diesem Mitarbeiter reden, der die Polizei gerufen hat.«


    »Was steht in der Akte?«, fragte Lucy.


    »Hauptsächlich das, was du uns bereits erzählt hast«, sagte Fitzpatrick. »Und der Junge, der Selbstmord begangen hatte, war achtzehn Jahre alt und hieß Ricky Joyner.«


    »Der einige Zeit zuvor nach einem Footballspiel mit Buck Trask aneinandergeraten war«, sagte Higgins hinter ihnen, und alle vier fuhren zusammen. Der Mann hielt Stevie einen großen Umschlag hin. »Hier, die Kopien. Und Verzeihung. Ich wollte mich nicht heimlich anschleichen.«


    Stevie funkelte ihn an. »Doch, wollten Sie schon.«


    Higgins zuckte mit den Schultern. »Okay, Sie haben recht. Ich bin eben neugierig. Es gibt Kindheitserlebnisse, die einen besonders prägen, und Ileannas Tod war ein solches für mich, Bucks Unfall ebenfalls. Jeder Junge, den ich kannte, wollte so sein wie Buck. Ich auch.«


    »Was meinten Sie eben?«, fragte Fitzpatrick. »Über Buck und Ricky Joyner?«


    »Joyner spielte für ein gegnerisches Team, für eine andere Schule, und bei einer Partie foulte er Buck auf sehr miese Art. Nach dem Spiel knöpften sich ein paar Kumpels von Buck den Burschen vor, und viele Leute meinten, vor allem das sei der Grund dafür gewesen, dass er später so durchdrehte. Seine Ex hatte sich ausgerechnet mit Buck verabredet. Allerdings wird das viele Crack, das er geraucht hat, nicht unwesentlich dazu beigetragen haben.«


    »Und Ileanna? An was können Sie sich in Bezug auf sie erinnern?«


    Higgins seufzte. »Sie dürfen nicht vergessen, dass es viele Jahre her ist. Ich weiß noch, dass die Leute sagten, wer sich ›anzieht wie das Bryan-Mädchen‹, würde Ärger herausfordern.«


    »Und sozusagen zur Vergewaltigung auffordern«, ergänzte Stevie tonlos.


    »Ich weiß«, sagte Higgins und hielt resigniert die Hände hoch. »Und Sie wissen auch, dass ich Ihrer Meinung bin.«


    »Was war mit der Familie des Mädchens?«, fragte Fitzpatrick.


    »Sie sind weggezogen«, sagte Higgins. »Ich kannte allerdings keinen von ihnen. Ileanna war älter als ich, der Bruder jünger.«


    Lucys Blut gefror. »Der Bruder? Sie hatte einen Bruder?«


    »Er hieß Evan. Um ihn war es der Privatermittlerin ursprünglich gegangen, als sie mich nach den Informationen fragte.«


    Schwester Nummer eins. Lucy starrte auf das Armband an ihrem Handgelenk, und ihr Magen begann zu brennen. Sie sah auf und erkannte, dass Fitzpatrick denselben Schluss gezogen hatte. Wie beiläufig schob sie ihre Hand in die Tasche und hoffte, dass die Geste nicht auffiel, doch im Grunde wusste sie, dass sie damit gescheitert war.


    »Man hat uns erzählt, dass Ileanna Schmuck fehlte«, sagte Fitzpatrick.


    »Ja, eine Diamantkette mit einem Anhänger in Form eines Herzens«, sagte Higgins. »Angeblich ein Erbstück.«


    »Angeblich?«, fragte Stevie.


    »Vor diesem Abend hatte niemand den Schmuck je gesehen. Mr.Bryan war Binnenschiffer und arbeitete hart. Er fischte die Kanäle nach Krabben ab und holte aus der Bucht, was immer sie hergab. Man munkelte, dass er ein wertvolles Schmuckstück, wenn denn je eines in seinem Besitz gewesen wäre, längst verkauft hätte. Aber die Bryans behaupteten, sie hätten die Kette im Schmuckkasten der Mutter aufbewahrt und niemand hätte sie je getragen.«


    »Aber Ileanna an diesem Abend schon«, sagte Fitzpatrick.


    »Ja, das ist eine Tatsache. Man konnte sie auf dem Foto der Ballnacht sehen, und der Anhänger war herzförmig. Ob es sich um einen Diamanten handelte, sei dahingestellt– die Kette ist nie wiederaufgetaucht. Offenbar hatte Ileanna den Schmuck zum Ball tragen wollen, aber ihre Mutter hatte ihn nicht herausgerückt, also hatte sie ihn sich einfach gemopst. Ihre Familie machte jedenfalls ziemlich viel Theater darum.« Er warf Lucy einen unbehaglichen Blick zu. »Sie beschuldigte sogar die Polizei und den Coroner, sie an sich genommen zu haben.«


    »Und wie war die Reaktion?«, fragte Berman, und Higgins zuckte mit den Schultern.


    »Die Polizei vermutete, dass der Bursche, der erst sie und dann sich selbst getötet hatte, sie gestohlen und irgendwo versteckt hatte, und wer konnte schon ahnen, wo? Dann kam Buck bei dem Unfall um, und die Leute interessierten sich nicht mehr für den Mord an einem Mädchen aus der Armeleutegegend.«


    »Haben Sie dieses Bild vielleicht noch?«, fragte Berman.


    »Ja. Mein Onkel hat damals für die Zeitung fotografiert, aber auch bei diesen gesellschaftlichen Anlässen. Sie lagern im Keller, aber die Kiste aus dem Jahr kann ich recht schnell finden.«


    »Wie lange werden Sie dafür brauchen?«, fragte Fitzpatrick. »Wir müssen nämlich zurück in die Stadt.«


    »Eine Stunde, höchstens. Ich sehe zu, dass es schneller geht.«


    Fitzpatrick gab Higgins seine Karte. »Eine Frage noch. Vor ein paar Wochen hat Russ Bennett um Kopien der Artikel über Lucys Prozess gebeten. Wissen Sie, warum?«


    Wieder warf Higgins Lucy einen unbehaglichen Blick zu. »Nicht Russ hat darum gebeten. Jason Bennett war es.«


    Lucy fühlte sich, als habe man ihr in die Magengrube geschlagen. »Russ’ Vater? Warum?«


    »Das hat er nicht gesagt, und ich habe nicht gefragt. Ich rufe an, wenn ich die Bilder gefunden habe.«


    Lucy blickte ihm nach, und als Fitzpatrick ihr einen Arm um die Schultern legte, lehnte sie sich, ohne zu zögern, an ihn. Während sie die Tränen der Wut niederkämpfte, nestelte sie mit einer Hand an dem Verschluss des Armbands. »Ich will das Ding nicht mehr. Ich will es nicht mehr.«


    »Hey, ganz ruhig«, mahnte Stevie. »Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Sie nahm Lucy das Armband ab und ließ es in eine Beweistüte fallen. »Schwester Nummer eins«, sagte sie grimmig.


    »Die nicht ich war.« Was weit schlimmer weh tat, als sie es für möglich gehalten hätte. »Ich denke, jetzt können wir meinem Vater eine sehr viel genauere Frage stellen. Was hat Buck Ileanna Bryan angetan?«


    »Oh, wir haben Fragen an viele Leute«, sagte Stevie. »Ich möchte zum Beispiel noch einmal zum Büro des Sheriffs und den offiziellen Bericht zu Ileannas Tod einsehen.«


    »Und ich möchte Jason Bennett fragen, was er mit diesen Artikeln wollte«, sagte Fitzpatrick. »Sie scheinen irgendwie mit dem ›Klienten‹ zusammenzuhängen, den Russ am Tag seines Verschwindens treffen wollte.«


    »Und ich will mit meiner Mutter reden«, fügte Lucy grimmig hinzu. »Ich will wissen, was sie mit ›Was hat Buck getan?‹ gemeint hat.«


    Dienstag, 4.Mai, 15.55Uhr


    Ah. Da sind wir ja. Es zahlte sich aus, ein gutes Gedächtnis zu haben. Er hatte oft an diesem Strandabschnitt gespielt, bevor seine Welt durch die Trasks vernichtet worden war. Er machte Ron Trasks Boot an einem Anleger fest und ging unter Deck.


    Trask war zu sich gekommen und gab gedämpfte Laute von sich. Er stopfte mehr von dem Knebel nach. Wenn der alte Mann sich wehrte, würde er erbrechen, dann daran ersticken und sterben. Das wäre aber zu einfach für ihn. Er suchte nach dem Handy des Mannes, fand es und ging die Kontakte durch, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.


    »Hallo?«, meldete sich eine Frauenstimme.


    »Hi, ich möchte gerne mit Mrs.Kathy Trask sprechen.«


    »Das bin ich. Wer sind Sie, und warum rufen Sie mich vom Handy meines Mannes an?«


    Weil ich dich umbringen werde. »Ich habe gerade geangelt, als das Boot Ihres Mannes meinen Anleger rammte. Er ist auf Deck getaumelt und zusammengebrochen. Zuerst dachte ich, er sei betrunken, aber er sieht nicht gut aus. Ich bin kein Arzt, aber ich glaube, er ist krank.«


    »Oh, mein Gott. Haben Sie den Krankenwagen gerufen?«


    »Das wollte ich, aber er bat mich, es nicht zu tun. Er war sehr aufgebracht und hat mich fast angefleht, dass ich Sie zuerst benachrichtigen möge. Sie wüssten schon, was zu tun sei, sagte er.«


    »Ja, natürlich, er kann Krankenhäuser nicht ausstehen. Wo, sagten Sie, sind Sie?«


    Er lächelte auf Ron hinab, der offenbar gerade erst kapiert hatte, was hier gespielt wurde. Seine Augen quollen fast aus seinem Kopf. »Ungefähr zwei Meilen die Küste aufwärts habe ich ein Häuschen gemietet. Es hat blaue Fensterläden, und auf dem Briefkasten steht ›Turlington‹.«


    »Das kenne ich. Und sagen Sie meinem Mann, dass ich so schnell wie möglich bei ihm bin.«


    »Mach ich. Ich bleibe auf jeden Fall bei ihm, bis Sie hier sind.«


    »Oh, vielen, vielen Dank«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Sie können sich nicht vorstellen, wie dankbar ich Ihnen bin.« Ein Motor sprang an und heulte auf. »Ich bin schon unterwegs.«


    Er legte auf und lächelte Ron erneut an. »Sie kommt jetzt zu uns. Und dann machen wir uns eine schöne Zeit.«


    Dienstag, 4.Mai, 16.15Uhr


    »Clay«, zischte Alyssa.


    Clay blickte von dem Stapel Akten auf, den er aus dem Büro aus Nickis Schreibtisch genommen hatte. Sie hatten die Papiere auf seinem Esstisch ausgebreitet und suchten seit Stunden nach einem Hinweis. »Hast du etwas in ihren Kreditkartenunterlagen gefunden?«


    »Vielleicht. Ich habe bisher die letzten vier Monate durchgesehen und keinerlei Veränderung in ihren Zahlungsgewohnheiten entdeckt. Jeder Ort, an dem sie war, passt zu ihren jeweiligen Aufträgen. Nur ein einziger Tag vor ungefähr zwei Wochen nicht. Da gibt es keinen einzigen Eintrag, nicht einmal einen Kaffee bei Starbucks.«


    »Reine Barzahlung«, murmelte Clay. »Sie ist untergetaucht, aber wohin ist sie gegangen?«


    »Ich wollte mir die Quittungen ansehen. Vielleicht hat sie etwas aufbewahrt.«


    Clay stellte den Karton mit Klientenakten beiseite. »Wenn sie nur bar gezahlt hat, wird sie auch keine Quittung aufbewahrt haben. Jedenfalls nicht bewusst.«


    »Was machst du da?«


    Er hatte den Karton mit Abfall, den er aus ihrem Auto mitgenommen hatte, entdeckt. »Ich sehe mir die Maut-Tickets an. Ich will wissen, wo sie an jenem Tag hingefahren ist.«


    Alyssa zog die Stirn kraus. »Moment mal. Hattest du nicht gesagt, du könntest ihren Wagen orten?«


    Clay schloss die Augen. Er war so damit beschäftigt gewesen herauszufinden, wo sie gewesen war, dass ihm nicht in den Sinn gekommen war, das Ortungssystem zu benutzen, um ihre Fahrten zu rekonstruieren. »Ja.« Er schlug die Augen wieder auf und begegnete Alyssas mitfühlendem Blick.


    »Du stehst noch unter Schock«, sagte sie. »Mach dir keine Vorwürfe.«


    Er nickte und meldete sich auf der Tracking-Website an, die Nicki und er dafür benutzt hatten. »Die letzten vierzehn Tage werden gespeichert.« Und er sah sofort, wonach er gesucht hatte. »Sie ist tatsächlich an dem entsprechenden Tag nach Ocean City gefahren, hat aber den Umweg genommen. Einen echten Umweg. Sie war zuerst in einem Kaff namens Anderson Ferry. Das hat sie zwei Stunden Fahrtzeit gekostet.«


    »Was ist in Anderson Ferry?«, fragte Alyssa.


    »Keine Ahnung. Ich muss jetzt Nickis Eltern vom Flughafen abholen. Ich habe ihnen versprochen, sie zum Leichenschauhaus zu fahren. Wenn ich damit fertig bin, fahre ich nach Anderson Ferry und finde es heraus.«


    »Ich komme mit.«


    »Nein, das musst du nicht. Mir wäre es lieber, wenn du hierbliebst, bis wir Mr.Reardon gefunden haben.«


    »Dann schaue ich, was ich über Anderson Ferry herausfinden kann, während du weg bist.«


    »Und schließ die Tür hinter mir ab.«


    


    

  


  
    

    Neunzehn


    Dienstag, 4.Mai, 16.25Uhr


    Wohin zuerst?«, fragte J.D. Sie standen auf dem Gehweg zwischen den Häusern der Bennetts und Trasks. Lucy betrachtete nervös ihr Elternhaus, während Stevie per SMS Staatsanwalt Grayson Smith um ein wenig Unterstützung bei der Beschaffung der Akte Bryan aus dem Sheriffbüro von Anderson Ferry bat. Die Sekretärin des Sheriffs hatte sie zuvor über eine angeblich vierundzwanzigstündige Bearbeitungsfrist bei Archivanfragen aufgeklärt.


    Ryan Agar war in der Hand eines Mörders und hatte vielleicht keine vierundzwanzig Stunden mehr zu leben.


    Auch ihr Versuch, noch einmal mit Lucys Vater zu sprechen, war gescheitert. Sein Boot lag nicht mehr am Anleger, als sie dorthin zurückgekehrt waren. Lucy hatte gleichzeitig frustriert und erleichtert gewirkt. Und niedergeschmettert. Ihr Gesichtsausdruck bei der Erkenntnis, dass das Armband nicht für sie gekauft worden, dass nicht sie die »Schwester Nummer eins« gewesen war… es hatte J.D. das Herz gebrochen.


    »Zu meiner Mutter«, sagte Lucy. »Falls sie mit mir spricht. Vielleicht brauche ich Ihre Hilfe, Dr.Berman.«


    »Die bekommen Sie natürlich«, erwiderte Berman. »Aber… wobei und wieso?«


    »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass meine Mutter einen Nervenzusammenbruch hatte.«


    »Aus Trauer«, bestätigte Berman. »Über den Tod Ihres Bruders.«


    »Ja«, sagte Lucy, klang aber nicht überzeugt. »Meine Mutter war immer eine sehr starke Frau mit einem wichtigen Job. Sie hatte immer zu tun, war immer unterwegs, um jemandem zu helfen. Dann kam Buck um, und es war… als sei ihr inneres Uhrwerk stehengeblieben. Stundenlang polierte sie Bucks Pokale, während mein Vater sich wieder und wieder die Aufnahmen der Spiele ansah. Eines Tages fand ich sie in seinem Zimmer, wo sie auf dem Bett saß, ins Leere starrte und keinerlei Reaktion mehr zeigte. Ich bekam Angst und rief meinen Vater, der sich mit ihrem Arzt in Verbindung setzte. Ich hatte gar nicht gewusst, dass sie bei einem Psychiater in Behandlung war. Jedenfalls wies man sie ein.«


    »Und wie war es, als sie wieder aus der psychiatrischen Klinik zurückkam?«, fragte Berman leise.


    »Sie war verändert. Sie hatte immer Angst vor meinem Vater gehabt, danach nicht mehr. Wenn man Buck erwähnte, bekam man eine Reaktion, aber man konnte nie vorhersagen, wie sie ausfallen würde. Manchmal war sie wütend, manchmal weinte sie. Manchmal schaltete sie einfach wieder ab.«


    »Und warum befürchten Sie, dass sie vielleicht nicht mit Ihnen reden will?«, fragte Stevie.


    »Ich glaube, ich begriff nicht, wie labil sie geworden war, und provozierte sie. Ich sprach ständig von Buck und machte immer wieder Ärger. Dann erwischte Mrs.Westcott mich, und ich denke, das war wohl der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie kontaktierte die St.-Anne-Schule, und man schickte mich dorthin.«


    »Deine Mutter hat dich weggeschickt?«, fragte J.D. verdutzt. Er war davon ausgegangen, dass der Vater die treibende Kraft gewesen war.


    »Ja. Jedenfalls könnte es sie aufregen, wenn wir nach Buck fragen. Deshalb hätte ich Sie gerne dabei, Dr.Berman. Für alle Fälle.«


    »Aber das ist schon zwanzig Jahre her«, sagte Stevie. »Bestimmt geht es ihr besser.«


    »Nicht, wenn die Bennetts recht haben. Wenn wir uns zum Mittagessen treffen, bringen sie mich auf den neusten Stand. Meine Mutter ist noch immer sehr labil. Sie hat nie wieder angefangen zu arbeiten. Sie verlässt auch nur selten das Haus.«


    »Glauben Sie, dass Ihr Vater sie noch immer schlägt?«, fragte Stevie zaghaft.


    »Ich denke nicht. Wie ich schon sagte: Sie war verändert, als sie damals zurückkehrte. Sie bot ihm die Stirn, und er hielt Abstand. Nein, ich glaube nicht, dass er sie noch schlägt.« Eine traurige Sehnsucht erschien in ihrem Blick. »Obwohl sie ihn nicht einmal verlassen wollte, als er es noch tat.«


    J.D. dachte an die gemischten Gefühle, die ihn stets überkamen, wenn seine Mutter bei ihm vorbeikam. Hauptsächlich Hass, aber auch immer ein Körnchen Hoffnung. Oder Wunschdenken. Er konnte nur hoffen, dass Lucys Mutter sie nicht abgelehnt hatte.


    Lucy straffte den Rücken. »Bringen wir es hinter uns.«


    Zu viert marschierten sie die Auffahrt zur Haustür der Trasks hinauf, und J.D. hob die Hand, um zu klopfen.


    »Sie ist nicht da.«


    J.D.s Faust blieb in der Luft hängen, als alle nach rechts blickten. Zwei Häuser weiter stand Mrs.Westcott auf der Schwelle, die Arme über ihrem stattlichen Busen verschränkt, und sah ihnen mit finsterer Miene entgegen.


    »Und wo ist sie?«, fragte J.D.


    »Keine Ahnung. Ich sah sie vor einer halben Stunde mit ihrer Arzttasche hinauslaufen.«


    Nun runzelte J.D. die Stirn. »Arzttasche? Wieso?«


    »Weil sie Ärztin ist«, murmelte Lucy.


    »Weil sie Ärztin ist«, sagte Mrs.Westcott deutlich lauter und mit mehr Nachdruck.


    »Deine Mutter ist Ärztin?«, fragte J.D. überrascht. Eine starke Frau mit einem wichtigen Job.


    »War«, verbesserte Lucy ihn so leise, dass er sich anstrengen musste, um sie zu verstehen.


    »Das war sie.« Mrs.Westcott warf Lucy einen noch finstereren Blick zu. »Bis ihre Tochter sie in den Wahnsinn getrieben hat.«


    Lucy erstarrte, und wieder hätte J.D. der älteren Nachbarin gerne ins Gesicht geschlagen.


    Mrs.Westcott spürte offenbar, dass sie eine wunde Stelle getroffen hatte, denn sie lächelte zufrieden. »Heutzutage kümmert sie sich nur noch um Hypochonder und Leute, die noch verrückter sind als sie.«


    Lucy ballte die Fäuste. »Lass es gut sein«, flüsterte J.D. »Sie ist es nicht wert.«


    Stevie räusperte sich. »Lassen Sie mich und Lennie mit ihr reden.« Sie und Dr.Berman überquerten die Rasenflächen vor den Häusern, bis sie vor Mrs.Westcotts Treppe stehen blieben. Stevie stellte sich und den Doktor vor.


    Westcott musterte sie misstrauisch. »Sie sind mit ihr gekommen?«


    »Sagen wir, sie ist mit uns gekommen«, sagte Stevie. »In welcher Hinsicht hat sie ihre Mutter in den Wahnsinn getrieben?«


    »Sie hat nur Dummheiten gemacht, damit hat sie’s getan.« Mrs.Westcott kam die Treppe herunter und baute sich dicht vor Stevie auf. »Sie hat sogar eingesessen, müssen Sie wissen«, sagte sie so laut, dass Lucy es hören musste.


    Stevie tat, als sei sie schockiert. »Wirklich? Dr.Trask?«


    »Nein«, sagte Westcott, doch dann blinzelte sie. »Doch, ja. Die Tochter natürlich, nicht die Mutter. Sie ist kriminell, so ist das nämlich. Einmal hat sie mich beklaut.« Wieder warf sie Lucy einen hämischen Blick zu. »Das hat sie Ihnen bestimmt nicht erzählt. Damals hat sie einen Ring und hundert Dollar mitgehen lassen. Die fand man in ihrer Wäscheschublade. Daraufhin schickte man sie weg. Und dann hat sie einen Mann umgebracht und fast noch zwei andere Personen. Dafür musste sie ins Gefängnis gehen.«


    »Wie wir gehört haben, hat man sie für unschuldig befunden«, sagte Stevie.


    Westcott schniefte. »Für unschuldig befunden hat sie ein Schickimicki-Anwalt, der es schlau gedreht hat. Viele Ausreden, halbgare Argumente und was nicht noch alles. Es gibt heute keine Gerechtigkeit mehr auf der Welt.«


    »Eine Schande«, sagte Berman ruhig. »Manchmal haben die Leute die Tatsachen direkt vor ihren Augen und wollen sie dennoch nicht wahrhaben.«


    »Da sagen Sie was«, stimmte Westcott ihm bekümmert zu.


    »Wenn ich Mrs.Trask erreichen wollte, hätten Sie dann ihre Handynummer für mich?«, fragte Stevie.


    »Natürlich. Ich bin Koordinatorin der Nachbarschaftswache. Ich habe jedermanns Nummer. Ich bin sofort wieder da.« Und tatsächlich war sie kurz darauf zurück. »Warum müssen Sie denn mit Kathy Trask sprechen?«


    Stevie ignorierte die Frage. »Vorbildlich«, bemerkte sie stattdessen. »Wenn alle Koordinatoren der Nachbarschaftswache so gut organisiert wären wie Sie, hätten wir weitaus weniger zu tun. Wir waren eben beim Sheriffbüro, aber Ihr Sohn wurde weggerufen. Könnten wir auch seine Handynummer bekommen?«


    »Dagegen wird er sicher nichts haben«, sagte Mrs.Westcott, die sich in dem Kompliment sonnte. »Wenn er damit Kollegen behilflich sein kann.« Sie ratterte die Nummer herunter, und Stevie notierte sie.


    »Danke. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen wollen. Wir müssen noch rasch bei den Bennetts vorbeisehen, bevor wir wieder fahren.«


    »Die haben Sie verpasst«, sagte Mrs.Westcott. »Sie sind heute Morgen weggefahren.«


    »Wissen Sie, wohin sie wollten?«, fragte Stevie.


    »In die Stadt«, gab sie zurück. »Um Russ’ Beerdigung in die Wege zu leiten. Es ist traurig, wenn man sein eigenes Kind beerdigen muss. So was sollte einfach nie passieren.«


    »Nein, Ma’am«, sagte Stevie. »Das sollte es ganz sicher nicht. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


    Dienstag, 4.Mai, 16.25Uhr


    »Hallo? Ron? Wo bist du?«


    Er spähte aus dem Kabinenfenster. Alles war bereit für Mrs.Trask, die nun mit ihrer Arzttasche über den Steg geeilt kam.


    »Hier unten!«, rief er. Er hatte Ron auf das Bett gehievt und zugedeckt, so dass man die Fesseln nicht sah. »Ich hielt es für besser, dass er sich hinlegt.«


    Mrs.Trask hastete den Niedergang hinunter und rannte an ihm vorbei zu Ron. Zu spät entdeckte sie die Knebel und Fesseln, und als sie die Waffe in Evans Hand erblickte, wurde sie totenbleich. »Bitte. Tun Sie uns nichts. Ich gebe Ihnen, was Sie wollen. Bargeld, Kreditkarten, ich habe sogar Narkotika in meiner Tasche. Nehmen Sie alles.«


    »Das ist nicht das, was ich will, aber danke für das Angebot«, sagte er höflich.


    »Und was wollen Sie dann?«, fragte sie verzagt.


    »Ich will das, was ihr mir gestohlen habt.« Er stieß sie bäuchlings aufs Bett und hielt sie fest. Mühelos band er Hände und Füße mit Klebeband zusammen und knebelte sie anschließend, alles vor den Augen des Ehemanns, der hilflos dalag und zusehen musste. »Ich will meine Schwester zurück. Ich will meine Eltern zurück. Ich will das Leben zurück, das ihr ruiniert habt.« Er beugte sich vor und sah, wie sich ihre Augen vor Entsetzen weiteten. »Und ich will die Kette meiner Mutter. Aber ihr könnt mir nichts davon geben, nicht wahr? Ich kann mir nur noch eine gewisse Genugtuung verschaffen.«


    Er wollte auch das verdammte Armband, aber er wusste genau, wo er das herbekam. »Wir müssen noch einen weiteren Passagier an Bord nehmen. Du musst einen Anruf für mich tätigen, Sheriff.« Er befreite Ron von dem Knebel.


    »Fahr zur Hölle«, spuckte Ron aus.


    »Weißt du, auch Malcolm Edwards wollte zuerst nicht tun, um was ich ihn gebeten habe. Also habe ich seiner Frau vor seinen Augen einen Finger abgeschnitten. Und ihr dann den Hals aufgeschlitzt.«


    Ein entsetztes Wimmern entrang sich Mrs.Trasks Kehle, und Ron konnte seinen Zorn kaum im Zaum halten. »Sie sind doch krank«, presste er hervor.


    »Der Meinung wären wahrscheinlich viele. Das stört mich aber nicht weiter.«


    »Sie ist alt und schwach. Sie kann Ihnen nichts tun. Lassen Sie sie gehen.«


    Er zog die Brauen hoch. »Wie zartfühlend. Meine Mutter war auch alt und krank. Ich war bei ihr, als sie starb, und weißt du, was sie sich noch auf ihrem Totenbett gewünscht hat? Die Halskette ihrer Mutter und ihre tote Tochter. Sie hat leider nichts von beidem bekommen, und ihr zwei werdet das auch nicht.«


    In Rons Handy fand er auch die andere Nummer, die er hatte haben wollen. »Du wirst jetzt Sonny Westcott sagen, dass er seinen Hintern herschwingen soll. Dass diese Detectives aus Baltimore Fragen gestellt haben und ihr zwei dringend reden müsst. Und du solltest überzeugend sein, oder deine Frau wird Körperteile lassen müssen.«


    »Wir haben Ihr Gesicht gesehen. Sie können uns doch ohnehin nicht am Leben lassen. Warum sollte ich tun, was Sie wollen?«


    »Vielleicht, um zu beeinflussen, wie du sterben wirst. Malcolms Frau starb relativ schmerzfrei.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn man den Finger nicht mitzählt. Letzte Woche habe ich eine Privatdetektivin getötet, die mir in die Quere gekommen ist. Hab sie ausgeweidet wie ein Schwein, und sie hat alles mitbekommen. Es hängt also von euch ab. Ich kriege meine Rache so oder so. Ob Mrs.T. hier sanft abtritt oder qualvoll, hängt ganz allein von dir ab.«


    Er setzte sein Messer an Mrs.Trasks Kehle. »Ich wähle jetzt die Nummer. Denk gut über das nach, was du sagen willst. Ich kann sie aufschlitzen, noch bevor du den Namen meiner Schwester ausgesprochen hast. Und ich schwöre dir, sie spürt jeden Schnitt. Okay, hier ist er. Streng dich an, Sheriff.«


    Er hielt das Handy weit genug von Rons Ohr weg, so dass er mithören konnte. Ron sah ihn hasserfüllt an. Tja, wie du mir, so ich dir, mein Freund.


    »Ja– Sheriff Westcott.«


    »Trask. Wir müssen uns treffen.«


    »Keine gute Idee.«


    »Muss ich dich erst zwingen?«, fauchte Trask. »Komm zum Turlington Place, jetzt. Oder ich fange an, Dinge auszuplaudern, die niemand hören soll.«


    »Mistkerl«, zischte Sonny. »Sie und Ihre Tochter können es einfach nicht gut sein lassen.«


    Evan drückte die Klinge ein wenig fester an die Kehle der alten Dame, und Trask presste die Kiefer zusammen. »Hör zu«, sagte Trask. »Wenn du nicht kommst, sage ich den Detectives alles, was sie hören wollen.«


    Eine kurze Pause entstand. »Also gut. Ich komme.«


    Er klappte das Handy zu und nickte Trask zu. »Sehr gut.«


    »Und jetzt lassen Sie sie gehen«, sagte Trask, noch immer erstaunlich arrogant.


    »Nein.« Er nahm aus beiden Handys die Akkus heraus und beugte sich vor, um die Angst der beiden alten Leute zu spüren. Sie zu riechen. »Ihr habt mein Leben zerstört. Euer Sohn hat meine Schwester umgebracht.«


    »Nein, das hat er nicht«, sagte Trask verzweifelt. »Er hat sie nicht angerührt.«


    »Und du bist ein Narr. Du wusstest, was dein Sohn getan hatte, und du wusstest, was er uns gestohlen hatte. Und dennoch hast du meinen Vater in seinem eigenen Haus bedroht.«


    Trask konnte nichts erwidern. Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. Mrs.Trasks Kopf war herumgefahren, und nun starrte sie ihn an.


    Sie hat es nicht gewusst. Dabei war er davon ausgegangen. »Du hast deiner Frau also nicht erzählt, dass du bei meinen Eltern gewesen bist, um meinem Vater zu drohen, du würdest ihn einbuchten, wenn er nicht endlich aufhört, nach dieser verdammten Kette zu fragen? Du hast uns vertrieben, dazu gezwungen, die Stadt zu verlassen. Wir haben alles verloren. Ich war da, hatte mich aber in meinem Zimmer versteckt, weil ich solche Angst vor dir hatte. Aber jetzt, alter Mann, habe ich keine Angst mehr vor dir.«


    »Sie wusste nichts«, sagte Trask. »Lass sie doch gehen.«


    »Nein. Selbst wenn sie davon nichts gewusst hat, so wusste sie doch genug.« Er steckte das Messer wieder ein. »Selbst wenn sie nichts wusste, hat sie doch das Leben führen können, das meiner Mutter verwehrt geblieben ist. Als du uns aus der Stadt gescheucht hast, mussten wir das Geschäft und das Haus aufgeben. Wir hatten nichts mehr, kein Geld, keine Habe. Als mein Vater Selbstmord beging, wurde es sogar noch schlimmer. Du hast meine Familie zerstört. Und jetzt gehört deine mir.«
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    Higgins erwartete sie bereits in der Redaktion. »Ich habe die Fotos aus dem Jahr gefunden, in dem Ileanna Bryan gestorben ist«, sagte er. »Hier sind Aufnahmen vom Homecoming-Ball, von der Abschlussfeier und der Zeugnisverleihung.«


    Er warf Lucy einen Blick zu. »Außerdem ein paar Fotos von Bucks Beerdigung. Ich wusste nicht, ob du sie brauchst oder nicht.«


    Lucy schluckte. »Danke«, sagte sie, und Fitzpatrick legte ihr tröstend eine Hand auf den Rücken.


    »Wir nehmen alles mit, was Sie finden konnten«, meinte er. »Zeigen Sie uns bitte Ileannas Foto vom Abschlussball.«


    Higgins nahm einen Hefter zur Hand, der ganz oben in dem Karton lag. »Hier ist das offizielle Foto.«


    Sie drängten sich an die Theke, um das Bild zu betrachten. Lucy wollte nach dem Armband sehen, wurde aber durch das attraktive Gesicht ihres Bruders abgelenkt, den sie damals nahezu vergöttert hatte. Alle hatten ihn vergöttert. Nur wenige Wochen später war er bei dem Unfall gestorben, und nichts war mehr geblieben, wie es gewesen war.


    Sie richtete ihren Blick schließlich auf Ileanna, eine hübsche Brünette, die ein wenig schelmisch in die Kamera lächelte. Um ihren Hals lag ein funkelndes Herz, doch ihr Handgelenk war bloß. Lucy war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. »Es ist nicht da«, murmelte sie.


    »Nein, sieht nicht so aus«, erwiderte Fitzpatrick ebenso leise, und Higgins räusperte sich.


    »Das hier war nur das offizielle Porträt der beiden.« Lucy bemerkte, wie sein Blick zu ihrem Handgelenk glitt, das nun auch schmucklos war. »Aber mein Bruder hat auch während der Veranstaltung fotografiert. Und weil Buck Ballkönig war, sind er und Ileanna auf ziemlich vielen Schnappschüssen zu sehen.«


    Er breitete weitere Fotos auf der Theke aus.


    Und da war es. Einen Moment lang konnte Lucy nicht atmen. »O Gott.«


    Buck und Ileanna tanzten eng zusammen, offenbar zu einem langsamen Lied. Ihre Hand lag auf seiner Schulter, und an ihrem Handgelenk baumelte ein silbernes Herz von einem Armband.


    Fitzpatricks Hand glitt zu Lucys Hüfte. »Und niemand hat sich je nach dem Armband erkundigt?«, fragte er.


    »Meines Wissens nicht«, sagte Higgins. »Es stand nichts davon im Polizeibericht.«


    Fitzpatrick zog die Brauen hoch. »Sie haben einen Polizeibericht?«


    »Ja, auch davon liegt eine Kopie im Karton. Mein Großvater hat ihn offenbar behalten, nachdem er die Artikel über Ileanna geschrieben hat.«


    Lucy richtete ihren Blick wieder auf das Foto, während Fitzpatrick und Stevie sich den Bericht ansahen.


    Berman zog die Fotos näher zu sich heran. »Ihr Bruder wirkt… sehr groß.«


    »Das war er auch«, sagte Lucy. »Er war schon vor seinem fünfzehnten Geburtstag eins neunzig groß.«


    »Ich meinte eher seine Präsenz. Er scheint den ganzen Rahmen auszufüllen. Er hatte das gewisse Etwas, was immer das sein mag. Und nun schauen Sie sich die Mienen der anderen Jungen an. Mindestens jeder zweite kann ihn nicht ausstehen. Sehen Sie die Körpersprache? Die Abneigung ist deutlich zu erkennen.«


    Lucy blickte stirnrunzelnd zu ihm auf. »Alle liebten Buck.«


    »Alle wollten sein wie Buck«, korrigierte Berman. »Das ist nicht dasselbe. Schauen Sie sich den Burschen da an. Er ist angespannt wie eine Sprungfeder. Er hat die Fäuste geballt, die Brauen zusammengezogen und den Kopf leicht gesenkt. Wie ein Ziegenbock, der jeden Augenblick auf seine Konkurrenten losgeht.«


    Lucy musste lächeln, wie er es vermutlich beabsichtigt hatte. »Das ist Russ Bennett.«


    »Ah. Sehen Sie? Und der dort?« Er deutete auf einen gleichermaßen mürrisch aussehenden Jungen.


    »Malcolm Edwards«, sagte sie. »Aber wo ist Ryan Agar?«


    »Auf diesem Bild ist er offenbar nicht zu sehen«, sagte Higgins und suchte ein anderes Foto heraus, das er ihnen hinschob. »Hier. Das ist er.«


    Agar, der allein an einer Wand stand, wirkte, als würde er sich ausgesprochen unwohl fühlen.


    »Wütend sieht er nicht gerade aus«, bemerkte Lucy. »Eher so, als wäre er lieber ganz woanders.«


    »Ihm tun die Füße weh«, sagte Berman. »Sehen Sie sich seine Haltung an. Wahrscheinlich sind seine Schuhe zu klein. Außerdem ist er schüchtern.«


    Dank Bermans Beschreibungen sah sie es nun auch. »Schauen Sie«, fuhr Lucy fort, »Ileanna himmelt Buck an, aber er erwidert den Blick gar nicht.«


    »Sehr gut«, sagte Berman anerkennend. »Wen sieht er stattdessen an?«


    Sie folgte seiner Blickrichtung und fand des Rätsels Lösung. »Sara, das Mädchen, mit dem er gerade Schluss gemacht hatte.« Lucy legte den Kopf schief und betrachtete ihren Bruder mit den Augen einer Erwachsenen. »Das ist ein ›Du-kannst-mich-mal-Blick‹. Er hat sich mit Ileanna verabredet, um es Sara zu zeigen. Aber wieso?« Sie sah zu Higgins auf. »Weißt du, wo Sara Derringer heute wohnt?«


    »Ihre Familie ist nach der Highschool weggezogen. Sie wohnt in Washington und hat sechs Kinder. Ich kann dir ihre Kontaktadresse geben.« Bevor sie antworten konnte, suchte er schon in seiner Rolodex-Kartei. »Hier ist ihre Karte.«


    Lucy steckte sie ein. »Danke.«


    In diesem Moment unterbrachen Fitzpatrick und Stevie ihr Gespräch. »Lucy«, sagte er. »Deine Mutter ist damals als Erste am Tatort gewesen. Ileanna war nicht tot, als sie bei ihr ankam. Sie war wohl sogar noch bei Bewusstsein, starb aber ungefähr eine Viertelstunde später.«


    Dass ihre Mutter Ärztin in der Stadt gewesen war, hatten sie von Mrs.Westcott erfahren. Warum Lucy es ihnen nicht selbst gesagt hatte, wussten sie nicht. »Sie hatte damals fast rund um die Uhr Bereitschaft. Dass sie also als Erste auf den Notruf reagierte, ist nicht ungewöhnlich. Doch auch damals hat man schon solche Todesfälle im Leichenschauhaus untersucht. Ich werde mich erkundigen. Was ist mit Ricky Joyner, der Selbstmord begangen hat?«


    »Über den weiß ich nichts«, sagte Higgins. »Fragen Sie besser bei der State Police nach.«


    »Das werde ich«, sagte Fitzpatrick und nahm den Karton mit den Fotos. Er und Lucy dankten Higgins und folgten den anderen hinaus zu den Wagen. Auf dem Weg aus der Stadt fuhren sie am Hafen vorbei, um zu sehen, ob das Boot ihres Vaters zurückgekehrt war, doch dem war nicht so.


    »Ich weiß ja, dass wir noch mit ihm reden müssen«, sagte Lucy, »aber ich bin trotzdem erleichtert. Ich fühle mich, als müsste ich platzen, und gleichzeitig komplett ausgelaugt. Mir ist klar, dass das keinen Sinn ergibt.«


    »Doch, das tut es sehr wohl. Ich habe mich allerdings gefragt, woher du wusstest, wo du deinen Vater finden würdest.«


    »Ich sah seinen Pick-up gestern auf der Auffahrt, als wir bei den Bennetts waren, und vorhin, als wir in den Ort fuhren, entdeckte ich ihn am Jachthafen. Ich wusste, dass ich mich ihm würde stellen müssen, aber ich habe es nicht über mich gebracht, es sofort zu tun.«


    »Jetzt, da ich ihn selbst erlebt habe, kann ich dich verstehen.« Er drückte ihre Hand. »Ich muss bei Hyatt anrufen, um ihm durchzugeben, wo wir stehen. Entspann dich ein bisschen. Du hattest heute einen wirklich harten Tag.«
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    »Ich muss in weniger als einer Stunde eine Pressekonferenz abhalten«, sagte Hyatt, als Stevie und J.D. ihn in einer Konferenzschaltung aus ihren jeweiligen Autos anriefen. »Morton, Skinner und Miss Montgomery sind hier bei mir, und Drew ist aus seinem Büro zugeschaltet. Die Presse weiß von Bennett, Gordon und dem Parkplatzwächter. Ich gehe davon aus, dass irgendein Reporter auch eine Verbindung zu der Frau in dem Müllcontainer herstellen wird. Also sagen Sie mir jetzt bitte, dass Ihr kleiner Ausflug etwas Nützliches erbracht hat.«


    »Hat er«, erwiderte Stevie, und sie und J.D. teilten ihrem Chef mit, was sie herausgefunden hatten. »Wir haben jetzt auf jeden Fall ein Motiv. Ileanna Bryan ist ermordet worden, und diese Jungen haben irgendetwas damit zu tun gehabt.«


    »Und Dr.Trasks Bruder steht im Mittelpunkt der Geschichte, wodurch Dr.Trask ebenfalls hineingezogen wurde– wieso eigentlich? Familienbande?«, fragte Hyatt, und ausnahmsweise klang es nicht so, als habe er Lucy persönlich in Verdacht.


    »Und ein Armband«, sagte J.D. »Ob Buck es dorthin getan hat, wo sie es später gefunden hat, wissen wir nicht. Ob er es einer Toten abgenommen oder auf andere Weise erhalten hat, wissen wir auch nicht.«


    »Und dann haben wir noch die fehlenden Diamanten«, fügte Stevie hinzu. »Die Familie zog ein paar Monate nach dem Todesfall aus der Stadt weg, aber niemand weiß, wohin sie gegangen sind. Als wären sie einfach von der Erdoberfläche verschwunden.«


    »Niemand verschwindet einfach so«, sagte Hyatt. »Aber wieso schlägt der Täter jetzt zu? Es ist einundzwanzig Jahre her.«


    »Das wissen wir noch nicht«, gab Stevie zu.


    »Was wissen wir dann?«, gab Hyatt gereizt zurück.


    »Dass der gegenwärtige Sheriff von Anderson Ferry ebenfalls etwas damit zu tun hat«, sagte J.D. »Er heißt Sonny Westcott und hat definitiv auf das Armband reagiert. Allerdings geht er uns aus dem Weg. Immerhin haben wir den offiziellen Polizeibericht, und Dr.Trask wird nach den Autopsieergebnissen des Mädchens suchen.«


    Lucy hielt das Handy hoch. »Ich habe bereits die entsprechenden Berichte von Ileanna Bryan und Ricky Joyner angefordert.«


    »Ich hab’s gehört«, sagte Hyatt. »Danken Sie ihr in meinem Namen.«


    »Mach ich«, gab J.D. zurück. »Gibt es bereits einen Namen zu der unbekannten Toten?«


    »Auch das«, meldete sich Drew zu Wort. »Ihre Abdrücke waren gespeichert. Sie heißt Sue Ellen Lamont und wurde vor drei Jahren wegen Kreditkartenbetrugs verhaftet.«


    »Bisher hat sie noch niemand vermisst gemeldet«, sagte Elizabeth Morton. »Wir haben haufenweise Kondome in ihrer Wohnung gefunden. Ich tippe auf ein Luxus-Callgirl. Wir könnten das Foto aus ihrem Führerschein an die Presse geben und abwarten, ob sich jemand meldet.«


    »Was fährt sie für einen Wagen?«, fragte J.D.


    »Ford Focus. Und wir haben ihn noch nicht aufgespürt. Auch den Wagen, den Lexus, mit dem Ryan Agar weggebracht wurde, haben wir noch nicht finden können, wenn es das ist, woran du dachtest, J.D.«


    »Warum habe ich auch diesen Kerl von vorhin entwischen lassen«, schimpfte J.D., wütend auf sich selbst. »Wahrscheinlich war er das, und ich habe mich nicht weiter darum gekümmert.«


    »Sie konnten es ja nicht wissen«, meinte Hyatt widerstrebend, was J.D. überraschte. »Elizabeth, sehen Sie zu, dass Sie mir das Foto der Frau bis zur Pressekonferenz um sechs in die Hand drücken. Wir werden ein paar zusätzliche Leute an die Telefone setzen. Ich möchte es lieber offenlegen, als dass man uns nachher vorwirft, etwas verbergen zu wollen.«


    »Was ist mit der Privatermittlerin?«, fragte Stevie. Sie hatte Hyatt schon über Nicki Fields’ Tod informiert. »Werden Sie auf der Pressekonferenz auch etwas über sie sagen?«


    »Nein, lieber nicht«, gab Hyatt zurück. »Noch nicht. Die Polizei von Laurel hat uns die Ermittlung übertragen. Die beiden Detectives, die an dem Fall dran waren, sagten, sie hätten versucht, die Schritte der Frau zurückzuverfolgen, seien aber in eine Sackgasse geraten. Sie hatte ein Prepaid-Handy, in ihrer Wohnung gab es keinerlei Unterlagen, und jemand hat den Computer mitgenommen.«


    »Könnte unser Bursche sein«, sagte Stevie.


    »Oder ihr Kollege«, sagte Hyatt. »Die Detectives meinten, der Partner, der sie angerufen hätte, habe auf jede Frage sehr, sehr vage geantwortet. Und seine Sekretärin behauptet, sie würde nur Anrufe entgegennehmen und Kaffee kochen. Die Kollegen in Laurel sind sich sicher, dass sie lügen, wissen aber nicht, warum. Vielleicht haben sie etwas zu verbergen, vielleicht sind sie einfach nur verunsichert. Ich werde Debbie bitten, Ihnen die Informationen zuzuschicken, Stevie. Überprüfen Sie die Leute. Der Partner der Toten heißt Clay Maynard, die Sekretärin Alyssa Moore.«


    »Wird gemacht.«


    »Skinner, gibt es etwas Neues zu dem Schockfroster?«, fragte Hyatt.


    »Noch nicht«, antwortete Detective Skinner. »Immerhin habe ich inzwischen eine Auflistung der stillgelegten Betriebe, die ein solches Gerät haben könnten. Ich arbeite sie ab morgen ab.«


    »Wir haben heute vor allem die Alibis des Clubpersonals überprüft«, fuhr Elizabeth Morton fort. »Dummerweise haben nur zwei Leute kein Alibi für die Morde, beides Frauen, und Ryan Agar ist eindeutig von einem Mann entführt worden.«


    »Irgendwelche Fortschritte in Bezug auf Thornes Herausgabe der Stammgastdaten?«


    Lucy sah mit zusammengezogenen Brauen auf, während J.D. bloß mit den Schultern zuckte.


    »Der Beschluss ist fertig«, sagte Daphne. »Grayson geht ihn gerade durch. Ich habe übrigens mit Russell Bennetts Partner gesprochen und erwähnt, dass die American Medical Association vielleicht ein bisschen verschnupft reagieren könnte, wenn sie erführe, dass mit Bennetts Wangenimplantaten gemauschelt wurde. Falls es zu einer Untersuchung kommen sollte, wäre es sicher ganz hilfreich, wenn er sagen könnte, dass er der Polizei in jeder Hinsicht geholfen hat. Jedenfalls hat er sich überreden lassen, mir die Unterlagen einer Patientin zu geben– von Janet Gordon nämlich.«


    »Und?«, fragte J.D. Er hätte zu gerne miterlebt, wie Daphne den Mann »überredet« hatte.


    »Janet ist zweimal von Bennett operiert worden. Einmal handelte es sich um ein Facelift, das andere Mal um eine Brustvergrößerung. Im nächsten Monat hätte eine Bauchstraffung angestanden. Und sie hat nichts davon bezahlt.«


    »Bennett hat sie umsonst operiert?«, fragte J.D. verblüfft.


    »Klingt aber gar nicht nach Russ Bennett«, warf Stevie ein. »Warum sollte er das getan haben?«


    »Der Hausmeister war der Meinung, dass Bennett sie nicht einmal gemocht hat, Altruismus kann also kein Grund gewesen sein«, sagte J.D. »Vielleicht Erpressung, vielleicht wusste Janet Gordon etwas.«


    »Dasselbe, was ihr Sohn weiß, würde ich wetten«, sagte Stevie.


    »›Wusste‹, falls wir ihn nicht finden, bevor er tot auf einem Schachtisch liegt«, erwiderte Hyatt säuerlich. »Drew?«


    »Wir haben die Abdrücke der Wagen genommen, die neben dem Mercedes geparkt waren, in dem Janet Gordon gefunden wurde. Die Abdrücke von Dr.Thornes Auto gehören zu ihm, Dr.Trask und dem Parkplatzwächter. Auf und in Gwyn Weavers Auto haben wir mindestens zwanzig verschiedene Abdrücke gefunden. Bisher. Aber nichts war von Belang. Auch ihre Wohnung ist clean.«


    »Sie hat einen Freund«, sagte J.D. »Vermutlich wird auch er Abdrücke hinterlassen haben. Ich besorge mir seinen Namen.«


    »Royce Kendall«, sagte Lucy, und J.D. gab den Namen durch.


    »Bringen Sie ihn dazu, seine Abdrücke abzugeben, damit wir sie ausschließen können«, sagte Hyatt. »Fitzpatrick, bleiben Sie dran. Finden Sie heraus, was mit den Bryans passiert ist. Vor allem mit dem Sohn. Stevie, Sie nehmen sich den Privatermittler und die Sekretärin vor. Ich will wissen, was sie zu verbergen haben. Elizabeth kümmert sich um unser Luxus-Callgirl. Finden Sie heraus, wo sie sich herumgetrieben hat und wer ihre Kunden waren. Irgendwie kreuzen sich ihre Wege. Und Skinner, ich will diesen Froster. Gestern.« Er hielt inne. »Und noch immer den Beschluss für die Stammkundenliste.«


    »Und wieso?«, fragte Daphne beiläufig. »Weil Thorne ein Mistkerl ist oder weil Sie meinen, dass einer der Gäste schuldig sein könnte?«


    »Beides«, fauchte Hyatt. »Besorgen Sie mir einfach den Beschluss. Und halten Sie mich Tag und Nacht auf dem Laufenden. Ich will, dass Sie alle bis elf Uhr Neuigkeiten haben. Morgen früh um acht treffen wir uns wieder hier. Agars Leben hängt davon ab, wie schnell wir handeln.«


    Lucy zupfte an J.D.s Ärmel. »Kannst du fragen, wann ich wieder in meine Wohnung darf?«


    Er tat es. »Drew meint, noch heute«, informierte er sie dann. »Der Koffer von gestern wird noch untersucht, der Wagen auch.«


    »Damit kann ich umgehen. Wenigstens kehrt wieder ein bisschen Normalität in mein Leben ein. Danke.«


    »Sie sagt danke«, wiederholte J.D. »Sind wir fertig?«


    »Nein«, sagte Stevie, und etwas an ihrem Tonfall verursachte ihm eine Gänsehaut. »Hört mal, Leute, dieser Mensch hat in Baltimore allein fünf Leute getötet, sieben, wenn wir davon ausgehen, dass Edwards und seine Frau ebenfalls Opfer geworden sind, und acht, falls wir Agar nicht rechtzeitig finden. Ich denke, wir sollten ihn hervorlocken.«


    »Nein«, sagte J.D., der wusste, worauf sie hinauswollte.


    »Reden Sie weiter«, forderte Hyatt sie auf, und J.D. schwieg zähneknirschend. Lucy betrachtete ihn misstrauisch, sagte aber nichts.


    »Er ist offensichtlich hinter Lucy her«, sagte Stevie. »Wir müssen ihn aus seinem Versteck hervorlocken und ihn dazu bringen, sie sich zu schnappen.«


    »Nein«, sagte J.D. wieder, diesmal mit mehr Nachdruck.


    »Das reicht, Detective«, sagte Hyatt barsch. »Was stellen Sie sich vor, Stevie?«


    »Zunächst müssen wir natürlich dafür sorgen, dass sie rund um die Uhr bewacht wird. Aber dieser Bursche weiß, wie ihr Alltag abläuft. Er kennt persönliche Einzelheiten. Sie geht also zurück in ihre Wohnung, die zu ihrem Alltag gehört. Wir sorgen dafür, dass alles so abläuft wie immer: Morgens laufen, abends der Club, ihre Fahrten zur Arbeit, alles wie immer. J.D., wir haben von Anfang an vermutet, dass es hier um Lucy geht.«


    Er warf Lucy aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Sie hatte sich auf ihrem Sitz ihm zugedreht und die Arme über der Brust verschränkt. »Was?«, fragte sie. »Was wollen sie?«


    »Sie wollen aus dir einen Lockvogel machen«, sagte er ohne Umschweife und sah, wie sich ihre Augen verengten.


    »Einen Lockvogel, der rund um die Uhr bewacht wird«, fügte Stevie hinzu.


    »Das gefällt mir nicht, Peter«, sagte Daphne entschieden. »Sie ist Zivilistin.«


    »Sie ist staatliche Angestellte«, gab Hyatt zurück. »Dennoch ist das selbstverständlich eine freiwillige Sache. Sie bekommt Personenschutz. Was sagt sie, Fitzpatrick?«


    »Lockvogel mit Personenschutz«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Hyatt will wissen, was du dazu sagst.«


    Sie nickte knapp. »Okay.«


    »Ich hab’s schon gehört«, ließ sich Hyatt vernehmen. »Danken Sie ihr in meinem Namen.«


    »Und sag ihr, dass sie das Armband tragen soll«, fügte Stevie hinzu.


    »Du sollst das Armband tragen«, sagte J.D., und sie zog eine Grimasse.


    Dann nickte sie wieder. »Okay.« Sie richtete sich auf dem Beifahrersitz auf. »Machen wir es.«


    »Bringen Sie sie her«, sagte Hyatt. »Drew, holen Sie alles Nötige, um sie zu verdrahten. Ich will rund um die Uhr wissen, wo sie ist. Und jetzt muss ich mich auf die verfluchte Presse vorbereiten. Machen wir Schluss hier.«
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    Lucy war wieder unterwegs. Er stand an Deck von Trasks Boot und schirmte mit einer Hand seine Augen vor der Sonne ab, damit er besser auf seinem Handy verfolgen konnte, wohin sie fuhr. Gleich hatte sie die Bay Bridge erreicht, was bedeutete, dass sie in gut einer Stunde wieder in Baltimore sein würde. Ron Trasks Boot war gut, und der Wind stand günstig, so dass er, Sonny und die Trasks ein oder zwei Stunden später ihr Ziel erreicht haben würden.


    Dann war Ryan Agar dran. Wie schmerzhaft es für ihn werden würde, hing von dem Mann selbst ab. Edwards hatte es sich sehr schwergemacht, indem er plötzlich einen auf Moral gemacht und sich geweigert hatte, ihm die gewünschte Liste zu geben. Heuchler. Verdammter Heuchler.


    Hätte sich Edwards auf die Moral berufen, als es wirklich zählte, dann hätte sich alles anders entwickelt. Ileanna wäre noch am Leben und mein Dasein nicht… so jämmerlich gewesen.


    James Cannon hatte sich gewehrt, lächerlich. Dabei war er gefesselt gewesen. Und ich hatte einen Baseballschläger– und ein Messer. Es war ein Kinderspiel gewesen, bei dem die Fische an jenem Tag eindeutig zuletzt gelacht hatten, denn was von Cannon übrig geblieben war, hatte sicherlich ein paar leckere Häppchen ergeben.


    Und Bennett… Er grinste. Bennett hatte doch glatt zu verhandeln versucht. Zu verhandeln!


    Bennett hatte nicht einmal etwas gehabt, das seine Taten ausgleichen konnte. Ja, er hatte ihm Informationen über Lucy gegeben, er war also nützlich gewesen. Außerdem hatte er ihm Janet Gordon ans Messer geliefert und einige der anderen Eltern, die ebenfalls gewusst hatten, was geschehen war… zum Beispiel Bennetts eigener Vater.


    Russ Bennett hatte geglaubt, dass er sich seine Freiheit erkaufen konnte, doch er hatte sich geirrt. Der Mann hatte seiner Liste einfach nur ein paar Namen hinzugefügt.


    Die Gestalt zu seinen Füßen regte sich und erlangte das Bewusstsein zurück.


    »Was…?«, stöhnte Westcott. »Was ist passiert?«


    »Du bist entführt worden«, erklärte er freundlich.


    Westcott machte den schwachen Versuch, sich herumzuwälzen, nur um festzustellen, dass er gefesselt war. »Was soll das?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er musste Schmerzen haben.


    »Du hast einen ordentlichen Schlag auf den Schädel abbekommen, Sonny.«


    »Wovon?«


    »Von mir. Oder genauer, von meinem Baseballschläger. Ich liebe Hightech, aber manchmal sind die altmodischen Waffen die besten. Ihre Wirkung kann sehr befriedigend sein.«


    »Warum?«, stöhnte Sonny.


    Er ging neben Westcott in die Hocke, damit er sein Gesicht genauer sehen konnte. »Weil du ein stinkendes Schwein bist, Sonny, und vor einundzwanzig Jahren etwas sehr, sehr Böses getan hast.«


    Westcott versuchte sich einen kurzen Moment lang zu befreien, gab aber rasch auf und schloss die Augen. »Ich habe nichts getan.«


    Er stand auf und trat Westcott mit Wucht in die Rippen, wodurch der Mann einen Hustenkrampf bekam. »O doch, und ob du etwas getan hast. Ich würde dir nicht empfehlen, mich von etwas anderem überzeugen zu wollen. Dein Schicksal liegt in meiner Hand, so wie das meiner Schwester damals in eurer lag. Wenn du mir auf die Nerven gehst, zahlst du. Hast du gelesen, was Russ Bennett passiert ist?«


    Westcott nickte verhalten. »Willst du mich umbringen?«


    »O ja, und ob.« Er ging wieder in die Hocke und sah erfreut, dass Westcott Blut hustete. »Ich weiß, was damals geschehen ist. Ich weiß, was du getan hast.«


    »Moment«, sagte Westcott harsch. »Ich kann zahlen. Ich habe Geld.«


    Evan sah auf ihn herab. »Ich höre.«


    »Ich kann hunderttausend lockermachen. Aber ich brauche ein paar Tage Zeit.«


    »Diese Zeit habe ich nicht, Sonny.«


    »Ich meine es ernst.« Westcott schaffte es, zur Bekräftigung zu nicken, stöhnte aber sogleich auf. »Ich habe investiert. Aber ich muss erst ein paar Aktien verkaufen.«


    »Wenn wir an unserem Ziel angekommen sind, kannst du mir sagen, wo genau du investiert hast. Du weißt schon– mit Kontonummer und Passwort, all diese Dinge.«


    Westcott sackte in sich zusammen. »Die weiß ich nicht.«


    »Du wolltest dich mit geklautem Geld freikaufen? Was bist du denn für ein Sheriff?«


    »Die Aktien gehören meiner Mutter«, murmelte er.


    »Oh, also das ist ja mal hinterhältig. Seine eigene Mama zu beklauen! Schäm dich. Böser, böser Sheriff. Weiß deine Mama eigentlich Bescheid?«


    »Worüber?«


    »Über das, was du und die anderen nicht getan habt.«


    Sonny schloss die Augen. »Hast du es schon auf CNN gehört?«


    Fast hätte Evan gegrinst. Falls Myrna Westcott es gewusst hätte, hätte sie es nie und nimmer für sich behalten. »Nein.«


    »Dann wusste sie es auch nicht. Du hast Ryan Agars Mutter getötet. Warum?«


    »Weil sie es gewusst hat. Und genau wie du nichts getan hat. Und ich habe sie gefoltert, weil sie von meinem Verlust profitiert hat. Wie du, wie ich vermute.«


    Westcott riss die Augen auf. »Wovon redest du?«


    »Das weißt du ganz gut. Ich habe mich immer schon gefragt, wie du Sheriff werden konntest. Ich dachte nur– Sonny? Wirklich? Aber dann fiel mir ein, dass der alte Sheriff bestimmt ein Wörtchen mitzureden hatte, als es um seine Nachfolge ging.«


    »Ich bin gewählt worden.«


    »Ron Trask hat mir aber etwas anderes gesagt. Er meinte, du hättest ihm gedroht, alles auszuplaudern, wenn er nicht ein gutes Wort für dich einlegt. Wollen wir ihn fragen? Er ist unter Deck.«


    Westcotts Augen begannen zu flackern. »Du hast Trask hier?«


    »Und seine Frau.« Fast musste er über den panischen Ausdruck in Westcotts Miene lachen. »Hast du geglaubt, Trask könnte dich retten? Weil er der Einzige ist, der weiß, wohin du gehen wolltest? Oh, das ist allerdings zu schön. Aber niemand weiß, wo du bist oder wohin du wolltest. Niemand wird auch nur einen Finger rühren, um dir zu helfen. Das ist wahre Gerechtigkeit, findest du nicht?«
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    Fitzpatrick umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel hervortraten. »Das ist die dümmste Idee, die mir je untergekommen ist. Lockvogel. So ein Schwachsinn!«


    »Ich weiß nicht, worüber du dich so aufregst«, sagte sie. Doch war sie über ihre eigene Gelassenheit erstaunt. »Ich war doch ohnehin schon sein Zielobjekt. Jetzt stehe ich sogar unter Polizeischutz.«


    »Du bist ein Köder«, knurrte er.


    »Nenn es, wie du willst. Er ist hinter mir her. Deswegen sitze ich hier in deinem Wagen. Du hast das Gefühl, mich beschützen zu müssen. Was wirklich nett ist«, fügte sie hinzu. »Aber ich werde keine unnötigen Risiken eingehen. Falls man mich auffordert, vor die Kamera zu treten, mit dem Armband zu klimpern und ›Komm doch, großer böser Bube‹ zu rufen, dann können wir uns noch einmal darüber unterhalten. Aber darum geht es ja nicht. Es geht um meine Alltagsroutine. Jetzt mit Bodyguards.«


    Sein Griff wurde ein wenig lockerer. »Komm doch, großer böser Bube?«


    »Gwyn ist die Lustigere von uns beiden. Hör zu, die Aussicht, das Armband wieder zu tragen, begeistert mich nicht sehr, aber es gibt Schlimmeres. Kevin ist tot, und zwei weitere Menschen, die rein gar nichts mit dem zu tun hatten, was Ileanna Bryan zugestoßen ist, sind es auch. Sie haben Gerechtigkeit verdient. Ileanna hat Gerechtigkeit verdient.«


    »Aber ihr Mörder ist bereits tot. Selbstmord.«


    »Und ihr Armband lag in einer Zigarrenkiste unter dem Bett meines Bruders.«


    »Hat vielleicht er und nicht Ricky Joyner sie umgebracht?«


    »Das habe ich mich auch bereits gefragt. Ich würde sagen, dass es unmöglich wahr sein kann, aber nichts ist mehr so, wie ich es mal gedacht habe. Falls Buck irgendetwas mit dem Tod zu tun hat, muss das auf jeden Fall geklärt werden.«


    Er sah kurz zu ihr hinüber. »Selbst wenn der Zustand deiner Mutter noch ›labiler‹ wird?«


    »Ja.«


    »Wenn ich dir sage, dass du nicht für deine Mutter verantwortlich bist, würdest du mir dann glauben?«


    »Wahrscheinlich nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sie hatte sich um mich gekümmert, bevor Buck starb. Aber dann kam der Nervenzusammenbruch, und sie war fort, und dann begriff ich erst, wie sehr sie mich beschützt hat. Und wurde sauer auf sie, weil sie mich allein gelassen hat.«


    »Was hat dein Vater getan?«, fragte er leise, und es klang fast drohend. Sie dachte wieder an seinen Gesichtsausdruck, als er Ron Trask gepackt hatte.


    »Nichts Sexuelles, wenn es das ist, was du befürchtest.« Sie sah, wie er vor Erleichterung zusammensank. »Aber er hat zugeschlagen. Heftig. Also schlug ich in der Schule ebenfalls zu.« Sie lächelte reuig. »Ich fand es immer extrem unfair, dass ich dafür Ärger bekam, er aber nicht.« Wieder überkamen sie Schuldgefühle, weil sie nur an ihren eigenen Kummer gedacht hatte. »Dennoch war meine Kindheit nicht schlimm, bevor Buck starb, nur einsam. Aber bei dir war es schlimm, nicht wahr? Deine Mutter hat sich nicht um dich gekümmert.«


    »Nein«, sagte er, »obwohl sie es manchmal versucht hat. Sie war dabei nicht sehr erfolgreich, aber ich klammere mich trotzdem daran. Aber hier geht es nicht um mich– und ich bin auch nicht derjenige, der heute seiner Mutter einen Besuch abstatten musste.«


    »Besuchst du sie überhaupt noch?«


    Er lockerte seine Schultern. »Ab und an. Deinem Vater heute zu begegnen kann nicht leicht gewesen sein, und dein Groll gegen deine Mutter ist verständlich. Und obwohl ich einsehen kann, dass eine Vierzehnjährige insgeheim fürchtet, für den Nervenzusammenbruch ihrer Mutter verantwortlich zu sein, will mir nicht in den Kopf, wieso du das auch noch mit fünfunddreißig Jahren glaubst.«


    Sie blickte auf ihr Handy und wechselte das Thema. »In Anderson Ferry hatte ich einen miesen Empfang und bekam nur SMS. Aber jetzt, auf der Hauptstraße, habe ich soeben die Autopsieberichte der Privatermittlerin Nicki Fields und unserer Unbekannten erhalten.«


    »Die Unbekannte heißt Sue Ellen Lamont. Drew hat sie in der Datenbank gefunden.«


    »Also, Sue Ellen hat vor ihrem Tod noch Steak gegessen, wahrscheinlich Filet. Der Blutalkohol war etwas erhöht, was vielleicht auf ein Glas Wein hindeutet. Keine Drogen im Blutkreislauf. Nicki hatte nichts gegessen und scheint noch am Leben gewesen zu sein, als er sie ausgeweidet hat.«


    Fitzpatrick schnitt eine Grimasse. »O Gott.«


    »Ja. Auch bei ihr keine Toxine im System. Als er ihr die Kehle durchgeschnitten hat, lebte sie definitiv noch. Der erste Messerstich hat ihr Herz haarscharf verpasst. Man fragt sich, warum. Bei all den anderen Opfern ist er sehr präzise vorgegangen. Vermutlich wollte er, dass sie litt.«


    »Was ihr einen anderen Status einräumt als Kevin, der dummerweise zur falschen Zeit am falschen Ort war.«


    »Genau. Craig hat keine Bilder von Fields’ Wohnung geschickt, aber die Beschreibung ist grauenhaft. Er hat auf sie eingestochen, ihre Bauchdecke aufgeschlitzt, sie dann umgedreht und ihr die Kehle durchgeschnitten. Eine furchtbar schmerzhafte Art zu sterben. Er schien persönlich etwas gegen sie gehabt zu haben.«


    »Ich gebe das an Stevie weiter. Sie will sich mit der Privatdetektivin befassen, während ich herauszufinden versuche, was mit Ileannas Familie geschehen ist. Aber zuerst bring ich dich zur Wache, damit man dich für eine Rundumüberwachung ausrüstet. Hyatt will, dass du noch heute Abend Personenschutz erhältst.«


    Sie wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster, während sie über ihre nächsten Worte nachdachte. Unter ihnen befand sich nichts als Wasser. Sie hatten die Mitte der Bay Bridge erreicht, was zu symbolisch war, um es ignorieren zu können. »Du könntest auch einfach bleiben«, sagte sie und spürte, wie er sich neben ihr verspannte.


    »Als Leibwächter oder…«, er atmete aus, »… soll ich bleiben, weil du mich willst?«


    Der Satz war absichtlich behutsam formuliert. »Ja, J.D. Deswegen habe ich gefragt. Also?«


    »Ich würde gerne bleiben«, gab er schlicht zurück.


    Sie hielt den Blick noch immer aus dem Fenster gerichtet. »Was gestern Abend betrifft.«


    Sein Lachen klang etwas verunsichert. »Das war… unvergesslich. Aber nicht mein üblicher Stil. Heißer Sex in einer Seitengasse… so spannend bin ich gewöhnlich nicht.«


    Sie wandte sich ihm zu und funkelte ihn an. »Denkst du, ich? Denkst du, diese Art von Quickie sei bei mir an der Tagesordnung?«


    »Nein«, murmelte er. »Kriege ich jetzt Ärger?«


    »Wahrscheinlich«, gab sie gereizt zurück. »Herrje. Ich hatte seit Jahren keinen Sex mehr.«


    Er sah überrascht zu ihr hinüber. »Wirklich nicht? Wie viele Jahre?«


    »Warum wollen Männer das immer so genau wissen?«


    »Weil wir Egos haben, denen man schmeicheln muss. Also?«


    Sie verdrehte die Augen. »Sieben Jahre ist es her. Und ich war mit ihm verlobt.«


    »Aber dein Verlobter ist vor über sieben Jahren gestorben.«


    »Der erste, ja.«


    Er blinzelte. »Der erste? Wie oft warst du verlobt?«


    »Zweimal«, brummelte sie tödlich verlegen. »Und bevor du mir noch weitere Fragen stellst, bereite dich darauf vor, dich mit ein paar Informationen von deiner Seite zu revanchieren.«


    »Worüber denn zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, wie lange es bei dir her ist, oder was es mit der Frau auf sich hat, deren Wagen noch nach drei Jahren in deiner Garage steht.« Sie fing an, ihre Fragen an den Fingern abzuzählen. »Oder was mit deiner Mutter war, Herrgott noch mal. Und wofür, zum Teufel, steht J.D.?«


    Er presste die Kiefer zusammen, während er unverwandt auf die Straße starrte. Sie glaubte schon, dass er nicht mehr antworten würde, als er es doch tat. »Drei Jahre ist es her. Jack Daniels, was auch die Frage nach meiner Mutter beantworten sollte.« Er hielt inne und setzte barsch hinzu: »Und ich habe sie umgebracht.«


    Lucy blieb der Mund offen stehen. Hatte sie sich verhört? »Deine Mutter?«


    »Nein, meine Frau. Und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich habe ein paar Anrufe zu erledigen. Könntest du mir bitte mein Telefon geben?«


    Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, gehorchte Lucy.


    Dienstag, 4.Mai, 18.45Uhr


    »Oh, mein Gott«, sagte Gwyn, sobald die Verbindung zu Lucy stand. »Ich dachte, du wärest tot.«


    Lucy stellte ihre Tasche auf die glänzende Theke der Polizei-Cafeteria, klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter und wühlte nach ihrer Brieftasche. »Wie kommst du denn auf diese Idee? Verdammt noch mal, wo ist es?«


    »Wo ist was?«, fragte Gwyn.


    »Mein Portemonnaie. Ich hab’s. Warte mal.« Sie gab der Frau hinter der Theke einen Zwanziger. »Zwei Kaffee bitte.« Dann warf sie sich die Tasche über die Schulter und trug das Tablett zu einem Tischchen. »Okay, da bin ich wieder.«


    »Warum hast du mich nicht eher angerufen? Ich komme um vor Sorge.«


    »Ich habe dir doch eine SMS geschrieben«, sagte sie und nahm einen stärkenden Schluck. »Es war unnötig, mir zehn Nachrichten zu hinterlassen. Da, wo ich war, zeigte das Display nicht genug Balken an, um zurückrufen zu können. Und schrei mich nicht an. Ich hatte einen ziemlich langen Tag.«


    »Tut mir leid«, gab Gwyn etwas ruhiger zurück. »Aber eine SMS reicht nicht. Jeder kann dein Handy nehmen und mir schreiben, dass es dir gutgeht.«


    Lucy seufzte. »Du liest zu viele Krimis. Ich bin’s, und mir geht es gut.«


    »In Anbetracht der Tatsache, dass dir jemand frische Herzen schenkt, habe ich wohl durchaus Grund, mich zu sorgen. Aber okay. Du klingst angespannt. Was ist los, und wo steckst du?«


    »Ich bin bei der Polizei.« Sie starrte auf den zweiten Kaffeebecher. Und hatte Sex mit einem Mann, von dem ich nicht einmal weiß, wie er seinen Kaffee am liebsten trinkt.


    »Warum bist du bei der Polizei? Hat man dich verhaftet?«


    »Nein, nein, alles gut. Ich werde gechippt. Wie ein Eisbär.«


    »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


    »Nein, tut mir leid, ich bin nur müde.« Und noch immer erschüttert durch die Bemerkung, die Fitzpatrick so beiläufig gemacht hatte. Den Rest der Fahrt hatte er telefoniert, und sie hatten kein Wort mehr miteinander gesprochen. Natürlich wusste sie, dass er seine Frau nicht wirklich getötet hatte– das war ja lächerlich. Dennoch… »Die Cops machen sich Sorgen, daher verwanzen sie meine Handtasche.« Es war besser, nichts von der Lockvogelstrategie zu sagen. »Ich soll das Gebäude noch nicht verlassen, durfte aber in die Cafeteria gehen und telefonieren. Und wo bist du jetzt?«


    »Bei Thorne.« Gwyn seufzte. »Royce muss heute lange arbeiten, und meine Wohnung ist noch immer ein Tatort.«


    »Ich dachte, Royce wollte sich freinehmen und bei dir bleiben.«


    »Macht er auch, aber er muss noch ein paar Dinge regeln, damit er in der Stadt bleiben kann. Bis dahin schickt er mir ungefähr stündlich eine SMS, was echt süß ist, oder?«


    Aus Gwyns Stimme war etwas herauszuhören, das Lucy augenblicklich als Hoffnungsschimmer erkannte. Sie hatte dasselbe empfunden, als Fitzpatrick vor wenigen Stunden ihrem Vater fast den Kopf abgerissen hätte, um ihn daran zu hindern, ihr etwas anzutun.


    Sie und Gwyn konnten auf sich selbst aufpassen, das hatten sie in den vergangenen Jahren immer wieder bewiesen. Aber es war schön, jemanden neben sich zu wissen, dem man etwas bedeutete.


    »Ja, sehr süß«, sagte Lucy.


    »Wann kommst du her? Im Augenblick sind nur Ming und ich hier. Und Jasmine«, fügte sie ein wenig entnervt hinzu. Jasmine, eine Clubangestellte, war momentan Thornes Gespielin. Er würde sie eine Weile tolerieren und ihr dann wieder den Laufpass geben– wie allen. »Ming ist nicht gerade eintoller Gesprächspartner, und Jasmine will nonstop über Thorne reden. Die macht mich noch wahnsinnig.«


    Lucy runzelte die Stirn. »Warum ist Ming überhaupt da? Und wo ist Thorne?«


    »Thorne musste nach dem Gerichtstermin noch einen Klienten treffen, daher hat er Ming gebeten, mich herzufahren und hier zu warten, bis er entweder zurückkommt oder Royce mich abholt. Mach dir keine Gedanken.« Gwyn senkte die Stimme. »Ming hat eine Waffe dabei. Er sorgt schon dafür, dass keiner hier reinkommt.«


    »Na gut«, sagte Lucy zähneknirschend. »Hauptsache, du bist nicht allein.« Ihr Türsteher hätte sich sogar gegen eine kleine Armee verteidigen können, Gwyn war in seiner Nähe also relativ sicher.


    »Wann wird die Polizei mit deiner Eisbärenmarke fertig sein? Ich habe uns Eis, eine DVD und sogar etwas von dem gesunden Zeug besorgt, das du angeblich so gerne magst.«


    Mist. Lucy hatte vergessen, dass sie Thorne gesagt hatte, sie würde diese Nacht bei ihm bleiben. »Eigentlich wollte ich in meine Wohnung zurück. Ich darf wieder.«


    »Das wird Thorne aber gar nicht gefallen«, warnte Gwyn. »Und mir auch nicht.«


    »Ist schon okay. J.D. bleibt bei mir.« Glaube ich.


    »Na, da schau her. Willst du mit ihm schlafen?«


    Lucy musste sich beherrschen, um nicht von dem Zwischenspiel in der Gasse zu berichten. »Könnte durchaus sein.«


    »Ah, endlich nimmt die Frau Vernunft an.« Gwyn schwieg einen Moment lang. »Wo warst du heute, Lucy, dass der Empfang zu schlecht fürs Telefonieren war?«


    Sie seufzte. »Wieder zu Hause. Mit den Detectives. Und ich habe meinen Vater getroffen.«


    Gwyn sog die Luft ein. »Dieser Mistkerl. Warum gibt er nicht endlich den Löffel ab?«


    »Tja, er ist gesund und munter. Und gibt noch immer mir die Schuld für nahezu alles.«


    »Süße…« Ihre Stimme wurde weich. »Dein Vater ist ein Arschloch. Hör nicht auf ihn.«


    »Das war nicht gerade leicht. Wir haben uns fast angebrüllt.« Lucy berichtete, was geschehen war, und Gwyn verstummte.


    »Hat er dir etwas getan, Lucy?«


    »Er hat’s versucht. J.D. hat ihn am Hals gepackt und weggedrückt.«


    »Wow. Scharf. Wenn du meine Meinung hören willst, dann belass es heute Abend nicht bei einem ›könnte durchaus sein‹. Lass den Mann nicht einfach laufen.«


    Lucy zog die Brauen zusammen. »Das ist ja wohl kein besonders guter Grund, mit jemandem ins Bett zu gehen.« Ein zweites Mal Sex zu haben.


    »Aber auch kein besonders schlechter«, wandte Gwyn ein. »Du hast es schon mit ihm getan, nicht wahr?«


    Lucy seufzte erneut. Manchmal war Gwyn etwas zu empathisch. »Ja.«


    »Wann denn? Wo?«


    »Schon gut.«


    »Nein, nein, nein. Ich will Einzelheiten.«


    Lucy sah sich in der Cafeteria um. »Vergiss es. Nicht hier. Ich erzähl es dir später.«


    »So spannend?«


    »Besser. Ich muss jetzt aufhören.«


    »Dann ruf mich an, wenn du zu Hause bist. Bitte mit eigener Stimme.« Ihr Schlucken war deutlich zu hören. »Ich habe wirklich Angst bekommen, als ich dich heute nicht erreichen konnte. Ich konnte Kevin nicht vergessen. Und ich sah immer dich… an Kevins Stelle.«


    »Verzeih mir. Nächstes Mal denke ich daran. Ich muss jetzt wirklich aufhören, der Kaffee wird sonst kalt.« Lucy schob das Handy in die Tasche und machte sich auf den Weg, um herauszufinden, was in aller Welt J.D.Fitzpatrick mit seiner seltsamen Bemerkung im Auto gemeint hatte.


    Dienstag, 4.Mai, 19.10Uhr


    J.D. war so müde, dass die Zahlen auf dem Bildschirm verschwammen. Plötzlich nahm er den Geruch von Kaffee wahr. Lucy stellte ihm einen Becher hin und legte Zucker und Kaffeesahne daneben.


    »Ich wusste nicht, wie du ihn magst«, sagte sie. »Deinen Kaffee, meine ich«, fügte sie hinzu.


    Er sah auf und stellte fest, dass sie ihn betrachtete. »Und ich dachte, ich hätte dich verscheucht.«


    »Nein, Stevie würde mich wohl kaum mit einem irren Killer allein lassen.«


    Er gab Zucker in seinen Kaffee und warf dann die Kaffeesahne auf Stevies Schreibtisch. »Und Stevie trinkt gerne ein bisschen Kaffee in ihrer Sahne.«


    »Gut zu wissen. Darf ich mich setzen?«


    Er zog ihr einen Stuhl von einem anderen Tisch heran. »Bitte.«


    »Also– was sollte das eben, J.D.? Was meintest du mit dem Spruch? Ich weiß, dass du niemanden umgebracht hast.«


    »Doch, habe ich. Ich war Scharfschütze. Und zwar ein sehr guter.« Er wartete auf ihre Reaktion.


    »Soll ich mich jetzt aufregen?«, fragte sie. »Willst du mich verscheuchen?«


    »Vielleicht«, gab er zu.


    »Tja, noch bin ich hier. Was soll das Theater? Was ist deiner Frau zugestoßen?«


    »Sie ist umgekommen. Bei einem dummen Unfall, der nicht hätte passieren dürfen.«


    »Was für ein Unfall?«


    »Sie war tauchen. Maya liebte extreme Sportarten. Fallschirmspringen, Steilwandklettern, so was.«


    »Ich wusste es«, sagte sie und verengte die Augen. »Ich wusste, dass du auf Abenteurerinnen stehst.«


    »Genau das tue ich nicht«, sagte er scharf. »Weswegen sie jetzt tot ist.«


    »Begreife ich nicht. Nochmal von vorne. Wo habt ihr euch kennengelernt?«


    »Beim Militär, und wir verstanden uns auf Anhieb. Ich stieg zuerst aus und kam hierher zurück. Die Tante, bei der ich aufgewachsen war, lebte noch, aber sie war krank, und so half ich in ihren letzten Monaten bei ihrer Pflege, so gut es ging. Wir standen uns eigentlich nie nahe, aber die Zeit bei ihr war die stabilste, die ich je erlebt hatte. Und daher wollte ich, na ja, ihr ein bisschen etwas von dem zurückgeben, was sie für mich getan hat. Wie bei dir und den Pughs.«


    »Das verstehe ich.«


    Dessen war er sich sicher. »Dann schied auch Maya aus, aber weil sie keine Familie hatte, kam sie hierher, zu mir. Ich fing bei der Polizei an, sie als Feuerwehrfrau. Ein Jahr später haben wir geheiratet.«


    »Hast du sie geliebt?«


    »Ja, aber nicht so, wie Paul und Stevie einander geliebt haben. Maya und ich waren eher wie gute Freunde, die viel zusammen machen konnten und eine gemeinsame Steuererklärung einreichten. Wir hatten Spaß, darüber hinaus aber wenig Gemeinsamkeiten.«


    »Und wie hast du sie ›umgebracht‹?«


    »Anfangs begleitete ich sie bei ihren Extremsportarten, aber es war einfach nicht mein Ding. Irgendwann reichte es mir. Außerdem hatte ich Paul und Stevie kennengelernt und wollte, was sie wollten. Und Kinder.«


    »Aber Maya nicht?«


    »Nein. Sie hielt mir vor, ich wolle ihr den Spaß verderben, was ich wohl auch tat, also war sie immer seltener zu Hause und immer öfter unterwegs, bei was auch immer ihr gerade den Kick verschaffte. Wir unternahmen nicht mehr viel zusammen.«


    »Und eines Tages ging sie ohne dich tauchen und kehrte nicht zurück?«


    Er nickte. »So ähnlich. Sie war zu tief getaucht, als dass ein kontrollierter Notaufstieg noch möglich gewesen wäre.«


    »Hast du dir die Schuld dafür gegeben?«


    »Ja, weil wir uns vorher heftig gestritten hatten und sie wütend hinausgestürmt war.«


    Sie betrachtete ihn prüfend. »Hat sie gesagt, du seist nicht aufregend genug für sie?«


    Überrascht starrte er sie an. »Ja. Woher weißt du das?«


    »Bevor du mich gestern geküsst hast, habe ich gesagt, ob ich mich auf dich einlasse oder nicht, hinge davon ab, wie aufregend du bist. Und ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum dich das zu solch einer heftigen Reaktion bewegt hat.«


    »Tja, scheint noch tief zu sitzen.«


    »Das tut mir leid. Ich glaube nicht, dass sie es so gemeint hat.«


    »O doch. Das ist das Problem. Sie war wütend, als sie ging, und ich tat nichts, um sie zu beruhigen. Ich habe sie mit Absicht provoziert, und hätte ich das nicht getan, wäre sie noch am Leben.«


    »Moment mal. Deine Frau, ein erwachsener Mensch mit einigermaßen funktionierendem Verstand, wird sauer, geht ein dummes Risiko ein und stirbt daraufhin. J.D., wie kommst du nur auf diese blödsinnige Idee, du könntest sie umgebracht haben?«


    Er sah ihr in die Augen. »Moment mal. Deine Mutter, ein erwachsener Mensch mit einigermaßen funktionierendem Verstand, erlebt eine schreckliche Tragödie, die du nicht verursacht hast, und erleidet daraufhin einen Nervenzusammenbruch. Mit ihrer Tochter, die verzweifelt versucht, auf sich aufmerksam zu machen, wird sie nicht fertig und schickt sie weg. Wie kommst du auf die blödsinnige Idee, du könntest sie buchstäblich in den Wahnsinn getrieben haben?«


    Sie verengte die Augen. »Du hast mich reingelegt.«


    »Aber ich habe recht, oder?«


    Einen Moment lang schäumte sie noch vor sich hin. »Ja«, gab sie schließlich zu. »Aber mach das nicht noch mal.«


    »Wie du meinst. Ich habe diese Technik von Stevie gelernt. Du musst also ihr die Schuld geben.«


    Sie reckte das Kinn vor. »Vielleicht tue ich das sogar.«


    »Bist du mir böse?«


    »Nein«, sagte sie. »Du hast ja recht. Eigentlich hat mein Verstand das immer schon gewusst.«


    »Aber das Herz sagt etwas anderes.«


    Sie nickte. »Du bist also Stevies Gruppe beigetreten, nachdem deine Frau verunglückt war.«


    »Nicht sofort. Zuerst drehte ich ein bisschen durch und stürzte mich auf jeden Bösewicht, der mir über den Weg lief. Bis mein Partner von der Drogenfahndung und ich fast getötet worden wären. Mein damaliger Chef sagte mir, ich sollte mir entweder Hilfe suchen oder mich versetzen lassen. Letztlich habe ich beides gemacht.«


    »Und hier bist du also«, sagte sie.


    Er lächelte. »Hier bin ich.«


    »Und hier bin ich«, sagte Drew hinter ihnen und knallte wütend Lucys Handtasche auf J.D.s Tisch. »Ich habe den Sender getestet, den ich versteckt habe.« Er nahm eine Puderdose heraus und klappte sie auf, um ihnen einen kleinen, flachen Transmitter zu zeigen. »Aber ich bekam ständig widersprüchliche Daten, ohne zu begreifen, woran es lag. Dann habe ich das hier gefunden.« Er öffnete ihre Tasche und zog am Futter. »Sie ist hier aufgetrennt worden. Und das war darin versteckt.« Auf seiner Handfläche lag ein Transmitter, der fast identisch mit dem Exemplar in der Dose war.


    J.D. sprang auf die Füße. »Das gibt’s doch nicht.«


    Lucy wich das Blut aus dem Gesicht. »Jemand hat meine Tasche verwanzt?«


    »Keine Wanze«, korrigierte Drew sie. »Das ist ein Peilsender.«


    »Das heißt, man beobachtet mich?«, flüsterte sie. »Und belauscht mich?«


    Verdammt noch mal. Als Drew den Kopf schüttelte, stieß J.D. erleichtert den Atem aus.


    »Es gibt durchaus einige Geräte, die eine Abhörfunktion haben«, erklärte Drew. »Wie das, was ich einsetzen wollte, zum Beispiel. Dieser Sender tut das aber nicht. Dafür meldet er rund um die Uhr, wo Sie sind.«


    »Er muss also nicht in deiner Nähe sein, um zu wissen, wo du dich aufhältst«, sagte J.D.


    Sie nickte nachdenklich. »Also wusste er sogar, dass ich gestern Abend nicht in Gwyns Wohnung war, als er Janet Gordons Herz dort plaziert hat. Ich weiß, es ist komisch, aber irgendwie tröstet mich das ein bisschen. Also, was machen wir jetzt damit?«


    »Drin lassen«, sagte Drew, und sie sah überrascht auf.


    »Der Bursche soll weiterhin glauben, dass er uns einen Schritt voraus ist«, sagte J.D. »Können wir den Sender zu ihm zurückverfolgen?«


    »Die Daten laufen über eine Website, an die IP-Adressen kommen wir nur über richterliche Beschlüsse. Die direkte Antwort auf deine Frage lautet also: Nein.«


    »Wie lange ist der Sender schon in der Tasche?«


    »Der Hersteller behauptet, die Batterie hält bis zu zehn Tagen im Stand-by-Modus«, sagte Drew. »Der Sender wird bei Bewegung aktiviert, und sie war viel unterwegs– also weniger als zehn Tage.«


    »Vor zehn Tagen habe ich diese Tasche erst in L.A. gekauft«, gab Lucy zurück. »Also entweder war er ebenfalls in Kalifornien, oder er hat den Sender hineingetan, als ich wieder zurück war.«


    »Wer kommt an deine Tasche heran?«, wollte J.D. wissen.


    »Im Leichenschauhaus lege ich sie in die Schublade meines Schreibtischs, und, nein, die ist nicht abgeschlossen, wie sie es sein sollte. Im Club schließe ich sie in meinem Büro ein. Als wir zu den Bennetts gegangen sind, habe ich sie in deinem Auto liegenlassen, aber seit gestern Abend trage ich sie und die Reisetasche immer bei mir.«


    Zwei Möglichkeiten sprangen J.D. sofort ins Auge, und er wusste schon jetzt, dass Lucy beide verabscheuen würde. Zum einen war da Alan, der Kriminaltechniker im Leichenschauhaus, der schon jetzt mehr als andere über ihr Privatleben wusste. Und dann noch Thorne, ihr guter Freund. Im Augenblick würde er jedoch weder die eine noch die andere Vermutung ansprechen.


    »Es wird also aller Wahrscheinlichkeit nach gestern geschehen sein«, folgerte J.D. »Können wir den Sender auf Fingerabdrücke untersuchen?«


    »Klar«, sagte Drew. »Erwarte bloß keine Ergebnisse. Bisher habe ich noch nichts Brauchbares gefunden.«


    Lucys Augen weiteten sich. »Nach einem oder zwei Tagen kann er meine tägliche Routine aber nicht so gut kennen. Entweder gibt es noch weitere Sender, oder er hat mich persönlich verfolgt.«


    »Stimmt«, sagte Drew. »Wir werden uns noch einmal Ihren Wagen vornehmen und weitere Taschen von Ihnen durchsuchen.«


    »Die sind alle in meinem Schrank«, erwiderte sie müde. »Ihr Schloss hängt noch an meiner Wohnung.«


    »Ich sehe mir am besten auch Ihr Portemonnaie und Ihr Handy an. Vielleicht haben Sie ja eine Peilsoftware auf dem Telefon, ohne dass Sie davon wissen.«


    »Wie soll die darauf gelandet sein?«


    »Zum Beispiel als SMS oder als Anhang, der vielleicht wie ein Foto-Link ausgesehen hat. So eine Software kann ständig im Hintergrund laufen, ohne dass Sie es merken. Ihr Handy?«


    Sie reichte es ihm. »Das ist doch einfach… widerlich.«


    »Vielleicht, aber besser am Leben und angewidert als reumütig und tot. Ich melde mich.«


    Er wandte sich zum Gehen. »Drew, warten Sie. Haben Sie eben gesagt, dass das Ding, das Sie in meiner Tasche verstecken wollten, eine Abhörfunktion hat? Das gefällt mir nicht.«


    J.D.s Gedanken wanderten zu der Nacht in ihrer Wohnung, die vor ihnen lag. Mir auch nicht.


    »Es überträgt nicht rund um die Uhr, sondern wird per Fernsteuerung aktiviert. Ich kann das von meinem Handy aus tun, falls Sie in Gefahr geraten oder irgendwo hingehen, ohne uns vorher zu informieren. Dann höre ich, was vor sich geht.«


    Das Entsetzen in ihrer Miene wäre lustig gewesen, wenn er es nicht so gut hätte nachvollziehen können. Ich empfinde es ebenso. »Das gefällt mir wirklich überhaupt nicht«, wiederholte sie.


    Drew zuckte mit den Schultern. »Aber wenn Sie bedroht werden, sind Sie froh, wenn wir Bescheid wissen.«


    Ihr Blick glitt zu J.D. »Ich mag es nicht, J.D. Ich lasse mich gerne beschatten und beschützen und als Lockvogel einsetzen, aber mir behagt der Gedanke nicht, dass Fremde meine Privatgespräche mithören. Das kann jeden, mit dem ich mich unterhalte, in Schwierigkeiten bringen, und mich selbst auch.«


    »Ich verstehe dich ja«, sagte J.D. Und seit er von ihrem Prozess wusste, verstand er sie umso mehr. »Es ist ja nur, bis du in Sicherheit bist.«


    »Nein. Drew, nehmen Sie ein anderes Gerät, ich verzichte schon auf genug Privatsphäre.«


    J.D. packte sie behutsam an den Schultern. »Lucy, hör zu, er schneidet seinen Opfern die Herzen heraus. Er foltert sie. Brennt ihnen Buchstaben in den Rücken. Schlitzt ihnen die Kehle auf.«


    Mit jedem Satz war sie blasser geworden. »Das weiß ich.«


    »Der Mann, nach dem wir suchen, ist ein Monster. Ich werde dafür sorgen, dass er dich nicht anrührt, aber willst du uns etwa nicht kontaktieren können, wenn er sich dir nähert?«


    Sie sah weg. »Doch.« Dann straffte sie die Schultern mit einer Geste, die ihm schon vertraut geworden war. »Habe ich eine Möglichkeit, den Abhörmechanismus abzuschalten, wenn ich etwas Privatsphäre brauche?«


    »Ja«, sagte Drew. »Aber dann setzen Sie sich der Gefahr aus, dass er auch dann nicht eingeschaltet ist, wenn Sie ihn brauchen. J.D. hat recht, Lucy. Dieser Mann ist gefährlich. Sie haben doch selbst gesehen, wozu er in der Lage ist.«


    Sie schluckte. »Wer wird die Nummer haben, um das Ding abzurufen?«


    »Ich«, sagte Drew. »J.D. und Stevie. Und Hyatt.«


    Sie verzog das Gesicht. »Auch Hyatt? Muss das sein?«


    Drews Mundwinkel zuckte aufwärts. »Er hat die Sicherheitsüberwachung abgezeichnet, also– ja!«


    Sie seufzte. »Na gut. Ich mag’s nicht, aber ich tue es, damit wir diesen Kerl schnappen können, bevor er noch jemanden umbringt– mich eingeschlossen. Ich mache ja mit, ich bin nicht glücklich darüber.«


    Drew nickte ernst. »Gut. Ich bringe Ihnen die Tasche wieder, sobald ich fertig bin.«


    Als er weg war, ließ sich Lucy auf dem Stuhl zurücksinken. »Ich hasse das, J.D.«


    »Was genau?«, wollte er wissen. »Dass man dich verfolgt oder dass du keine Privatsphäre mehr hast?«


    »Beides, aber es spielt keine Rolle. Jetzt zählt allein, dass dieser Kerl aufgehalten wird. Womit warst du gerade beschäftigt, als ich reinkam?«


    »Ich habe versucht herauszufinden, wohin die Bryans nach ihrem Wegzug aus Anderson Ferry gegangen sind. Ich habe die Sozialversicherungsnummer des Vaters im Polizeibericht gefunden und den Totenschein aufgestöbert. Er starb ein Jahr nach dem Tod seiner Tochter in North Carolina.«


    Lucy rollte mit dem Stuhl näher an den Bildschirm heran. »Oh. Selbstmord?«


    »Ja. Gewehrschuss in den Kopf. Im dortigen Polizeibericht steht, dass der Sohn, Evan Bryan, die Leiche gefunden hat.«


    »Wie es aussieht, hat Evan allen Grund, wütend zu sein. Wo ist er jetzt?«


    »Ich habe ihn immer noch nicht aufgetrieben, und ich kann schon nicht mehr geradeaus gucken.« Aber er suchte weiter, denn Evans einzige Schwester hatte ein Armband getragen, das Lucy eine Menge Ärger eingebracht hatte. Der Bursche war ein wichtiges Verbindungsglied, wenn nicht sogar ihr Mann. Und bevor sie ihn nicht ausfindig gemacht hatten, befand sich Lucy im Fadenkreuz.


    »Ich auch nicht«, sagte sie. »Craig hat die Autopsieberichte von Ileanna Bryan und Ricky Joyner an meine E-Mail-Adresse geschickt, aber meine Augen weigern sich, noch länger auf das kleine Handydisplay zu starren. Kann ich irgendeinen Computer benutzen, um die E-Mails abzurufen und zu lesen?«


    »Nimm meinen«, sagte er und litt einen Moment stumm, als sie sich über ihn beugte, um ihren Usernamen und ihr Passwort einzugeben. »Lucy?«, murmelte er.


    Gänsehaut überzog ihren Arm, und sie schauderte. »Hm?«


    »Kann ich trotzdem bei dir bleiben?«


    Sie wandte den Kopf, so dass ihr Mund nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war. »Ja.«


    »Dann sollten wir uns beeilen, damit wir etwas zu essen und ein paar Stunden Schlaf bekommen.«


    Ihre Mundwinkel wanderten gemächlich aufwärts, und er musste sich sehr zusammenreißen, um sie nicht dort in dem Großraumbüro zu küssen. Aber wie Stevie schon gesagt hatte, beobachtete Hyatt sie, zumal er ganz und gar nicht glücklich über J.D.s zweifaches »Nein« zu Lucys Lockvogelstatus war. Also würde J.D. sich im Augenblick zusammennehmen und hoffen, dass Hyatt zu anständig war, um zuzuhören, wenn er später bei ihr war und…


    »Essen und Schlafen ist prima.« Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu und war augenblicklich hochkonzentriert. »Ileanna, was ist nur damals mit dir passiert?«, murmelte sie.


    Der Bericht war gruselig, die Leiche auf den Fotos bleich und schrecklich zugerichtet, etwas, das sie beide schon viel zu oft gesehen hatten. »Sie wurde übel zusammengeschlagen.«


    »Wahrscheinlich mit den Fäusten. Der ME ist davon ausgegangen, dass eine der Kopfwunden die Todesursache war. Sie ist außerdem brutal vergewaltigt worden, wie Hämatome und Risse zeigen. Schlimm.« Sie vergrößerte das Bild. »Sieh mal hier, die Kerbe am Hals.«


    »Wahrscheinlich wurde eine Kette abgerissen«, sagte er.


    »Genau. Aber am Handgelenk ist keine solche Kerbe zu finden. Als ich das Armband in der Zigarrenkiste entdeckte, war es intakt. Gerissen war es erst, nachdem Sonny es gestohlen hatte.«


    »Man hat ihr das Armband also abgenommen. Aber wer?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Hast du das Armband hier?«


    »Ja.« Er holte die Beweistüte aus seiner Tasche. »Stevie hat es mir gegeben.«


    Sie betrachtete das Schmuckstück durch das durchsichtige Plastik. »Könntest du mit dem Verschluss umgehen?«


    »Es wäre bestimmt schwierig. Er ist schmal, und ich habe keine Übung darin.«


    »Ein Junge in Bucks Alter hätte bestimmt auch Schwierigkeiten damit. Hatte Ileanna eine Handtasche?«


    J.D. suchte unter den Fotos nach einem der Schnappschüsse vom Ball. »Ja.« Er zeigte ihr das Bild. »Aber laut Polizeibericht ist bei der Leiche keine Tasche gefunden worden. Am Anfang hieß es ja, es sei ein Raubüberfall gewesen.«


    »Bis man entdeckte, dass Ricky Joyner sich umgebracht hatte. Haben wir einen Bericht zu seinem Tod?«


    »Ja, ich habe ihn bei der State Police angefordert. Warte mal eben.« Zum Glück war die State Police sehr viel schneller als Gladys Strough, und der Bericht wartete schon im Faxgerät auf sie. Er las ihn, während er zu Lucy zurückkehrte. »Auch bei ihm wurde keine Handtasche gefunden.«


    Lucy studierte Ileannas Autopsiefoto. »Meine Mutter hat diese Verletzungen gesehen. Sie hat sich um Babys mit verstopfter Nase gekümmert und um kleine Jungs, die von Bäumen gefallen waren. Mit solchen Wunden hier hatte sie keine Erfahrung. Ich sehe häufig solche Tote. Es wird nicht leichter, sie anzusehen, aber man stumpft mit der Zeit ein wenig ab. Für meine Mutter muss es ein grässlicher Schock gewesen sein. Und kurz danach auch noch Buck zu verlieren…«


    Er rieb ihr tröstend den Rücken, sagte aber nichts, sondern ließ es sie selbst aussprechen.


    »Ich glaube, ich habe mir noch nie so sehr gewünscht, dass alles anders gekommen wäre, wie heute, als ich auf dem Anleger stand. Ich habe die ganze Zeit gedacht, vielleicht nimmt er mich ja doch in den Arm. Vielleicht lässt er ja zu, dass meine Mutter mit mir spricht. Vielleicht wird alles gut, und es gibt einen verdammt guten Grund, warum das Armband eines toten Mädchens in Bucks Zimmer versteckt war.«


    Sie scrollte die Bilder herunter. »Der damalige Gerichtsmediziner hat Spermaproben genommen.«


    Offenbar war sie der Ansicht, dass sie genug von sich preisgegeben hatte, aber es war mehr gewesen als je zuvor. »In Ileannas Polizeireport steht nichts von einem DNA-Test«, sagte er.


    »Es wurde wohl auch keiner gemacht. Wahrscheinlich weil niemand angeklagt wurde. Damals dauerte es Wochen, bis man ein Ergebnis zurückbekam, falls man überhaupt solche Tests beantragte. Aber die Blutgruppe hat man wenigstens getestet.« Sie rief Ricky Joyners Bericht auf. »Die zu der des Selbstmordopfers passte. Nicht zu Buck.«


    Sie hatte also durchaus die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass Buck Ileanna vergewaltigt haben könnte. Was auch ihm mehr als einmal in den Sinn gekommen war. »Nicht aussagekräftig genug«, sagte er.


    »Ich weiß. Aber wenn man hinzunimmt, dass die Prellungen in Ileannas Gesicht mit den Wunden auf Joyners Fingerknöcheln übereinstimmten, ist die Beweislage schon besser. Außerdem haben wir den Zorn als Motiv. Sie hatte mit ihm Schluss gemacht, um mit Buck zum Ball zu gehen.«


    Er las weiter. »Joyner hatte Kratzer auf Hals und Brust.«


    »Und sie Haut unter den Nägeln.«


    »Klingt doch wie eine todsichere Geschichte«, murmelte er. »Aber wieso fühlt es sich falsch an?«


    Sie rief das Autopsiefoto von Joyner auf, und J.D. musste hart schlucken. Auch dieses Bild war gruselig. Joyner hatte sich die Waffe in den Mund gesteckt, und von seinem Gesicht war nicht viel übrig geblieben. Lucy zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern blickte konzentriert auf den Bildschirm.


    »Weil es falsch ist«, sagte sie. »Schau dir sein Gesicht an.«


    J.D. zog eine Grimasse. »Wie denn? Da ist doch nichts mehr.«


    Sie schüttelte den Kopf und zoomte das Foto an Joyners rechten Kiefer heran. »Da. Das Hämatom.«


    »Er hat sich ins Gesicht geschossen, Lucy«, sagte J.D. ungeduldig. »Kein Wunder, dass er Schrammen hat.«


    »Aber das stammt nicht von dem Schuss. Man hat ihn geschlagen. Und zwar vor seinem Tod.« Sie klickte zu den Armen. »Das sind Wunden, wie sie bei Gegenwehr entstehen, und hier«– sie zeigte ihm den Torso mit einem dunklen Fleck an den Rippen– »ist ein Stiefeltritt.«


    J.D. runzelte die Stirn. Sie hatte recht. Sein Blick war sofort von dem fehlenden Gesicht des Opfers angezogen worden, dass ihm die anderen Verletzungen entgangen waren. »Und wieso ist das dem ME vor einundzwanzig Jahren nicht aufgefallen?«


    »Das kann eine ganze Reihe von Gründen haben. Die Cops hatten ihm gesagt, dass Joyner es getan hatte. Opfer und Täter waren beide tot, also hat man die Akte geschlossen. Vielleicht hatte er einfach verdammt viel zu tun und war froh, das hier schnell beenden zu können.«


    »Hat Joyner also Selbstmord begangen?«


    »Wer weiß? Aber er ist vorher in jedem Fall an einer ziemlich wüsten Prügelei beteiligt gewesen.« Sie klickte das nächste Foto an und verharrte. »Oder auch nicht. Nicht vor seinem Tod jedenfalls.« Sie holte das Bild heran. »Siehst du die Prellung im Rücken? Post mortem. Offenbar auch ein Tritt.«


    So sah es tatsächlich aus, dachte er grimmig. »Entweder hat ihn jemand umgebracht oder ihm anschließend noch einen kräftigen Tritt verpasst.« Er blätterte durch den Polizeireport und erkannte, dass sie recht hatte. »Er hatte Pulverreste an der Hand, mit der er noch immer die Waffe hielt. Wenn er sich selbst getötet hätte, dann wäre ihm das Ding wohl aus der Hand gefallen. Das war inszeniert.«


    »Seriennummer der Waffe?«, fragte sie.


    »Weggefeilt. Wir könnten sie heutzutage wieder hervorholen, falls die State Police das Beweisstück noch hat.«


    Ihr Magen begann zu knurren. »Kannst du die Berichte ausdrucken? Und mir dann vielleicht eine Begleitung besorgen, die mit mir etwas zu essen holt? Ich bringe dir auch etwas mit. In der Cafeteria gab es praktisch nur noch Junk Food. Das Zeug bringt einen um.«


    Er klickte auf »Drucken« und erhob sich. »Ich gehe mit dir.«


    »Okay. Danach muss ich zurück ins Leichenschauhaus und nach verschiedenen Bluttests sehen, die ich für Russ Bennett angesetzt habe.« Aber sie bewegte sich nicht. Ihr Blick war auf Joyners Autopsiefoto fixiert.


    »Was ist?«


    »Mir ist nur gerade eingefallen, wie meine Mutter Buck immer ausgeschimpft hat, weil er den Boden so abnutzte.«


    Er begriff sofort. »Er trug Stiefel?«


    »Ja, spitze Cowboystiefel. Überall, außer auf dem Footballfeld.«


    »Aber er wird nicht der Einzige gewesen sein, Lucy.«


    »Schon. Aber nur er hatte das Armband einer Toten unter den Tauschkarten versteckt.«


    Er zog sie am Arm. »Komm, wir brauchen eine Pause und etwas zu essen. Darüber machen wir uns später Gedanken.«


    Sie schloss das Programm und meldete sich ab. »Also schön.«


    


    

  


  
    

    Einundzwanzig


    Dienstag, 4.Mai, 19.30Uhr


    Clay war so verdammt müde. Nickis Eltern hatten geweint, als er sich mit ihnen getroffen hatte, sie hatten geweint, als er sie zum Hotel zurückgefahren hatte, und er war sicher, dass sie noch immer weinten. Am liebsten hätte er auch geweint. Doch wenn er einmal anfing, würde er nicht mehr aufhören, das wusste er.


    Er stieß seine Haustür auf und fuhr zurück. Alyssa stand, die Waffe im Anschlag, in seinem Esszimmer. Als sie ihn erkannte, ließ sie erleichtert die Pistole sinken.


    »Hey, was soll das?«, fuhr er sie an, doch die Erschöpfung verlieh seiner Stimme einen monotonen Klang.


    »Ich habe Geräusche gehört und jedes Mal gedacht, dass Evan hier irgendwo lauert. Tut mir leid, ich hatte einfach Angst.«


    »Das kann ich dir nicht verübeln.« Er sah, wie sie die Waffe in den Geschirrschrank legte, in dem sich bereits Nickis Akten stapelten. »Warum liegen die Papiere auf meinem Porzellan?«


    »Weil June Besuch von der Polizei aus Baltimore bekommen hat. Jemand vom Morddezernat hat nach mir gefragt.«


    Clay hätte am liebsten laut aufgestöhnt. June war Alyssas Mitbewohnerin und nicht gerade die Hellste. »Was hat sie denen gesagt?« Seine Augen verengten sich. »Was konnte sie denen überhaupt sagen?«


    »Nur dass ich hier bin. Ich habe sie angerufen, um ihr zu sagen, dass mit mir alles in Ordnung ist, damit sie sich keine Sorgen macht. Und um ihr zu sagen, dass sie die Tür verriegeln soll. Nur für den Fall, dass Evan auf den Gedanken kommt, jeden zu beseitigen, der ihn kennt.«


    Seine Verärgerung löste sich in nichts auf. Sie hatte recht. Solange Evan auf freiem Fuß war, befanden sie sich in Gefahr. »Was hat June sonst noch gesagt?«


    »Die Polizei von Baltimore hat ihr ebenfalls angeraten, die Tür zu verriegeln. Denn es hat gestern Nacht drei weitere Tote gegeben. Zwei der Opfer hatten aufgeschlitzte Kehlen.« Sie begegnete Clays Blick, und er konnte ihre Angst deutlich sehen. »Wie Nicki.«


    Clay fiel die Kinnlade herab. »Was? Wer?«


    »Ich habe die Nachrichten gesehen. Das eine Opfer sah aus wie die Frau, die du mit Evan auf dem Überwachungsvideo des Hotels gesehen hast.«


    Er schluckte, und in seiner Magengrube begann es zu brennen. »Und das andere Opfer?«


    »Ein junger Typ vom Parkservice eines Clubs namens Sheidalin in der Stadt. Vor dem Club wurde eine weitere Frauenleiche in einem Auto gefunden– ebenfalls ermordet. Was sollen wir tun?«


    Clay schloss die Augen. »Ich weiß es nicht.«


    »Aber du solltest dir schnell darüber klarwerden, weil die Polizistin, Mazzetti, wahrscheinlich als Nächstes hier auftauchen wird.« Vor dem Haus wurde eine Autotür zugeschlagen, und Alyssa zuckte zusammen. »Wahrscheinlich ist sie das schon.«


    »Geh in mein Schlafzimmer«, sagte er. »Und bleib da.« Und dieses Mal gehorchte Alyssa ihm ohne Widerrede.


    Es klopfte an der Tür. »Baltimore PD«, erklang eine Frauenstimme. »Detective Mazzetti, Morddezernat. Kann ich reinkommen?«


    Clay öffnete und sah etwas überrascht auf die Frau vor ihm. Ihre Stimme passte nicht zu ihrem Aussehen. Sie hatte sich groß und stattlich angehört, war aber zierlich, und ihre dunklen Augen schienen direkt in ihn hineinsehen zu wollen. »Was kann ich für Sie tun, Detective?«


    »Ich möchte mit Ihnen über Nicki Fields sprechen. Die Polizei von Laurel hat uns den Fall übertragen.«


    Wegen der anderen Morde. Evan Reardon hatte mindestens zwei weitere Menschen getötet, vielleicht sogar drei. Das Bedürfnis, das Richtige zu tun, indem er ihr sagte, was er wusste, rang mit dem Wunsch, das Richtige zu tun und Reardon ein für alle Mal aus dem Verkehr zu ziehen. »Haben Sie schon eine Spur?«


    »Ja«, sagte Mazzetti. »Sie auch?«


    »Nein«, murmelte er. »Ich wünschte, es wäre so, dann würde ich Ihnen geben, was ich habe.« Was der Wahrheit entsprach. Wenn er Evan in die Finger bekam, würde er ihn ausliefern. Er wäre dann zwar schon tot, aber Mazzetti hätte trotzdem ihren Mann.


    »Wo ist Miss Moore?«, fragte sie.


    »Nicht hier«, sagte Clay.


    »Ihre Mitbewohnerin hat mir etwas anderes erzählt.« Mazzetti zog eine Braue hoch. »Ihr Wagen steht unten, ich habe das Nummernschild überprüft. Die Polizei von Laurel hat nur sehr wenige Unterlagen in Miss Fields’ Wohnung gefunden, Mr.Maynard. Befinden sie sich hier?«


    »Warum sollten sie?«, fragte Clay, und Mazzetti lächelte freudlos.


    »Dazu würde mir eine ganze Reihe von Gründen einfallen, und keiner davon erscheint mir wirklich positiv. Was haben Sie und Miss Moore in den Akten Ihrer Partnerin gesucht?«


    »Meine Assistentin ist nicht…«


    »Clay, Liebling?« Die Schlafzimmertür ging auf, und Alyssa kam heraus. Sie trug eines von Clays Hemden und sonst nichts. Sie streckte die Arme und gähnte. »Was ist los? Ich habe Stimmen geh-« Abrupt blieb sie stehen, riss bei Mazzettis Anblick die Augen auf und wich wieder einen Schritt zurück. Es fiel Clay nicht leicht, seinen Zorn zu verbergen.


    »Sie ist also doch hier«, sagte Mazzetti. »Sie beide sind…« Sie ließ den Satz verklingen.


    Alyssa zupfte am Saum seines Hemdes. »Ja. Nicht dass Sie das etwas anginge.«


    Womit sie recht hatte. Aber Mazzetti musterte Clay mit einer solchen Enttäuschung, dass er sich schmierig fühlte und versucht war, sich zu verteidigen.


    »Sie sind ziemlich jung, Miss Moore«, bemerkte Mazzetti.


    Alyssa hob das Kinn. »Ich bin achtzehn.«


    Mazzettis Lächeln war spröde. »So steht es in Ihrem Führerschein. Okay, Sie hören mir jetzt zu. Ich kann Sie beide auf die Wache schleifen. Vielleicht knicken Sie ein, vielleicht nicht. Ich glaube nichts von dem, was Sie mir gesagt haben, Mr.Maynard. Ihre Partnerin wird Unterlagen gehabt haben, und die befinden sich irgendwo. Selbst wenn ich jetzt anfinge, danach zu suchen, würde ich sie vielleicht nicht finden, also machen Sie sich keine Sorgen– ich werde es gar nicht erst versuchen.«


    »Dazu müssten Sie auch einen richterlichen Beschluss haben«, sagte Alyssa kühl.


    »Richtig, das müsste ich. Ich weiß nicht, was Sie verbergen, aber bei uns liegt ein Haufen Leichen im Kühlhaus, und mein Geduldsfaden ist inzwischen verdammt dünn. Also noch einmal.« Sie starrte Clay direkt an. »Was wissen Sie?«


    »Dass eine Freundin tot ist«, sagte Clay müde. »Und dass ich mir wünsche, dass derjenige, der sie abgeschlachtet hat, dafür bezahlen muss. Aber ich halte nicht viel von Selbstjustiz.« Zumindest war es vor heute Morgen so gewesen. Das hatte sich jedoch geändert. Beim Anblick von Nickis ausgeweidetem Körper hatte sich alles geändert.


    »Das hoffe ich. Denn Sie behindern eine Ermittlung, was eine Straftat ist. Ich würde dem nur ungern noch Selbstjustiz hinzufügen.«


    Sie hatte nichts gegen sie in den Händen, und sie wussten es beide. »Ich muss Nickis Eltern vom Hotel abholen, damit sie die Leiche identifizieren können«, erwiderte Clay. »Wenn Sie also fertig sind, dann sollten Sie jetzt gehen.«


    »Also schön. Und ich möchte Ihnen mein Beileid zum Tod einer Kollegin aussprechen.«


    »Sie war eine Freundin«, sagte er schärfer als beabsichtigt.


    »Es tut mir leid für Sie«, murmelte Mazzetti. Sie legte ihre Karte auf den Tisch. »Wenn Ihnen irgendetwas einfällt, das Sie mir sagen wollen, dann wäre es wohl einfacher, wenn es von Ihnen käme und mir erspart bliebe, es Ihnen aus der Nase ziehen zu müssen. Ich will diesen Mörder festnageln. Ich will es unbedingt.« Sie ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Sagt Ihnen der Name Ileanna Bryan etwas?«


    »Nein«, gab er aufrichtig zurück. »Sollte er?«


    Diesmal schien sie ihm zu glauben. »Hätte ja sein können. Ich finde selbst hinaus.«


    Clay schloss die Tür hinter ihr und fuhr zornig zu Alyssa herum. »Was sollte der Quatsch?« Er deutete auf das Hemd, das sie trug.


    »Jesus, Maria und Josef.« Alyssa ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Du sollst doch eigentlich mich ausbilden, Herrgott noch mal. Sie wusste, dass wir die Akten hier hatten. Sie wusste, dass ich hier war. Warum sollte ich wohl sonst hier sein? Oder wolltest du ihr den Grund für einen Durchsuchungsbeschluss auf dem Silbertablett servieren?«


    Sie hatte recht, und das ärgerte ihn. »Na schön. Bleib hier, bis ich aus dem Leichenschauhaus zurückkomme.«


    »Nichts da. Evan läuft irgendwo da draußen herum. Ich bleibe bei dir.«


    Dienstag, 4.Mai, 20.40Uhr


    Evan kippte den Rollstuhl nach vorne, so dass Ron Trask, dessen Füße noch mit Handschellen daran befestigt waren, mit einem dumpfen Laut auf dem Betonboden landete. Das Gesicht des alten Sheriffs war stark zerschunden, woran der Betonboden der alten Fabrik nur einen geringen Anteil hatte. Den Hauptteil der Arbeit hatte, Ehre, wem Ehre gebührte, er erledigt.


    Mrs.Trask lag bereits am Boden, Knie und Arme in Embryohaltung angezogen, was zum größten Teil daran lag, dass er sie so gefesselt hatte. Er band auch dem alten Mann wieder die Hände zusammen, denn er traute ihm keinen Millimeter über den Weg. Nun ging er neben ihm in die Hocke und lächelte. »Ein wirklich tolles Boot, Sheriff. Ich glaube, ich füge es meiner Flotte hinzu.«


    Trask sah ihn hasserfüllt an und warf dann seiner Frau aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Die Laute, die hinter dem Klebeband hervordrangen, klangen besorgt. Evan zog das Stück Klebeband so weit ab, dass der Mann sprechen konnte, würde es ihm aber sofort wieder über den Mund kleben, sollte der Alte anfangen zu schreien. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, presste er heiser hervor.


    »Sie ist noch nicht tot«, gab Evan zurück.


    »Sie braucht ihre Medikamente.«


    »Sie braucht höchstens noch einen Gerichtsmediziner. Oh, Moment, ihr habt ja jemanden in eurer Familie. Ihr seid doch bestimmt stolz darauf, dass euer Töchterchen in eure Fußstapfen getreten ist, nicht wahr? Sie beherrscht diese Ich-bin-was-Besseres-Nummer aus dem Effeff, aber schließlich hat sie es ja auch bei den Meistern ihres Fachs gelernt.«


    »Sie gehört nicht mehr zu mir«, brachte Trask wütend hervor. »Ich habe sie schon vor Jahren enterbt.«


    »Na, dann wird die Familienzusammenführung ja ein ganz besonders großer Spaß werden. So, bleib da liegen. Ich komme wieder. Ich gehe jetzt mit Ryan und Sonny spielen, aber keine Angst. Bald bin ich wieder da, und dann seid ihr dran.«


    Dienstag, 4.Mai, 20.45Uhr


    Eine Tüte mit Keksen kam über J.D.s Tisch gerutscht, und er blickte vom Bildschirm auf, auf den er sich schon viel zu lange konzentrierte. Stevie saß auf ihrem Platz. »Kekse für mich?«


    »Cordelia hat sie für dich gebacken. Als Dank für das Medaillon. Ich bin schnell zu Hause vorbeigefahren, um ihr gute Nacht zu sagen, und kam gerade rechtzeitig, als meine Schwester und sie die Kekse aus dem Ofen holten. Keine Angst– Izzy sorgt immer dafür, dass sich Cordy die Hände wäscht. Wo ist Lucy?«


    »Im Leichenschauhaus. Die Eltern der Privatermittlerin sind eingetroffen, als wir gerade beim Essen waren, und wollten ihre Tochter identifizieren.«


    »Ich dachte, Identifizierungen werden nur tagsüber durchgeführt.«


    »Ja, normalerweise ist das auch so, aber der diensthabende Techniker hatte angerufen, weil die Eltern aufgetaucht waren und ziemlich niedergeschmettert wirkten, also ist Lucy rasch rübergefahren. Wir sollten auch hinfahren, um mit den Eltern zu sprechen, und ich dachte, wir machen das am besten zusammen. Lucy will anrufen, sobald die Eltern so weit sind, dass sie mit uns reden können.«


    »Ist sie allein da?«


    »Selbstverständlich nicht. Hyatt hat Phil Skinner zu ihrem Schutz abgestellt.«


    Sie musterte ihn von ihrer Tischseite aus. »Bis du übernimmst?«


    J.D. zuckte mit den Schultern und wechselte das Thema. »Über die Hotline kommen immer mehr Hinweise von Leuten, die Sue Ellen Lamont gesehen haben wollen. Hyatt hat ein paar Leute darauf angesetzt, aber in den meisten Fällen handelt es sich um den üblichen Unfug. Was hast du über die Detektei herausgefunden?«


    »Dass der Partner von Fields und seine Assistentin lügen, aber ich habe keine Ahnung, warum. Die beiden haben so getan, als hätten sie eine Affäre. Sie tauchte plötzlich mit zerwühlten Haaren und verschlafener Miene in einem Hemd von ihm auf.«


    »Aber?«


    »Aber er hat sie nicht so angesehen, wie Männer eine Frau ansehen, mit der sie eben noch geschlafen haben.«


    J.D. wandte den Blick ab, zwang sich dann aber, Stevie wieder anzusehen. »Und wie wäre das?«


    »Genauso wie du Lucy gestern Abend und den größten Teil des heutigen Tages angesehen hast.« Sie legte die Füße auf den Tisch und kratzte sich am Knie. »Der Geschäftspartner der Toten… er wirkte sehr traurig.«


    »Na ja, seine Mitarbeiterin ist gerade ermordet worden. Das scheint mir normal.«


    »Ja, ihr Tod hat ihn sicher sehr mitgenommen, aber da war noch mehr. Schuldgefühle vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich habe Ileannas Namen fallenlassen, bevor ich ging.«


    Er zog die Brauen hoch. »Warum?«


    »Weil die beiden Nicki Fields bestimmt nicht umgebracht haben. Dessen bin ich mir sicher, aber ich bin mir ebenfalls sehr sicher, dass sie wissen, wer es getan hat. Ileannas Namen schienen sie aber nicht zu kennen. Ich würde sagen, wir geben ihnen diese Nacht, um ein paar eigene Überlegungen anzustellen, dann sollten wir sie beschatten lassen. Würde mich gar nicht wundern, wenn sie schon morgen nach Anderson Ferry unterwegs sind.«


    »Was das Beschatten angeht, habe ich heute etwas dazugelernt«, sagte J.D. und erzählte Stevie von den Peilsendern in Lucys Handtasche, und ihre Augen wurden groß wie Untertassen. »Drew hat eben angerufen. Er hat sich Lucys andere Taschen vorgenommen und noch weitere drei Sender gefunden.«


    »Verdammter Hurensohn«, knurrte Stevie. »Da muss man sich doch fragen, ob er uns gleich alle im Auge behält.«


    »Drew will sich gleich einmal unsere Autos vornehmen. Meine Aktenmappe hat er schon durchsucht, deine sollst du ihm bitte zusammen mit deiner Handtasche mitbringen. Und unsere Telefone natürlich auch.« Und dann erzählte er ihr, was in den Autopsieberichten gestanden und was Lucy daraus geschlossen hatte: Ricky Joyner hatte nicht Selbstmord begangen.


    »Sie glaubt, dass ihr Bruder Ricky Joyner umgebracht hat«, folgerte Stevie, und J.D. nickte.


    »Sie hält es jedenfalls für möglich. Ihre Argumentation ist sehr nüchtern, und falls sie recht hat, beantwortet das einige Fragen, während es gleichzeitig eine Unmenge neuer aufwirft.«


    »Wobei die, die sich sofort aufdrängt, ›Warum jetzt?‹ lautet«, bemerkte Stevie. »Ileanna wurde vor einundzwanzig Jahren getötet, warum also ausgerechnet jetzt einen Rachefeldzug oder Ähnliches beginnen?«


    »Malcolm Edwards war vermutlich der Erste. Er wurde vor zwei Monaten getötet. Was immer die Morde ausgelöst hat, muss zu dem Zeitpunkt geschehen sein.«


    »Ich würde ja auf Ileannas kleinen Bruder wetten, aber wenn es stimmt, dass Ricky Joyner ermordet wurde, dann dürfen wir nicht unterschlagen, dass er vielleicht ebenfalls gerächt werden soll. Wie weit bist du mit dem Versuch gekommen, die Bryans ausfindig zu machen?«


    »Ich habe den Vater gefunden. Er hat sich ein Jahr nach Ileannas Tod einen Kopfschuss verpasst. Der Bruder, Evan, hat die Leiche gefunden. Er und seine Mutter scheinen anschließend abgetaucht zu sein. Wenn ich Evan Bryan eingebe, bekomme ich landesweit über zwanzig Einträge, aber das Alter stimmt nicht, und sechs davon sind Frauen.«


    »Einen Namen kann man leicht ändern. Vielleicht hat sich auch schon seine Mutter umbenannt.«


    »Wahrscheinlich. Ich habe Yvette Bryan eingegeben, aber keinen Treffer erzielt.«


    Stevie dachte einen Moment nach. »Und ihr Mädchenname?«


    »Sie war verwitwet, nicht geschieden.«


    »Vielleicht hatte sie ihn ohnehin verlassen wollen. Sechzehn Prozent der Ehen zerbrechen nach dem Tod eines Kindes. Ein solcher Vorfall ist für alle enorm belastend.«


    »Ihr Mädchenname war Smith.«


    Sie stöhnte. »Da wird uns auch Yvette kaum weiterhelfen.«


    »Und ich habe in zwei Nächten nur sechs Stunden Schlaf bekommen. Früher konnte ich den Schlafmangel ganz gut wegstecken, aber jetzt kann ich kaum mehr vernünftig denken.«


    »Ich auch nicht. Es hat mich erschöpft, Lucy dabei zuzusehen, wie sie sich durch ihre Vergangenheit schleppt. Die Arme.«


    »Sie schafft das schon«, sagte J.D. »Aber ich hätte gerne ihrem Mistkerl von Vater ein bisschen Verstand eingeprügelt.«


    »Gut, dass du dich beherrscht hast, denn ich weiß nicht, ob ich dich aufgehalten hätte. Lennie Berman war übrigens beeindruckt.«


    »Wovon? Dass ich Trask nicht abgemurkst habe?«


    »So ungefähr. Ihm wäre auch danach gewesen. Wir haben auf der Rückfahrt ziemlich viel geredet. Lennie glaubt, es muss einen besonderen Auslöser für die Morde geben. Dass sich der Zorn des Täters nicht langsam aufgebaut hat, bis es irgendwann zu viel wurde, sondern dass er eher unter enormem Druck gestanden hat und durch irgendetwas sozusagen wie ein Dampfkochtopf explodiert ist. Es muss etwas mit dem Schmuck zu tun haben, mit den Herzen.«


    »Also läuft es immer wieder darauf hinaus, dass wir Evan finden müssen«, sagte er. »Wenn wir die Mutter auftreiben können, gibt sie uns vielleicht einen Hinweis, und wenn nur durch einen Anruf nach unserem Besuch, mit dem sie ihn warnen will. Sie könnte wissen, wo er sich aufhält, selbst wenn er seinen Namen geändert hat.« Meine tut es. Dummerweise. »Konzentrieren wir uns also auf die Suche nach Yvette.«


    »Du hast recht«, stimmte sie zu. »So viele kann es ja dann doch nicht geben.«


    »Nach Geburtsjahren…« Stirnrunzelnd betrachtete er den Bildschirm. »Ileanna wäre heute achtunddreißig gewesen, also kann ihre Mutter alles zwischen fünfundfünfzig bis fünfundsiebzig sein. Landesweit gibt es rund fünfhundert Frauen mit dem Namen ›Yvette Smith‹. Wir brauchen ihr Geburtsdatum und die Sozialversicherungsnummer. Ich frage im Archiv nach.«


    Stevie rieb sich den Nacken. »Und Ryan Agar ist nun seit fast einem Tag in seiner Gewalt.«


    »Wahrscheinlich ist er schon tot«, sagte J.D.


    Stevie seufzte. »Ich müsste mich deswegen… elender fühlen. Aber der Vollidiot hätte auf uns hören und uns sagen sollen, was hier gespielt wird. Wir hätten ihn beschützen können. Man hat seiner Mutter das Herz herausgeschnitten, Herrgott noch mal. Hätte er den Mund aufgemacht, wäre ihm nichts geschehen.«


    »Ich stimme dir zu, aber er hat uns nun einmal nichts gesagt. Allerdings denke ich, dass uns das ausnahmsweise einmal etwas nützt. Dieser Kerl verfolgt Lucy, er weiß also, dass sie wieder in der Stadt ist. Wenn wir davon ausgehen, dass Ryan tot ist, können wir folgern, dass der Killer ihn irgendwo deponiert, wo Lucy ihn finden soll.«


    Stevie setzte sich kerzengerade auf. »Ein guter Gedanke. Sprich weiter.«


    »Er hat bereits ihre Wohnanlage und den Club benutzt. Er hat in ihrem Auto bei der Arbeit und in der Wohnung ihrer besten Freundin ein Herz hinterlegt. Was käme als Nächstes in Frage?«


    »Thornes Wohnung?«


    »Könnte sein. Gestern hat sie bei Mulhauser übernachtet, dessen Wohnung wäre also auch denkbar. Wir müssten mehr über ihre Alltagsroutine erfahren. Wo sie isst, einkauft, wo sie sich häufig aufhält.«


    »Wo sie sich sicher fühlt«, sagte Stevie leise.


    Sicher. Ihm kam ein Gedanke und machte ihn wütend. »Je nachdem, wie viel er über ihre Herkunft weiß, habe ich schon eine Ahnung, wo das sein könnte.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Hyatt will gegen elf von uns hören, aber ich denke, wir sollten ihn jetzt schon anrufen.«


    Dienstag, 4.Mai, 20.45Uhr


    Lucy stellte die Tasche auf ihren Schreibtisch, suchte ihr Portemonnaie und schloss es zum ersten Mal seit langer, langer Zeit in ihre Schublade ein. Er verfolgt mich. Er weiß, wo ich bin. In jedem einzelnen Augenblick.


    Das Telefon auf ihrem Tisch klingelte schrill, und sie fuhr vor Schreck zusammen. Entspann dich. Du bist nicht allein. Ein Detective namens Skinner war dazu verdonnert worden, als ihr Wachmann zu fungieren, und wartete vor ihrer Bürotür.


    »Trask.«


    »Ich bin’s«, sagte Gwyn zornig, und es klang, als hätte sie auch geweint. »Ich hab’s immer wieder auf deinem Handy versucht, aber du bist nicht drangegangen. Dann habe ich jede Nummer ausprobiert, unter der ich dich vielleicht erreichen könnte. Verdammt, Lucy, tu mir das doch nicht an!«


    »Tut mir leid.« Zerknirscht ließ sich Lucy auf ihren Stuhl sinken. »Die Cops haben mein Handy.«


    »Und warum?«, fragte Gwyn, noch immer wütend.


    »Weil…« Sie zögerte und senkte die Stimme. »Weil sie es auf einen Peilsender untersuchen. Dieser Kerl hat so ein Ding in meiner Handtasche versteckt, Gwyn.«


    »Oh, mein Gott. Lucy, du musst in ein sicheres Haus, sofort. Wieso bringt dieser Fitzpatrick dich nicht in Sicherheit?«


    »Ich habe Personenschutz. Und nachher bleibt J.D. bei mir. Mir kann nichts passieren. Ich habe nur… Angst.«


    Gwyn stieß schaudernd die Luft aus. »O Lucy, das ist ein einziger Alptraum.«


    »Ja, ich weiß. Glaub mir, ich weiß.«


    »Und warum bist du jetzt im Leichenschauhaus?«


    »Die Angehörigen einer Verstorbenen sind gekommen. Von außerhalb«, sagte sie. Die Eltern der Privatermittlerin. »Sie wollen sie identifizieren.«


    »Lass das jemand anderen machen«, befahl Gwyn gepresst.


    Lucy wünschte, sie hätte es gekonnt. »Es gibt niemand anderen, der sie übernehmen könnte. Mehr darf ich nicht sagen.«


    »Er hat noch jemanden umgebracht«, sagte Gwyn tonlos. »Wie Kevin.«


    »Ja«, flüsterte Lucy.


    »Lucy.« Ruby steckte den Kopf in die Tür. »Oh, Verzeihung.«


    »Schon gut, Ruby. Ich komme gleich. Ich muss Schluss machen, Gwyn.«


    »Du rufst mich an«, sagte Gwyn erneut. »Wenn du zu Hause bist. Versprich es.«


    »Mach ich, versprochen.« Lucy legte auf und wandte sich an Ruby. »Sind die Eltern da?«


    »Ja. Sie wollten unbedingt mit demjenigen sprechen, der die Autopsie gemacht hat, aber Mulhauser schläft. Ich wäre sogar rübergefahren, um ihn zu wecken, wenn ich nicht selbst im Dienst wäre.«


    »Lass ihn schlafen. Ich bin ja hier, und ich habe den Bericht gelesen. Wieso hast du überhaupt Dienst?«


    »Alan hat gekündigt.«


    Lucy blieb der Mund offen stehen. »Alan hat was?«


    »Gekündigt. Einfach so. Hat eine Stunde vor seiner Schicht angerufen und meinte, er hätte genug von toten Menschen. Also, ich persönlich glaube ja, dass der Kick für ihn futsch ist, seit gestern die große Enthüllung von dir und deinem bösen, bösen Lederclub stattgefunden hat. Was soll er sich da noch länger hier herumplagen?«


    »Da könntest du recht haben«, sagte Lucy, sowohl erleichtert als auch entsetzt. »Wo sind die Eltern der Detektivin?«


    »Im Wartezimmer.«


    »Bitte sorg dafür, dass die Tote doppelt abgedeckt ist.« Um das klaffende Loch im Bauch zu verdecken. »Zieh das eine Tuch bis zur Kehle hinauf, dann deck noch eines drüber.«


    »Schon passiert«, sagte Ruby. »Ich habe alles gegeben.«


    »Gut. Im Bericht steht, dass sie eine Tätowierung am rechten Fußknöchel hat. Zeig ihnen das zuerst und warte dann auf mein Zeichen. Vielleicht reicht es aus, so dass wir das Gesicht gar nicht aufdecken müssen.«


    »Das bezweifle ich. Es wollen doch immer alle das Gesicht sehen.«


    Damit sie leichter Abschied nehmen konnten, wie Lucy wusste. Dennoch war es stets unfassbar qualvoll für die Familie. Und für mich und Ruby ist es das auch. »Dann hole die Tote jetzt bitte in den Saal. Ich rede mit den Eltern.«


    »Danke, Luce. Hör mal, es tut mir echt leid, dass ich dich hergeschleift habe, obwohl zwei andere Ärzte Bereitschaft haben, aber du bist die Einzige, die in diesem Fall alle Fakten kennt.«


    »Schon okay, ich war ja in der Nähe.« Sie wandte sich an Detective Skinner, der im Flur wartete. Er schien sich innerlich zu wappnen. »Mit Ihnen alles in Ordnung?«


    Er nickte. »Ich kenne das schon. Identifizierungen, meine ich. Aber es hat mir noch nie gefallen.«


    »Mir auch nicht«, sagte sie grimmig, während sie zum Haupteingang gingen, wo die Familie auf sie wartete. Ein älterer Mann wanderte unruhig auf und ab, seine Frau saß bleich und wie betäubt auf der Bank. Neben der Frau saß ein großer, dunkelhaariger Mann, vielleicht vierzig Jahre alt. Und ein paar Plätze weiter eine junge Frau, die weniger traurig als vielmehr verängstigt wirkte.


    Die Angestellte am Empfang war schon längst nach Hause gegangen, daher hatte der Wachmann dort Platz genommen. »Dr.Trask. Das sind die Eltern von Nicki Fields, Mr. und Mrs.Fields.«


    Der ältere Mann blieb abrupt stehen, wandte sich um und starrte sie finster an. Eine Feindseligkeit, an die sie gewöhnt war. Die Frau blickte gequält auf.


    »Mr. und Mrs.Fields?«, wiederholte Lucy leise. »Ich bin Dr.Trask. Kommen Sie bitte mit mir.«


    Mrs.Fields erhob sich schwankend, und der dunkelhaarige Mann erhob sich ebenfalls, um sie am Arm zu nehmen. »Kann er mitkommen?«


    »Natürlich.« Lucy hatte die Erfahrung gemacht, dass Angehörige den schlimmen Identifizierungsvorgang mit Unterstützung oft besser verkrafteten. Sie blieb am Tisch stehen und kritzelte eine Telefonnummer auf den Notizblock. »Können Sie bitte Detective Fitzpatrick anrufen?«, bat sie den Wachmann. »Sagen Sie ihm, dass wir so weit sind und auf ihn warten.«


    Nun wandte sie sich an den Mann und die junge Frau. »Und Sie sind?«


    Der Mann antwortete. »Ich bin Clay Maynard, ein Freund der Familie. Das ist meine Assistentin. Kann sie hier warten?«


    »Natürlich.«


    »Und ist das der für den Fall zuständige Detective?« Maynard zeigte auf Skinner.


    »Nein, Sir. Das ist Detective Skinner. Er ist heute Abend im Trainingseinsatz.« Lucy führte sie zum Angehörigenbereich, dessen gläserne Abtrennung mit einem Vorhang zugezogen war. Skinner blieb an der Tür stehen, während sie sich mit den Eltern und Maynard ans Fenster stellte.


    »Es tut mir sehr leid, dass wir Ihnen das antun müssen« sagte Lucy, und Mrs.Fields begann zu weinen. Normalerweise fühlte Lucy sich immer sehr unwohl mit den Angehörigen und berührte sie so gut wie nie, zumal ihre eigenen Hände immer sehr kalt waren. Aber in den vergangenen Tagen hatte J.D.s Berührung ihr viel Trost gespendet. Und hier war eine Mutter, die ihr Kind verloren hatte. Lucy konnte nicht verhindern, dass ihr wieder ihre eigene Mutter einfiel.


    Ihre Mutter war Amtsärztin gewesen. Sie hatte wahrscheinlich Trost gespendet. Lucy hätte gerne gewusst, wer sie getröstet hatte, als Buck gestorben war. Und während sie Mrs.Fields’ Hände in ihre nahm, fragte sie sich, warum sie sich das noch nie zuvor gefragt hatte. »Ihre Tochter wird nicht unbedingt so aussehen, wie Sie sie in Erinnerung haben. Wissen Sie von unveränderlichen Merkmalen oder Narben?«


    »Sie hatte eine Tätowierung«, brachte Mr.Fields heiser heraus. »Am Fuß. Linker Knöchel. Eine Rose.«


    »Also gut.« Ohne Mrs.Fields’ Hand loszulassen, tippte sie auf die Taste der Sprechanlage. »Wir sind so weit, Miss Gomez.« Dann drückte sie auf den Schalter, und der Vorhang wurde aufgezogen. Mrs.Fields hielt ihre Hand so fest, dass sie Lucy fast die Finger brach.


    Beim Anblick ihrer Tochter auf dem Tisch begann Mrs.Fields erneut zu weinen. Und als Ruby ihnen die Tätowierung zeigte, sog Mr.Fields scharf die Luft ein.


    »Ja, das ist ihre Tätowierung.« Er presste die Kiefer zusammen. »Zeigen Sie uns das Gesicht.«


    Lucy begegnete Rubys Blick durch die Scheibe und nickte. Ruby zog das Tuch zurück. Mrs.Fields ließ Lucys Hand los und sank in die Arme ihres Mannes. Außer ihrem Schluchzen war nichts zu hören.


    Lucy drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Das reicht, danke.« Sie ließ den Vorhang zugleiten.


    Maynard richtete seinen Blick auf sie. Er wirkte niedergeschmettert. »Wäre es möglich, dass sie erst morgen mit den Detectives sprechen? Ich glaube nicht, dass sie heute noch dazu fähig wären.«


    »Sicher.« Sie brachte sie hinaus und gab Mr.Fields ihre Karte. »Wir werden Ihre Tochter bald freigeben. Bitte teilen Sie uns recht bald mit, ob Sie sich an ein örtliches Bestattungsinstitut wenden wollen, und wenn ja, dann geben Sie dort meinen Namen an. Und bitte rufen Sie mich an, wenn Sie noch weitere Fragen haben.«


    Mr.Fields nickte unsicher. Sein Gesicht war aschfahl. »Danke.«


    Sie legte ihm eine Hand auf den Ärmel. »Brauchen Sie einen Arzt, Mr.Fields?«


    »Nein, alles in Ordnung.« Er ging mit seiner Frau im Arm hinaus, und Maynard und seine Assistentin folgten ihnen.


    Lucy wusste, dass bei Nickis Eltern nichts mehr in Ordnung war. Und es würde noch lange dauern, bis die Dinge wieder eine gewisse Ordnung bekamen. So geht es uns allen. Sie straffte die Schultern und kehrte in ihr Büro zurück.


    Dienstag, 4.Mai, 21.40Uhr


    Es war ein Extra, das er nicht erwartet, doch durch und durch genossen hatte: Ryan und Sonny im Doppelpack. Sobald die Satisfaction weit genug draußen gewesen war, so dass niemand mehr die Schreie hören würde, hatte er Ryan an Deck gezerrt und neben Sonny fallen lassen, der höllische Kopfschmerzen gehabt haben musste. Ryan konnte es nicht wesentlich bessergehen. Der große Cowboy war seekrank geworden. Der Tag auf dem Wasser musste die reine Folter für ihn gewesen sein, obwohl er noch früh genug herausfinden würde, wie sich Folter wirklich anfühlte. Das hatte auch seine Mutter erfahren.


    Sonnys Augen verengten sich, als er Ryan sah. »Du! Das hätte ich mir denken können.«


    Ryan brauchte ein paar Sekunden länger, um Sonny zu erkennen, aber als er begriff, starrte er fassungslos auf das Abzeichen auf Sonnys Ärmel. »Du bist Sheriff?«


    Sonny ging nicht darauf ein. »Du mieser Feigling. Was hat es dir gebracht, jetzt alles auszuplaudern?«


    »Habe ich ja nicht. Er wusste es bereits. Wer auch immer er ist!«


    Beide Männer blickten hasserfüllt zu ihm auf. Wie viel gegen ihn und gegen den jeweils anderen gerichtet war, hätte er nicht sagen können, obwohl er vermutete, dass die meisten Punkte wohl auf sein Konto gehen würden. Und wenn noch nicht jetzt, dann doch bald.


    »Ich bin Ileannas Bruder«, sagte er freundlich. »An Ileanna könnt ihr euch doch noch erinnern, nicht wahr?«


    Beide Männer verstummten. Sonny wirkte plötzlich verängstigt und Ryan… schuldbewusst.


    »Nicht wahr?«, fragte er erneut, diesmal drohender.


    Ryan schloss die Augen. »Die Detectives haben gesagt, dass meine Mutter gelitten hat. Du hast das getan.«


    »Ja. Ich hatte es eigentlich nicht vor, aber dann habe ich etwas erfahren und mich anders entschieden.«


    »Und was hast du erfahren?«, fragte Sonny.


    Arroganter Scheißkerl. »Dass sie mit Russ Bennett einen Deal gemacht hat«, antwortete Evan.


    Ryan schlug die Augen auf. »Was denn für einen Deal?«


    »Ihr Schweigen für einmal Glattbügeln und neue Möpse. Sie hat alles in einem Brief aufgeschrieben, der nach ihrem Ableben dem Staatsanwalt zugeht. Ich schätze, das dürfte in ein, zwei Tagen der Fall sein.«


    Sonny schüttelte angewidert den Kopf. »Schlampe.«


    Ryan sagte nichts, schien aber zumindest in diesem Punkt mit Sonny einer Meinung zu sein.


    »Und wie bist du daran gekommen?«, wollte Sonny schließlich wissen.


    »Gar nicht«, sagte Evan. »Jedenfalls nicht an ihren Brief.«


    Ryan wollte sich mühsam ein wenig aufrichten, gab es aber rasch wieder auf. »Wer hat es dir gesagt?«, fragte er.


    »Malcolm. Er lag im Sterben und hat meiner Mutter einenanonymen Brief geschrieben, in dem er um Vergebung bat.«


    »Tapferer Bursche«, murrte Ryan. »Eine Beichte in einem anonymen Brief!«


    »Wenn man bedenkt, dass du deine Mutter vorschicken wolltest, solltest gerade du dich bedeckt halten.«


    Sonny warf Ryan einen wütenden Blick zu. »Du hast es deiner Mutter gesagt? Du Idiot!«


    »Du hast recht«, sagte Ryan leise, dann blickte er zu Evan auf. »Und du auch. Ich wollte damals ein Geständnis ablegen, aber ich hatte Angst und lief weg. Ich bin ein Feigling.«


    »Wie man gerade sieht«, fuhr Sonny ihn in frustriertem Zorn an. »Du redest jetzt doch nur so, damit er dir nicht das antut, was er mit deiner Schlampe von Mutter getan hat. Aber ich sage dir was: Er wird’s trotzdem tun.«


    Ryan erbleichte und schien sich übergeben zu müssen.


    Evan ging neben Sonny in die Hocke. »Das war wirklich sehr unsensibel.«


    Sonny spuckte ihn an, doch er traf nicht. »Fick dich doch!«


    Er lächelte und sah befriedigt, dass Sonny zurückfuhr. »Dich werde ich wirklich genießen. Ich habe schon Bennett für sehr unterhaltsam gehalten, aber du… Ich muss sagen, dass dich deine Polizeimarke direkt neben Trask und seine Tochter katapultiert.« Er wandte sich an Ryan. »Und du erzählst mir jetzt, was damals geschah. Ich sammle eure unterschiedlichen Berichte.«


    »Von mir aus«, sagte Ryan ruhig, als ob es im Grunde keine Rolle mehr spielte.


    »Halt die Klappe«, zischte Sonny.


    »Nein«, sagte Ryan. »Ich weiß, wie Malcolm sich gefühlt haben muss. Ich will es erzählen. Dieses eine Mal. Und wenn meine Mutter einen Brief geschrieben hat– und ich zweifle nicht daran–, dann kommt es ohnehin heraus. Falls Kleiner Bruder hier dich nicht umbringt, dann weiß es ohnehin jeder, was bedeutet, dass deine Karriere am Ende ist, selbst wenn du nicht in den Knast wanderst. Kann ich mich hinsetzen?«


    »Nein«, sagte Evan. »Rede einfach. Erzähl mir, was du getan hast. Und was Buck Trask getan hat.«


    »Also schön. Der Abschlussball stand bevor. Buck hatte Zoff mit seiner Freundin. Sie war fremdgegangen, und er war stocksauer, also machte er Schluss und bat das eine Mädchen, ihn zu begleiten, das seine Ex am schlimmsten demütigen würde. Tut mir leid, es sagen zu müssen, aber das war Ileanna. Sie hatte den Ruf… jeden ranzulassen. Keine Ahnung, ob es berechtigt war oder nicht. Damals spielte es keine Rolle, und heute tut es das auch nicht. Sie hat nicht verdient, was mit ihr geschah.«


    Evans Zorn brodelte bereits wieder. »Weiter.«


    »Buck ging mit ihr auf den Ball«, fuhr Ryan fort, »war aber entschlossen, es seiner Ex so richtig zu zeigen. Nach dem Ball verschwanden Ileanna und er unter die Footballtribüne. Wir wussten, was sie vorhatten, und die anderen wollten sich anschleichen und zugucken. Ich wollte eigentlich nicht mitkommen, und ich weiß nicht, warum ich es schließlich doch gemacht habe. Ich habe es mein ganzes Leben lang bereut. Als ich schließlich eintraf, waren die anderen schon da. Buck stand etwas abseits. Da war ein Typ, der auf deine Schwester einprügelte. Er hatte sie bereits einmal vergewaltigt, tat es aber noch einmal.«


    »Ricky Joyner?«, fragte Evan. Ihm war flau im Magen.


    »Ja. Buck hatte uns erzählt, dass das Mädchen, mit dem er zum Ball wollte, seinetwegen mit ihrem Freund Schluss gemacht hatte. Ricky war der Freund gewesen. Er und Buck waren Monate vorher bei einem Spiel aneinandergeraten. Ricky war rasend vor Zorn und zugedröhnt mit Crack. Er muss gesehen haben, wie Buck und Ileanna es taten oder gerade loslegen wollten, und war ausgerastet. Buck stand abseits und sah sich das Ganze wie betäubt an, als könne er es nicht fassen.«


    »Warum habt ihr nicht eingegriffen?«, fragte Evan. Die Frage, die er schon immer stellen wollte.


    »Ich weiß es nicht. Ich wünschte bei Gott, dass ich es damals getan hätte. Wann immer ich heute mein Handy in die Hand nehme, frage ich mich, ob es einen Unterschied gemacht hätte, wenn wir damals schon welche gehabt hätten. Aber irgendwie bezweifle ich es. Wahrscheinlich hätten wir fotografiert.« Er gab einen verbitterten Laut von sich. »Sie waren völlig entfesselt. Bennett, Edwards und Cannon feuerten Joyner noch an.«


    »Und Sonny auch?«


    Sonny kämpfte gegen seine Fesseln an. »Nein«, brachte er hervor. »Ich nicht.«


    Ryan zuckte mit einer Schulter, und es bedurfte keiner Worte mehr. »Als Ricky davontorkelte, bekamen wir es mit der Angst zu tun. Buck schlug vor, wir sollten es wie einen Überfall aussehen lassen. Er nahm Ileannas Tasche und ihre Kette und meinte, er wüsste, wie man so etwas loswerden könne, sein Dad sei schließlich Sheriff. Es schien die beste Lösung zu sein. Wir hatten ja nichts getan. Redeten wir uns jedenfalls ein. Also hauten wir ab.«


    »Und habt sie liegen lassen, wo sie gestorben ist«, schloss Evan hasserfüllt.


    »Ja«, sagte Ryan leise. »Es tut mir leid.«


    »Das bedeutet mir nichts mehr.«


    »Ich weiß. Am nächsten Tag erfuhren wir, dass Ricky sich umgebracht hatte. Wir nahmen an, dass er irgendwann wieder klarer im Kopf geworden war, sich seiner Tat bewusst wurde und damit nicht leben konnte. Die Kette tauchte übrigens nie wieder auf.«


    »Und das Armband?«, fragte er, aber Ryan sah ihn verwirrt an.


    »Von einem Armband weiß ich nichts. Ich habe nur eine Kette gesehen.«


    Er wandte sich an Sonny. »Und du? Was weißt du über das Armband?«


    »Nichts«, sagte Sonny, aber er log. Das sehe ich.


    Er trat Sonny heftig an dieselbe Stelle, die er schon zuvor malträtiert hatte. »Sag’s mir.« Doch Sonny schwieg, und Evan nahm seinen Baseballschläger in die Hand. In Sonnys Blick flackerte Furcht auf.


    »Ja«, brachte er schließlich hervor. »Ich habe ein Armband gesehen. In ihrer Handtasche. In der Handtasche deiner Schwester. Aber Lucy Trask hat es genommen. Ich habe damals gesehen, wie sie es trug, und heute wieder.«


    Genau wie ich. »Und die Kette?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Er ließ den Schläger auf Sonnys Hüfte niederkrachen und hörte Knochen knirschen, bevor Sonnys gellender Schmerzensschrei ertönte. »Schlechte Antwort, Sheriff.«


    »Ich weiß es nicht«, stieß Sonny keuchend und schluchzend hervor. »Buck wollte das Zeug loswerden, aber im kommenden Sommer sahen wir plötzlich Lucy mit dem Armband und gerieten in Panik. Wir mussten verhindern, dass jemand den Schmuck zu uns zurückverfolgte.«


    »Also?«


    »Also holte ich mir das Armband, fand die Kette jedoch nicht. Sie stahl das Armband zurück, aber ich wollte vor allem die Kette, deswegen deponierte ich Wertsachen von meiner Mutter in ihrem Zimmer und behauptete, Lucy hätte sie gestohlen. Ich hoffte, dass sie so dicken Ärger mit ihrem Vater kriegen würde, dass ich sie erpressen könnte. Ich hätte ihr gedroht, sie immer wieder in Schwierigkeiten zu bringen, so dass sie irgendwann in Jugendhaft kommen würde.«


    Wow. Toller Sheriff. »Und? Hat sie dir gesagt, wo die Kette war?«


    »Nein. Dann wurde sie nach Baltimore geschickt und blieb dort drei Jahre. In dieser Zeit habe ich immer wieder gesucht, aber nichts gefunden.«


    »Du hast eben nicht gründlich genug gesucht«, sagte Evan. »Sie hat das Armband und die Kette schon immer gehabt. Sie hat die Kette verkauft, obwohl sie wusste, dass sie mir gehörte, und ihr Vater hat meine Familie aus der Stadt vertrieben. Hat uns ruiniert. Mein Vater hat Selbstmord begangen.«


    »Wir waren nicht schuld«, schluchzte Sonny, der sich vor Schmerzen wand.


    »Jaja, ich weiß. Ihr habt ja gar nichts getan!« Er ließ den Schläger auf Sonnys Schädel niederkrachen und sah, wie Ryan zusammenzuckte, als ihm das Blut ins Gesicht spritzte. »Also tue ich etwas.«


    


    

  


  
    

    Zweiundzwanzig


    Dienstag, 4.Mai, 21.20Uhr


    Es war sinnvoller, es zu verschieben«, erklärte Lucy, während sie mit Stevie, Fitzpatrick und Detective Skinner durch das Parkhaus ging. »Die Eltern des Opfers wirkten, als müssten sie sich jeden Augenblick übergeben.«


    »So ging’s mir auch«, brummelte Skinner.


    »Es war wirklich eine schwierige Identifizierung«, sagte Lucy freundlich. »Wir haben uns die Handynummern der Eltern geben lassen, damit ihr morgen anrufen und eine Zeit mit ihnen ausmachen könnt.«


    Als sie die Wagen erreichten, wandte sich Fitzpatrick an Skinner. »Ich übernehme jetzt.«


    »Wenn du unbedingt willst, gerne. Meine Frau freut sich.« Skinner blickte Lucy entschuldigend an. »Wir haben ein kleines Baby, und meine Frau ist immer froh, wenn ich sie ablösen kann.«


    »Gehen Sie ruhig«, sagte Lucy. »Ich komme zurecht.«


    Stevie seufzte erschöpft. »Und ich fahre auch nach Hause und esse etwas, während meine Anfragen laufen.« Sie winkte ihnen, und plötzlich waren Lucy und Fitzpatrick allein.


    Und seine Miene drückte eine solche Gier aus, dass ihr unwillkürlich das Blut in die Wangen stieg. Doch als er sprach, klang er sachlich. »Ich habe dein Handy und deine Tasche von Drew abgeholt. Du bist jetzt offiziell der Lockvogel.«


    »Gut, dass ich das weiß.«


    Er nahm ihr die Tasche von der Schulter und stellte sie auf die Rückbank. Dann küsste er sie. Ein süßer Kuss, zurückhaltend, ein Vorgeschmack auf das, was kommen würde. »Das fühlt sich an, als hättest du es eine Ewigkeit nicht getan«, sagte sie, als er den Kopf wieder hob. »Dabei ist es kaum einen Tag her.«


    »Aber was für ein Tag«, sagte er. »Ich fahre dich nach Hause.«


    Zum ersten Mal klang dieser Satz schön.


    »Was hat Stevie für Anfragen laufen?«, fragte sie, als sie auf der Straße fuhren.


    »Wir suchen noch immer nach den Bryans, aber es ist schwierig, die Mutter ausfindig zu machen, vor allem, falls sie wieder geheiratet haben sollte. Akten, die schon zwanzig Jahre alt sind, werden zum Teil in den einzelnen Gemeinden verwahrt.« Er warf ihr einen Blick zu. »Hast du nicht gesagt, dass du an deiner alten Schule Musikunterricht gibst? In St.Anne?«


    Lucy schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ach ja. Mittwochs. Ich sage für diese Woche lieber ab.«


    »Nein, das sollst du nicht. Du sollst alles so machen wie immer.«


    Sie zog die Brauen hoch. »Ich fahre immer allein nach Hause.«


    Sein Lächeln war nicht zu deuten und machte sie sofort hellwach. »Gewisse Dinge lassen sich immer ändern«, sagte er.


    »Morgen ist Mittwoch. Du glaubst, dass er Ryans Leiche dort deponieren wird, oder?«


    »Ja, deswegen wird die Schule morgen wegen des Verdachts auf eine Ungezieferplage geschlossen bleiben. Die Schüler haben unverhofft einen Tag frei, und unsere Officer patrouillieren als Kammerjäger durch die Gänge. Das Ganze wird erst in letzter Minute inszeniert, daher hoffen wir, ihn irgendwie zu erwischen.«


    Sie rieb sich die Stirn. »Okay. Die Kinder werden sich freuen.«


    Er zögerte. »Ich will nicht, dass du irgendjemandem davon erzählst. Auch deinen Freunden nicht.«


    Sie verengte die Augen. »Wen verdächtigst du hier, J.D.?«


    »Jeden«, antwortete er. »Bis wir diesen Kerl endlich haben, jeden.«


    »Ich aber nicht. Nicht meine Freunde.«


    »Kein Problem. Sag ihnen trotzdem nichts. Noch nicht. Versprichst du mir das?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie aufrichtig. »Vielleicht sind auch sie in Gefahr.«


    Er seufzte. »Sieh es mal so. Jemand verfolgt dich, beobachtet dich. Es könnte jemand sein, den du kennst oder den deine Freunde kennen. Sie machen einen Fehler, vertrauen der falschen Person oder lassen nur eine kleine Bemerkung fallen… Dann sind auch sie in Gefahr. Er hat die Privatermittlerin umgebracht, vermutlich, weil sie ihm in die Quere gekommen ist. Dennoch waren keine Anzeichen von gewaltsamem Eindringen in ihrer Wohnung zu finden. Also wird er einen Schlüssel gehabt haben. Wie auch zu deinem Auto.«


    Sie spürte ein Brennen in den Eingeweiden. »Und Gwyns Wohnung. Okay, okay, ich hab’s verstanden. Versprochen.«


    »Danke.«


    »Oh, was ich dir noch sagen wollte: Alan hat gekündigt. Weißt du noch? Einer der medizinisch-technischen Assistenten.«


    Er presste den Kiefer zusammen. »Du meinst diesen kleinen Scheißkerl, der von deinem Club wusste und sich für wer weiß wie cool hielt? Der, der an deine Tasche konnte?«


    Sie blinzelte. »Ähm, genau der. Was also denkst du wirklich über ihn?«


    »Dass wir sein Alibi für jede Sekunde der vergangenen zwei Tage überprüfen müssen.«


    »Die meiste Zeit hatte er Dienst.«


    »Ja, aber er kann trotzdem zwischendurch verschwunden sein.«


    »Stimmt. Was tust du da?«


    Er hatte sein Handy hervorgeholt und wählte. »Ich beschaffe mir seine Adresse. Ich muss dem kleinen Mistkerl einen Besuch abstatten.«


    »Er war bei Ruby, als Janet in den Wagen gesetzt wurde. Ich hab’s schon überprüft, aber du kannst es gerne noch einmal tun.«


    Enttäuscht legte er auf. »Mist. Ich hätte mir gewünscht, dass er kein Alibi hat. Ich kann ihn nicht leiden.«


    Er war eifersüchtig, was ziemlich süß war, vor allem, weil er es eingestand. »Können wir vielleicht eine Weile nicht darüber reden? Nicht über deine oder meine Arbeit, irre Killer oder deine oder meine Familie?«


    Er lächelte. »Was bleibt dann noch?«


    »Musik.«


    »Als wir das letzte Mal über Musik diskutiert haben, sind wir anschließend in einer dunklen Gasse gelandet«, sagte er mit samtiger Stimme und anzüglichem Tonfall. Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen.


    Ein Schauder durchfuhr sie, als ihr Körper sich erinnerte. »Wir sind zu keinem Schluss gekommen, richtig?«


    Er wandte sich um und bedachte sie mit einem hungrigen Blick. »Eigentlich musstest du dich meinem Urteil beugen. Aber ich will fair sein. Wir können die Diskussion gern noch einmal aufrollen.«


    Sie lachte atemlos, und plötzlich wollte sie dringend nach Hause. »Fahr schneller.«


    Dienstag, 4.Mai, 21.30Uhr


    Clay ließ sich in seinem Wohnzimmer auf einen Stuhl sinken und schloss die Augen.


    Er hörte, wie Alyssa sich ihm gegenübersetzte. »Alles okay?«, fragte sie sehr leise.


    »Nein.« Er schluckte. »Und ich weiß auch nicht, ob es das je wieder sein wird.«


    »Das war hart«, flüsterte sie. »Sie weinen zu hören und nichts sagen zu können.«


    Im Wagen hatte Nickis Mutter geschluchzt. Geflucht. Ihren ganzen Kummer herausgelassen. »Du hast ihre Hand genommen, Alyssa«, sagte Clay mühsam. »Mehr hätte man nicht tun können.«


    »Aber ich wünschte, es hätte mehr sein können. Ich fühlte mich so hilflos.«


    »Du kannst etwas tun. Du musst etwas für mich suchen«, sagte er, noch immer mit geschlossenen Augen. Der Hass auf Evan Reardon wütete eiskalt in ihm, und er konnte sich nur mühsam beherrschen. »Dr.Lucy Trask. Ich will wissen, warum sie einen Leibwächter hat.«


    »Du meinst diesen Detective, der angeblich eine Trainingseinheit absolviert hat?«


    »Ja. Seine Hand lag immer nah an seiner Waffe.«


    Er wartete. Alyssa klappte ihren Laptop auf, fuhr ihn hoch und begann mit der Recherche. Plötzlich stieß sie einen Fluch aus. »Ich hab’s, glaube ich. Sie ist Mitbesitzerin des Sheidalin. Das ist der Club, vor dem der junge Parkplatzwächter ermordet und die Leiche im Auto gefunden worden ist.«


    Dann ergab die Anwesenheit des Bodyguards Sinn. Offenbar hatte jemand die Ärztin im Visier. »Setz sie bitte mit Anderson Ferry in Beziehung.«


    »Da kriege ich einen Treffer mit Ronald Trask, Sheriff im Ruhestand, aber nichts mit einer Lucy.«


    »Plus Ileanna Bryan.«


    »Nichts.«


    »Evan Reardon.«


    »Auch nichts.«


    »Mazzetti wird davon ausgehen, dass wir anfangen zu suchen. Nicki ist auf etwas gestoßen, und deswegen wurde sie umgebracht. Also suchen wir weiter.« Aber alles, was er vor seinem inneren Auge sah, war Nickis geschändeter Körper. Die Trauer muss warten. Finde Reardon. Und sobald er das getan hatte? Clays Zorn stieg auf und schlug über ihm zusammen. Evan Reardon gehört mir.


    Dienstag, 4.Mai, 21.50Uhr


    Es bestand, dachte J.D. betrübt, ein Unterschied darin, ob man nur über Sex sprach oder man es tatsächlich tun wollte. Nachdem Lucy ihm gesagt hatte, er solle schneller fahren, war sie immer stiller geworden, und nun, da sie ihre Wohnung erreicht hatten, war sie so nervös, dass man es förmlich schmecken konnte.


    Am liebsten hätte er frustriert mit den Zähnen geknirscht, tat es aber nicht. Gestern Abend war eine Explosion gewesen. Und heute… na schön. Wenn sie Zeit und Raum brauchte, dann würde er ihr beides geben. Sie hatte eine Couch. Ich kann auch darauf schlafen. Selbst wenn es ihn umbrachte. Was es wahrscheinlich würde.


    Er parkte vor dem Wohnhaus, von dessen Balkon aus Mrs.Pugh sie am Vormittag angesprochen hatte. »Hat sie sich noch einmal gemeldet?«


    Lucy blickte verwirrt auf, entspannte sich dann jedoch. Ein wenig zumindest. »Barb? Ja. Sie hat mir auf den Anrufbeantworter gesprochen, als wir in Anderson Ferry waren, um mir zu sagen, dass er noch einen kleinen Anfall gehabt hat, sich aber wieder beruhigt hat. Sie wird ihn bald in ein Pflegeheim geben müssen, das weiß sie.«


    »Sie hat mir gesagt, dass du schon alles in die Wege geleitet hast. Inklusive Bezahlung. Das ist sehr großzügig.«


    Sie wurde rot. »Er hat mich damals gerettet, als niemand mich wollte. Meine Eltern haben mich abgeschoben, aber er und Barb haben mich aufgenommen. Es ist nur Geld, aber Mr.Pugh und Barb haben mir viel, viel mehr gegeben.«


    J.D.s Augen brannten. »Du bist ein guter Mensch, Lucy. Und lass dir von niemandem etwas anderes einreden.«


    Er stieg aus dem Wagen, öffnete ihr die Beifahrertür und wunderte sich nicht, dass sie seinen Blick mied. Aber er sah, dass seine Worte auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Sie hatten sie berührt und ihr hoffentlich gutgetan. Und hoffentlich erlaubte sie ihm, ihr noch sehr viel mehr Gutes zu tun. Er nahm ihre Tasche und zwei kleine Koffer– ihren und seinen– vom Rücksitz, und sie runzelte die Stirn.


    »Wann hast du den gepackt?«, fragte sie und zeigte auf seine Sachen.


    »Als ich dich vorhin am Leichenschauhaus an Skinner abgegeben habe. Ich bin rasch zu Hause vorbeigefahren, habe geduscht und ein paar Sachen zusammengerafft.« Er zögerte. »Da du mich gebeten hast zu bleiben.«


    Sie schluckte. »Das habe ich.«


    Er versuchte, sich zu beherrschen, konnte aber ein kleines Seufzen nicht unterdrücken. »Lucy, es ist schon okay. Wir machen es, wie du das willst. Ich schlafe auf der Couch oder hole dir Skinner zurück, wenn dir das lieber ist.«


    Sie sah zu ihm auf und wirkte verwirrt. »O nein, das wäre mir gar nicht lieber. Ich… habe bloß Angst.«


    »Vor mir?«


    Sie blickte zur Seite. »Das ist mir wirklich peinlich, und es tut mir auch leid. Ich will, dass du bleibst. Wirklich. Nur war… na ja, gestern Abend war es viel einfacher. Mein normales Ich ist es nicht gewohnt, dass man sich… ach, du weißt schon.«


    Und plötzlich wusste er tatsächlich genau, was sie meinte. »Komm«, sagte er mit sanfter Stimme. »Alles wird gut. Du wirst schon sehen.« Er betrat mit ihr die Wohnung und stellte die Taschen ab.


    »Ich muss Gwyn anrufen«, sagte sie. »Sie macht sich sonst Sorgen.«


    Er beobachtete sie, während sie telefonierte, dann umfasste er ihr Kinn und wollte ihr einen zärtlichen Kuss geben, doch sie überraschte ihn, indem sie sich auf Zehenspitzen stellte, die Hände in sein Haar wühlte und ihm auf mehr als nur dem halben Weg entgegenkam.


    Das erschütterte seine Selbstbeherrschung ein wenig, und er küsste sie weiter, bis sie beide kaum noch Luft bekamen. Abrupt machte er sich los und sah zufrieden die Sehnsucht in ihren Augen glühen, als sie sie aufschlug. Er zog ihr Jackett aus und legte es auf den Tisch.


    Sie hob die Hände an den Rücken ihres Kleids, doch bevor sie den Reißverschluss öffnen konnte, hielt er sie auf. »Nein«, sagte er und zog ihre Hände herunter. »Noch nicht.«


    Verwirrung mischte sich in das Verlangen in ihren Augen. »Aber…«


    »Vertrau mir«, murmelte er. »Alles wird gut.« Besser als gut. Das hatte sie sich verdient.


    Sie riss die Augen auf, als er ihre Reisetasche aufzog und den Geigenkasten auf den Tisch legte.


    »Was hast du vor?«


    Er holte die Geige und den Bogen heraus und reichte ihn ihr. »Spiel etwas für mich.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist schon spät. Damit wecke ich alle Leute hier im Haus auf.«


    »Spielst du nicht auch manchmal so spät noch für Mr.Pugh?«


    »Ja, aber… doch nur für ihn, um ihn zu beruhigen. Damit haben die Nachbarn sich abgefunden.«


    »Sie lieben deine Musik, Lucy. Ich habe heute gesehen, wie sie alle aus ihren Wohnungen gekommen sind, um dich zu hören. Stell dir einfach vor, du würdest ihnen ein Schlaflied bringen. Aber spiel für mich.« Er legte ihr das Instrument in die Hände. »Ich will, dass du ganz allein für mich spielst.«


    »Du spinnst«, sagte sie und schob sich aber die Geige unters Kinn. »Was willst du hören?«


    »Was du aussuchst. Mir gefällt alles. Versprochen.«


    Sie zögerte, und einen Augenblick lang glaubte er, dass sie es ihm verweigern würde, aber dann begann sie zu spielen, und wie die Male zuvor war er… verzaubert. Die Musik war rein und sauber, und dann erkannte er das Stück. Sie hatte es gestern im Club gespielt, doch diese Version war langsamer, maßvoller, nicht so getrieben und nicht aufpeitschend. Am Abend zuvor war die Musik wie eine unverhüllte Aufforderung gewesen. Nun lockte sie. Wie die Spielerin selbst.


    Sie beobachtete ihn, während sie spielte. Ihre Augen weiteten sich, als er sein Jackett auszog und über ihres legte, verengten sich wieder, als er seinen Krawattenknoten löste und sein Pistolenhalfter ablegte. Als er begann, sein Hemd aufzuknöpfen, sog sie scharf die Luft ein und biss sich auf die Unterlippe.


    Doch sie hörte nicht auf zu spielen. Als er sich das Hemd abstreifte, sah er, wie ihre Augen vor Verlangen aufleuchteten, und er empfand dabei eine Art finstere Befriedigung. Sie hatte ihn am Tag zuvor schon einmal so angesehen, als er verschwitzt bei der CSU hereingekommen war. Als wollte sie ihn mit Haut und Haaren verschlingen.


    Es kostete ihn Kraft, sie nicht sofort zu packen, erneut an die Wand zu drücken und zu nehmen. Stattdessen trat er hinter sie und begann, ihren Hals abwärts zu küssen. Der Bogen verrutschte leicht und erzeugte einen schrägen Ton. Einen Moment lang herrschte Stille, in der er nur ihren schweren Atem und das Hämmern seines Herzens spürte.


    »Nicht aufhören«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Spiel für mich. Bitte.«


    Zitternd setzte sie wieder ein, versteifte jedoch, als er den Reißverschluss ihres Kleids hinunterzog und ihre wundervolle Haut entblößte. »Gestern konnte ich dich nicht richtig ansehen«, murmelte er und küsste sie von einer Schulter zur anderen, und wieder erschauerte sie heftig. »Du bist wunderschön.«


    Er löste ihren BH und strich ihr mit dem Zeigefinger über das Rückgrat. Dann griff er nach vorn und umfasste ihre Brüste, und die Musik verstummte, als die Hand mit dem Bogen an ihre Seite sank.


    »Was willst du?«, flüsterte er an ihrem Nacken und zupfte zart an ihren Brustspitzen. Sie ließ sich gegen ihn sinken, legte den Kopf an seine Schulter und ließ die E-Geige an ihrer Hüfte ruhen. Sie gewährte ihm freien Zugang, und er machte das Beste daraus, liebkoste ihre Brüste und ließ die Hände abwärtsgleiten und am Bund ihres Slips spielen, bis sie am ganzen Körper zu vibrieren schien. »Was willst du?«, fragte er wieder.


    »Dich. Ich will dich.« Lucy löste sich von ihm und trat an den Tisch, um mit zitternden Händen Geige und Bogen in den Kasten zurückzulegen. Dann wandte sie sich langsam um, obwohl jede Faser ihres Körpers ihm ungeduldig entgegenfieberte. Er sah so gut aus, trainiert und perfekt.


    Er war es, den sie wollte. Und zwar jetzt. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während sie überlegte, wo sie anfangen sollte.


    Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, während er wartete. Er hatte die Bühne bereitet, doch nun war sie an der Reihe. Sie schob sich Kleid und BH von den Schultern und ließ sie zu Boden fallen. Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten, und er öffnete die Lippen, als wollte er etwas sagen, doch er blieb stumm.


    Er trat einen Schritt vor, sie einen zurück, dann wandte sie sich um und ging langsam in Richtung Schlafzimmer. Er folgte ihr dichtauf, so dass sie die Hitze seines Körpers spüren konnte, doch kalt war ihr ohnehin nicht.


    Im Schlafzimmer schloss sie die Tür und schnappte nach Luft, als er sie plötzlich in die Arme zog. Seine Lippen schlossen sich um eine Brustwarze, und sie ließ ihrem Stöhnen, das sie bisher zurückgehalten hatte, freien Lauf. Dann riss er ihr den Slip herunter und schob sie aufs Bett.


    Sie blieb auf dem Rücken liegen und blickte zu ihm auf. Ihr Körper pulsierte, sie war bereit für ihn. Er streifte seine Hose ab und stand nun nur noch in seinem Slip da, aus dem er herauszuplatzen drohte. »Und du bist sicher, dass es das ist, was du willst?«, fragte er.


    Sie starrte auf seine Erektion. Sie wusste, wie sie sich in ihr anfühlte, und sie wollte sie wieder fühlen. Sie setzte sich auf, fuhr mit dem Finger daran entlang und sah, wie er zuckte, dann zwang sie sich, den Blick lange genug zu lösen, um ihm in die Augen zu sehen. »Ja, das ist es, was ich will. Du bist, was ich will. Wen ich will. Und zwar jetzt.«


    Mehr brauchte er nicht zu hören. Er streifte seine Boxershorts ab, suchte in der Hosentasche nach einem Kondom und legte es ihr auf die flache Hand. »Mach du das.«


    Mit nunmehr ruhigen Händen tat sie es und genoss, dass er sie nicht aus den Augen ließ. Dann drückte er sie rückwärts zurück aufs Bett, kam mit ihr, küsste sie, bis sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen, und stieß in sie hinein, so dass sie aufschrie.


    »Gestern ging es schnell«, sagte er in ihr Ohr. »Vielleicht wird es heute auch nicht länger dauern, aber ich werde es wiedergutmachen, versprochen.«


    »Schnell oder langsam, ist mir egal«, keuchte sie und drängte sich gegen ihn. »Mach einfach.«


    Er lachte und stieß in sie, hart und schnell. Sie grub ihre Finger in seine Schultern und die Fersen in ihre rosafarbene Bettdecke und begegnete jedem Stoß. »Wenn du das nächste Mal spielst, denk hier dran. Denk an mich.«


    Sie konnte jetzt nicht ans Spielen denken oder an irgendetwas anderes. Sie stand kurz davor, so kurz davor. Dann schob er eine Hand zwischen sie, berührte sie, und sie explodierte. Ihr Aufschrei wurde von seinen Lippen gedämpft, und weiße Lichter tanzten hinter ihren Augenlidern, als die Woge der Lust sie mitriss.


    Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und erstarrte, als er ihr folgte. Minuten verstrichen, während er nur schwer auf ihr lag und sich nicht regte. Sie küsste seine Schulter und genoss sein Gewicht auf ihr. Das war gut. Er war gut. Er tut mir gut. Bitte lass es doch wahr sein. Sie war schon so lange so allein. »Danke«, flüsterte sie, und schließlich hob er sich auf die Ellbogen und betrachtete sie.


    »Wofür?«, fragte er ernst.


    »Hierfür. Dafür, dass du weißt, was ich brauchte. Woher wusstest du das?«


    »Gestern auf der Bühne… du warst so heiß– als stündest du in Flammen. Und als wir uns in der Gasse geliebt haben, warst du auch wie Feuer. Und Feuer ist positiv, versteh mich nicht falsch. Aber ich wollte… Wärme, kein Feuer. Ich glaube, Wärme kann ich erhalten. Für mich sah es so aus, als sei Musik dein Medium. Aber ich wollte, dass du an mich denkst und nicht an all die Leute vor der Bühne, die deinen Namen brüllen.« Er lächelte und zeigte sein Grübchen. »Lucinda.«


    Ich glaube, Wärme kann ich erhalten. War das aufregend genug für dich? J.D.s Frau hatte ihn nachhaltig geprägt. »Mit Wärme hast du keine Schwierigkeiten«, sagte sie. »Wie auch immer man es dreht. Und als ich dich gestern im Club entdeckte, gab es niemand anderen mehr. Ich konnte nur noch dich wahrnehmen.«


    Er lachte leise, und sie spürte seinen Widerhall in ihrem Körper. »Du warst stocksauer.«


    Sie presste die Hüften gegen ihn und merkte, wie er wieder hart wurde. »Mit Recht.«


    Seine Augen wurden dunkler, als die Lust erneut anschwoll. »Bist du sicher, dass du noch einmal kannst?«


    Sie schloss die Augen, als er sich zu bewegen begann. »Du hast gesagt, wir könnten die Diskussion jederzeit wieder aufrollen.«


    Dienstag, 4.Mai, 22.55Uhr


    »Ich denke, einmal aufrollen kann ich noch«, murmelte Lucy, und J.D. lachte, obwohl er dazu kaum noch Energie besaß.


    »Ich glaube, dann sterbe ich.« Sie lagen auf dem Rücken und atmeten noch immer schwer. »Aber es wäre eine tolle Art abzutreten.«


    »Ich glaube, ich kann mich nicht mehr bewegen.«


    »Dann tue es nicht.«


    »Aber mir ist kalt.« Stöhnend richtete er sich auf, um die Decke über sie zu ziehen. »Wo gehst du hin?«, fragte sie, als er sich zur Tür wandte.


    »Meine Waffe holen«, sagte er, wohl wissend, dass er damit der Realität wieder Einlass gewährte. Er holte seine Pistole und ihre Sachen, vergewisserte sich, dass die Tür verriegelt war, und kehrte zurück. Sie war fast eingeschlafen, und er erlaubte sich einen Moment lang, sie nur anzusehen. Und zu hoffen.


    Mühsam öffnete sie die Augen. »Warum guckst du mich so an?«


    Weil du zu mir gehörst. »Weil du so schön bist«, sagte er.


    Sie lächelte, und in diesem einen Augenblick war die Welt so, wie sie sein sollte. »Komm ins Bett.«


    Er legte Pistole und Handy auf den Nachttisch, kroch wieder unter die Decke und schmiegte sich an ihren Rücken. Sie brummte zufrieden.


    »Du bist immer so schön warm.«


    »Ja, ich habe gewisse Qualitäten«, sagte er und lachte leise, als sie ihre Hüften gegen ihn presste.


    »Ja, die hast du.«


    Er schaltete das Licht aus, und eine Weile lagen sie im Dunkeln da. J.D. schlief nicht, und sie auch nicht. Schließlich seufzte sie.


    »J.D.? Besuchst du deine Mutter noch?«


    »Manchmal. Immer wenn sie Geld will.«


    »Und gibst du ihr was?«


    »Nein. Ich kaufe ihr manchmal Lebensmittel oder bezahle die Stromrechnung, aber Bargeld würde sofort in der Kasse irgendeines Schnapsladens landen.«


    »Warum? Warum kümmerst du dich um sie? Sie hat dich im Stich gelassen.«


    »Ich habe es lange Zeit nicht getan. Und tue es nicht oft. Normalerweise fragt sie gar nicht. Ich glaube, sie hasst es, mir etwas schuldig zu sein.«


    Sie drehte sich um und starrte ihn in der Dunkelheit an. »Aber warum kümmert es dich überhaupt?«


    »Ich weiß es nicht. Sie ist meine Mutter. Ein paarmal hat sie versucht, das Trinken aufzugeben. Meine Kindheit ist nie toll gewesen, aber ich musste nicht ins Heim. Wahrscheinlich erinnere ich mich immer an die wenigen guten Momente, wenn sie wieder einmal mit ausgestreckter Hand zu mir kommt.«


    »Meine Mutter hat Brot gebacken«, sagte Lucy. »Sie hatte immer mit anderen Kindern zu tun, die sie behandeln musste, aber sonntags buk sie Brot. Manchmal brachte sie mir eine Scheibe mit Butter und Marmelade ans Bett. Immer wenn ich frisches Brot rieche, muss ich daran denken.«


    »Und diese Zeiten fehlen dir.«


    »Ja.«


    »Du weißt sehr gut, dass du nicht für ihren Nervenzusammenbruch verantwortlich warst, nicht wahr, Lucy?«


    »Ja, natürlich. Aber ich war dennoch gemein zu ihr, als ich auf dem College war. Ich bereue jetzt, dass ich ihr die Bilder geschickt habe, auf denen ich auf dem Motorrad zu sehen war. Ich wollte ihr weh tun, und das habe ich geschafft.«


    Nun ergab ihre Reaktion auf seinen Helm mehr Sinn. Er repräsentierte eine Lucy, die sie nicht mehr sein wollte. »Warum redest du nicht einfach mit ihr? Versuchst, ein paar Dinge auszubügeln? Man kann sich durchaus ändern im Leben.«


    »Mein Vater lässt das nicht zu. Als sie damals im Gericht an mir vorbeiging, wollte sie mir etwas sagen, aber mein Vater zerrte sie einfach weiter. Ich rief bei uns zu Hause an, aber er sagte, ich hätte schon genug Unheil angerichtet. Sie wolle nie wieder mit mir reden.«


    »Vielleicht hat er dich angelogen.«


    »Ja, deswegen versuchte ich es auch wieder. Ich rief erneut an, als ich sicher sein konnte, dass er nicht zu Hause war. Als sie dranging, fragte ich sie, ob alles in Ordnung sei, ob er ihr etwas antäte, aber sie versicherte mir, dass dem nicht so sei. Ich sagte ihr, ich ginge nach Kalifornien, und sie wünschte mir ein gutes Leben und meinte, es sei sicher besser, wenn ich sie nicht wieder belästigte.«


    »Das tut mir leid.«


    »Mir sollte es leidtun. Ich war schließlich diejenige, die nicht über unsere Familien reden wollte. Aber die Besuche bringen so vieles zurück. Na ja, jetzt halte ich den Mund und lasse dich schlafen.«


    Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sie ihn so lange wach halten können, wie sie wollte. Sie schmiegte sich wieder mit dem Rücken an seine Brust, und er strich ihr mit der Hand über ihren weichen Arm. Doch seine Gedanken kreisten noch immer um offene Fragen. Da sie noch nicht schlief, wagte er sich vor.


    »Lucy, was ist mit deinem zweiten Verlobten passiert?«


    »Er hat mich verlassen.«


    »Warum? Obwohl ich sagen muss, dass ich froh darüber bin.«


    »Das war ich letztlich übrigens auch. Gus und Heath waren so verschieden, wie man nur sein konnte. Ich lernte Gus kennen, als ich schon ein, zwei Jahre in L.A. war. Ich war noch so geschockt von dem Ausgang meiner letzten Beziehung, dass ich beschloss, mir nur noch ruhige, gesetzte Männer zu suchen. Gus war ein netter Kerl. Und er war auch lieb zu mir. Er stellte nur eines Tages fest, dass ich nicht die Richtige für ihn war.«


    »Was hat er gemacht?«, fragte er.


    »Du meinst beruflich? Er war Zimmermann. Einmal im Jahr ging er nach Mexiko, um dort Häuser zu bauen. In dem Sommer nach meinem Praktikantenjahr ging ich mit ihm.«


    Ihm fiel wieder ein, was sie gestern erzählt hatte. »Oh. Das kleine Mädchen, das bei dem Autounfall verletzt wurde.«


    »Ja. Als wir an die Unfallstelle kamen, waren erst ein paar Minuten vergangen. Das Bein der Kleinen war eingeklemmt und blutete stark. Es hatte sich schon eine Menschenmenge versammelt, aber niemand wusste, wie man sie herausholen oder die Blutung stoppen konnte.«


    »Aber du hast es geschafft.«


    »Ja.« Einen Moment lang sagte sie nichts. Dann fuhr sie fort: »Das nächste Krankenhaus lag mehrere Autostunden entfernt. Ein Hubschrauber war unterwegs, aber sie wäre gestorben, bevor er angekommen wäre. Und aus den beiden Autos sickerte Benzin, eines brannte sogar. Die Leute schrien, ihre Mutter flehte und weinte, und ich wusste, dass das Mädchen ihr Bein verlieren würde. Es war zerquetscht, Herrgott noch mal. Also holte ich aus Gus’ Werkzeugkiste die Säbelsäge und amputierte es.«


    Sie holte tief Luft und schauderte. »Die Schreie werde ich niemals vergessen. Es war entsetzlich. Als ich fertig war, schleppte ich sie von dem Auto weg, und das Ding explodierte.«


    »Mein Gott.«


    »Ich versuchte mit allen möglichen Gerätschaften, die Blutung zu stillen. Als ich mit ihr ins Krankenhaus flog, betete ich, dass ich das Richtige getan hatte.«


    »Du hast sie allein schon davor gerettet, durch die Explosion zerrissen zu werden.«


    »Ja, und die Ärzte im Krankenhaus bestätigten mir, dass ich hervorragende Arbeit geleistet hatte. Das Mädchen schaffte es. Die Eltern waren mir unendlich dankbar. Aber Gus verkraftete es nicht. Er hatte gewusst, dass ich in einer Notaufnahme arbeiten würde, wenn wir wieder in L.A. wären, aber mich meine Arbeit tun zu sehen war offenbar etwas anderes. Er warf mir vor, ich sei wie ein Roboter, der die grässlichen Schreie eines Kindes ignorieren könnte. Ich hätte sie zerlegt, als hätte ich keinerlei Gefühle. Aber die Schreie verfolgen mich bis in meine Träume. Ich habe bloß getan, was ich für richtig hielt.«


    »Das hat nichts mit roboterhaftem Handeln zu tun«, sagte er. »Es ist bewundernswert, wenn man sich ganz darauf konzentrieren kann, was getan werden muss.«


    Sie stieß einen kleinen Laut aus. »Selbst wenn du es nicht wirklich so meinst– danke.«


    »Ich meine es so.« Er küsste ihre Schläfe. »Und was geschah nun mit dem Verlobten Nummer zwei?«


    »Gus verließ mich, kurz nachdem wir wieder zu Hause waren. Die Verlobung wurde, halbwegs freundschaftlich, gelöst.«


    »Was heißt halbwegs?«, fragte er misstrauisch. »Hast du ihm auch die Nase gebrochen?«


    Sie lachte. »Nein, ich habe ihm nur den Ring nicht wiedergegeben. Ich hatte bereits in die Hochzeit investiert und verlor daher Geld. Ich fand es fair, und er stimmte schließlich zu.«


    »Und wo ist der Ring jetzt?«


    »Ich ließ ihn in eine Kette umarbeiten, aber die konnte ich nicht tragen. Sie hat mich daran erinnert, dass auch er mich nicht wollte. Also verkaufte ich sie und tilgte mit dem Erlös ein paar Ratenzahlungen für den Club.«


    »Wo niemand dich roboterhaft nennt.«


    »So ist es.« Sie klang peinlich berührt. »Ich erwarte nicht, dass du es verstehst.«


    Eine Weile lang war er still und dachte nach. Erinnerte sich. »Tue ich aber«, sagte er schließlich.


    »Was tust du?«, fragte sie schläfrig.


    »Es verstehen.«


    Sie rollte sich wieder auf den Rücken, um ihn anzusehen. »Jetzt verstehe ich dich nicht.«


    »Am Tag, an dem Maya verunglückte, haben wir uns heftig gestritten. Sie sagte mir, ich sei kalt. Roboterhaft.«


    »Aus welchem Grund hat sie das gesagt?«


    »Sie war sauer, weil ich sesshaft werden wollte und mir eine Familie wünschte. Ich hatte aber noch nie eine gehabt, höchstens beim Militär, aber das war natürlich nicht dasselbe. Sogar die Zeit mit Stevie und Paul war eher so, als hätte man einen Einblick von außen. Die zwei bildeten eine Einheit.«


    »Aber wie ist Maya darauf gekommen, du könntest kalt sein? Oder roboterhaft?«


    »Sie sagte, jemand, der so viel Blut wie ich an den Händen kleben hätte, dürfte nicht Vater werden. Jeder, der seine Zielobjekte so eiskalt ausschaltete, wie ich es getan hatte, wäre ein Roboter. Herzlos. Und könne niemals ein Kind lieben.«


    Lucy wich das Blut aus den Wangen. »Mein Gott. Wie kann man nur so etwas sagen! Das ist nicht wahr, J.D. Du hast ein gutes Herz.« Sie legte ihm die Hände an die Wangen. »Das habe ich doch gesehen. Du bist voller Mitgefühl und Sorge für andere. Ein kleines Mädchen namens Cordelia liebt dich und du sie. Maya hatte ganz und gar nicht recht.«


    Ihre Worte taten ihm gut. »So würde ich das auch gerne sehen.«


    »Dann tu es. Vielleicht glaubte sie, keine gute Mutter sein zu können, wollte es sich aber nicht eingestehen.«


    Daran hatte er noch nicht gedacht. »Das könnte sein.« Es war sogar wahrscheinlich.


    »Nicht jeder sollte Kinder aufziehen. Aber das heißt nicht, dass man dazu verdammt ist, die Fehler seiner Eltern zu wiederholen.«


    Er zögerte. Es war eigentlich zu früh, um nachzufragen, aber er konnte nicht anders. »Und du? Willst du Kinder?«


    Sie begegnete seinem Blick in der Dunkelheit. »Ja. Und ich werde eine bessere Mutter sein, als meine es gewesen ist. Ich werde niemals zulassen, dass jemand meinem Kind etwas antut. Noch weitere Fragen?«


    »Nein. Im Augenblick nicht mehr.«


    »Dann schlaf jetzt endlich.«


    Mittwoch, 5.Mai, 2.15Uhr


    Er hatte sich eine Mütze Schlaf verdient. Mr.Agar zu deponieren war ein Kinderspiel gewesen, es hatte keinerlei Probleme gegeben. Niemand war gekommen, alle hatten brav in ihren Bettchen gelegen.


    Sonny Westcott hatte er auf dem Boden seiner Fabrik liegen lassen. Der Mann war noch am Leben, denn ihm war schlichtweg die Zeit weggerannt. Und die Energie. Er wollte Sonnys Leben nicht zu schnell beenden, nur weil er unbedingt woandershin musste.


    Als sein Handy klingelte, fuhr er zusammen. Er verdrehte die Augen, als er die Nummer auf dem Display erkannte. »Was ist los, Baby?«


    »Ich bin aufgewacht, und du warst nicht da.«


    »Mir sind die Zigaretten ausgegangen. Ich bin gleich zurück. Schlaf wieder ein.«


    Mittwoch, 5.Mai, 5.15Uhr


    J.D. schreckte aus dem Schlaf auf. Das Bett neben ihm war leer, das Betttuch kalt. Lucy war fort.


    Er rollte sich herum und wollte gerade die Beine aus dem Bett schwingen, als er abrupt innehielt. Sie stand am Fenster und blickte auf die leere Straße. Sie trug ein großes T-Shirt, das viel von ihren bloßen Beinen zeigte. Ihre Wangen waren nassgeweint, und sie wischte sie sich mit dem Handrücken ab. Sie hatte die Lippen geschürzt, um das Schluchzen zu unterdrücken, und in der Hand hielt sie einen klappbaren Bilderrahmen mit zwei Fotos.


    Leise erhob sich J.D., legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe.


    Ihre Atemzüge klangen abgerissen, als sie sich gegen ihn lehnte. »Ich wollte dich nicht aufwecken.«


    Er legte seine Hand über ihre und drehte den Bilderrahmen so, dass er die Fotos sehen konnte. Auf der einen Seite war ihr Bruder Buck mit einem Footballhelm unter dem Arm zu sehen, auf dem anderen ein Mann auf einem Motorrad, der ebenfalls einen Helm unter dem Arm trug. Das musste Heath sein, der erste Verlobte. Er war erleichtert, dass er keine Eifersucht empfand, da war nur Mitgefühl und Sorge um sie. Ihr leises Weinen brach ihm das Herz.


    »Ich habe mich schon gefragt, wann es so weit ist«, murmelte er.


    »Offenbar jetzt. Heute habe ich herausgefunden, dass mein Bruder nicht der war, für den ich ihn gehalten habe. Er fehlt mir noch immer.« Sie sah auf das Bild in ihrer Hand. »Das ist alles, was ich noch von ihm habe. Nicht einmal das Armband gehört mir mehr. Na ja, nicht dass es das je getan hätte.«


    »Hat er dich geliebt?«


    »Ich hoffe, dass es so war. Aber ich weiß einfach nicht, was er getan hat«, sagte sie verzweifelt.


    »Wann?«, hakte er nach. »An dem Abend, als Ileanna starb oder als er selbst starb?«


    Sie schluckte. »Wahrscheinlich an beiden. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Mein Vater war irgendwie wütender als sonst, meine Mutter trauriger. Und Buck war… aufgewühlt. Ich dachte, es läge nur an dem, was Ileanna zugestoßen war– schließlich war er mit ihr ausgegangen. Ist doch klar, dass einen ein solches Schicksal aufwühlt, oder?«


    »Natürlich.«


    »An dem Abend, an dem Buck verunglückte, war ich nicht zu Hause. Gwyns Mom hatte uns versprochen, mit uns ins Kino zu gehen, danach durfte ich bei Gwyn übernachten. Ich war immer gerne bei Gwyn.«


    »Hast du ihr eigentlich jemals davon erzählt, dass dein Vater euch schlug? Oder jemand anderem?«


    »Nein. Wer hätte mir denn geglaubt? Ich meine, er war Sheriff, sie Ärztin. Nie im Leben würde eine Ärztin zulassen, dass man ihren Kindern etwas antat! So jedenfalls dachten die meisten.«


    »Doch sie irrten sich.«


    »Allerdings. Häusliche Gewalt kommt in allen möglichen Schichten vor. Meine Mom ließ zu, dass er sie und uns misshandelte. Ich habe immer davon geträumt, dass sie in einer Nacht-und-Nebel-Aktion mit uns fliehen würde.«


    »Was nie geschah.«


    »Nein. Sie blieb bei ihm. Sie ist ja noch immer bei ihm. Und irgendwann wurde mir klar, dass ich auf mich selbst aufpassen musste, denn sie würde es nicht mehr tun.«


    »Und wann genau war das?«


    »In der ersten Nacht, die ich in St.Anne verbrachte.«


    Sein Herz wurde ihm noch schwerer, aber er ließ es seiner Stimme nicht anmerken. »Und du hast auf dich und andere aufgepasst, Lucy. Du hättest auch ein egoistisches Wesen werden können, aber das bist du nicht. Du liebst die Pughs, und sie lieben dich. Du bist erfolgreich in deinem Beruf– sogar in mehreren Berufen. Und du hast mit Gwyn eine eigene kleine Familie.«


    »Mit Gwyn und Thorne. Er mag ja groß und böse aussehen, aber auch er hat Verluste zu beklagen. Genau wie Gwyn. Der Name Sheidalin setzt sich übrigens daraus zusammen. Wir wollten jeder mit einer Silbe von jemandem, den wir verloren hatten, zum Namen beitragen. ›LIN‹ steht für Linus. Aber jetzt muss ich mich fragen, ob ich das Richtige getan habe. Was, wenn er an Ileannas Tod beteiligt war? Oder Ricky Joyner getötet hat? Und was, wenn ich es niemals mehr herausfinde?«


    Er legte ihr seine warme Hand in den Nacken und massierte die angespannten Muskeln mit dem Daumen. »Ich weiß es nicht, Liebes. Es nicht zu wissen ist sicher schlimm, aber was immer wir herausfinden, du musst dich dem nicht allein stellen.«


    »Danke. Und dank dir auch, dass du jetzt nicht behauptest, alles wird gut, wenn du es überhaupt nicht wissen kannst.«


    »Gern geschehen. Was hältst du davon, wenn wir uns noch ein bisschen hinlegen? Wir haben noch ungefähr eine Stunde Zeit, dann…« Er brach ab und verengte die Augen, als er seinen Blick von ihrem Spiegelbild in der Scheibe löste und auf die Straße hinunterblickte, wo sein Auto stand. »Was ist das?«


    »Was denn?« Lucy beugte sich vor und versuchte, etwas zu erkennen. »Oh. Dein Kofferraum ist auf.«


    Er schnappte sich seine Hose und streifte sie hastig über. »Zieh dir was an. Du kannst nicht allein hierbleiben.« Sie tat es, und einen Moment später liefen sie schon die Treppe hinunter und auf seinen Wagen zu.


    Der Kofferraumdeckel war nur angelehnt und wies eine Delle auf, wo man ihn gewaltsam aufgestemmt hatte. J.D. zog ein Paar Latexhandschuhe aus der Schachtel in seinem Wagen und streifte sie über. Er hob den Kofferraumdeckel ein bisschen an, spähte hinein und trat dann zurück.


    »Das Gute ist, dass er meint, du würdest dich bei mir sicher fühlen. Die schlechte Nachricht lautet, dass wir Ryan Agar gefunden haben.«


    Mittwoch, 5.Mai, 5.35Uhr


    Sie waren beide schon umgezogen, als die Verstärkung eintraf, und nun trug J.D. wieder Anzug und Krawatte und Lucy ihren weißen Overall. J.D. wies gerade die Beamten mit dem Absperrband an, als sein Handy klingelte. Er hatte Stevie eine Nachricht geschickt und ging davon aus, dass sie es war, doch die Nummer auf dem Display war ihm fremd. »Detective Fitzpatrick.«


    »Verzeihen Sie, dass ich Sie wecken muss. Hier spricht Deputy Sheriff Ashton McHale aus Anderson Ferry.«


    »Deputy, im Augenblick passt es ziemlich schlecht. Kann ich Sie zurückrufen?«


    »Wir haben selbst Probleme hier. Unser Sheriff ist weg.«


    J.D. schloss die Augen. Verdammt! Lucy hatte Westcott gewarnt. »Seit wann?«


    »Seit gestern Nachmittag, kurz nachdem Sie und Ihre Leute unser Büro verlassen haben. Wir haben zuerst angenommen, dass er einfach schon Feierabend gemacht hat. Heute Morgen hat seine Mutter nach ihm gesehen, weil er keinen ihrer Anrufe entgegengenommen hat, und festgestellt, dass er nicht zu Hause gewesen ist– was sehr untypisch für ihn ist. Wir haben also nach ihm gesucht und seinen Wagen etwas abseits der Straße an einem Mietshaus gefunden, das bereits seit einiger Zeit leer steht.«


    J.D. blickte in den Kofferraum, in dem ein gefesselter und geknebelter Ryan Agar lag. Er war zusammengeschlagen worden. Lucy beugte sich mit Ruby Gomez an ihrer Seite über den Leichnam, um eine erste Untersuchung vorzunehmen, daher trat er zurück und machte ihnen Platz.


    »Gab es Anzeichen eines Kampfes am Wagen oder um den Wagen herum?«, fragte er. Lucy warf ihm über die Schulter einen Blick zu, aber er bedeutete ihr, sich um Agar zu kümmern, und so machte sie weiter, wenn auch stirnrunzelnd.


    »Ja«, sagte der Deputy. »Wir haben Blut entdeckt– die Blutgruppe des Sheriffs– und Spuren, die darauf verweisen, dass man eine Person zum Anleger geschleift hat. Außerdem haben wir noch einen Wagen gefunden, der auf Dr.Trask angemeldet ist.«


    J.D. zog die Brauen zusammen. »Das kann nicht sein. Das Auto steht in der Polizeigarage.«


    Einen Moment lang herrschte Stille am anderen Ende. »Oh. Ich rede von Dr.Trask, der Älteren. Sie meinten wahrscheinlich gerade die Tochter.«


    J.D. wurde mulmig zumute. Nicht ihre Mutter. Mrs.Westcott hatte berichtet, dass sie mit dem Arztkoffer hinausgehastet war, fiel ihm nun wieder ein, und plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er trat noch ein paar Schritte zurück, damit Lucy nicht mithören konnte. »Das Boot des ehemaligen Sheriff Trask. Ist es da?«


    »Nein«, sagte der Deputy. »Und der Mann selbst ist auch nirgendwo zu finden.«


    »Ich verstehe«, murmelte er. »Wie viele Leute wissen davon?«


    »Mrs.Westcott weiß es«, meinte der Deputy vielsagend.


    Also im Grunde jeder. »Verstanden.« Er zwang sich, sich auf die Organisation des Falls zu konzentrieren und nicht daran zu denken, inwiefern dieser Lucy belasten könnte. Der Killer war in Anderson Ferry gewesen. Mit uns. Wieder hätte er sich am liebsten getreten, weil er den schwarzen Lexus nicht verfolgt hatte. »Wir schicken Ihnen ein CSU-Team, wenn Sie damit einverstanden sind.«


    »Gerne. Für so etwas haben wir keine Mittel.«


    »Danke. Aber ich möchte Sie um etwas bitten. Das Verschwinden der Personen scheint mit einer Mordserie zusammenzuhängen, die uns hier in der Stadt beschäftigt. Der Täter wurde zuletzt in einem schwarzen Lexus gesehen. Könnten Sie in Ihrer Stadt danach suchen lassen? Das Nummernschild kenne ich nicht. Wenn Sie ihn finden, sperren Sie die Umgebung ab. Machen Sie den Wagen nicht auf, und sorgen Sie dafür, dass niemand ihn anfasst. Es könnte im Augenblick unsere einzige Verbindung sein.«


    »Verstanden. Wann können wir mit Ihrem CSU-Transporter rechnen?«


    J.D. seufzte. »Tja, das Team untersucht gerade einen Fundort.«


    »Wer ist es?«, fragte der Deputy gepresst.


    Der Mann hatte ihm gegenüber nichts zurückgehalten, und das respektierte J.D. »Ryan Agar.«


    »Oh, mein Gott. Es… tut mir leid, aber ich… ich bin mit ihm aufgewachsen. Wie ich gehört habe, ist seine Mutter auch ermordet worden. Westcott ist ebenfalls tot, oder?«


    »Hoffentlich nicht. Ich schicke Ihnen den Transporter so bald wie möglich.« J.D. legte auf und versuchte es noch einmal bei Stevie.


    »Entschuldige«, sagte sie. »Ich habe unter der Dusche gestanden und dich nicht gehört. Was ist los?« Er berichtete und lauschte im Gegenzug ihren blumigen Flüchen. »Lucy hat Westcott gewarnt. Irgendwie habe ich Schwierigkeiten, für diese Burschen Mitgefühl zu entwickeln, J.D.«


    »Verstehe ich. Ich muss jetzt Schluss machen. Und es ihr sagen.«


    »Gott. Armes Ding. Ich bin unterwegs.«


    J.D. legte auf, regte sich aber nicht, denn er fürchtete sich mehr vor dem, was nun kommen würde. Das war schwerer als alles, was er bisher getan hatte. Ihr Vater war eine Sache, aber für ihre Mutter hegte sie noch Gefühle. Lucy, die immer noch die Leiche im Kofferraum untersuchte, verharrte plötzlich und blickte über die Schulter zu ihm hoch, als hätte sie gespürt, dass er eben noch über sie gesprochen hatte. Nun richtete sie sich auf und wandte sich ganz zu ihm um.


    »Wer ist es?«


    Er ging auf sie zu und griff nach ihren Händen, aber sie zog sie weg, und nun sah er erst, dass ihre Handschuhe blutig waren. »Sonny Westcott und deine Eltern werden vermisst.«


    Sie sog scharf die Luft ein. »Seit wann?«


    »Wahrscheinlich noch, während wir gestern in Anderson Ferry waren.« Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, aber gewiss nicht diese Reaktion, nämlich ein knappes Nicken, in dessen Folge sie sich wieder dem Leichnam von Ryan Agar zuwandte.


    »Ich habe unter dem Hemd nachgesehen«, sagte sie. »Auf seinem Rücken ist ein ›E‹ eingebrannt worden, aber es scheint post mortem passiert zu sein, was bei den anderen nicht so gewesen ist. Aber auch sein Herz ist weg, und in seinem Knebel scheint die Zunge zu stecken, wie bei den Toten zuvor.«


    »Lucy.« Er packte sie an den Schultern, aber sie entwand sich ihm.


    »Nein, J.D. Nicht jetzt.«


    Er hörte nicht auf sie, sondern zwang sie, sich zu ihm umzudrehen. »Ich ziehe dich von dem Fall ab.«


    Vor Wut blieb ihr der Mund offen stehen. »Das kannst du nicht tun.«


    »Doch, kann ich.« Er beugte sich vor und gab sich Mühe, den verstümmelten Körper zu ignorieren. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert«, flüsterte er eindringlich. »Im Übrigen ist nun deine Familie in diesen Fall verwickelt, und alles, was du anfasst, kann von einem Richter abgewiesen werden, das weißt du.«


    Sie schluckte, und in ihren Augen stand so viel Schmerz, dass es ihm fast das Herz brach. »Ich muss arbeiten.«


    »Nein, mein Schatz, musst du nicht.« Er streifte ihr die Handschuhe ab, und Ruby entsorgte sie stillschweigend. Er zog Lucy in seine Arme und hielt sie fest. Sie zitterte, und ihre Hände krallten sich in sein Hemd.


    »Ich rufe den nächsten Arzt in Bereitschaft an«, sagte Ruby. »Luce, es tut mir leid.«


    Lucy nickte, sagte aber nichts. Sie hielt sich so starr aufrecht, dass es J.D. vorkam, als würde sie jeden Augenblick zerspringen. Er schob sie, einen Arm um ihre Taille, von dem Kofferraum weg, und sie ließ sich ohne Widerstand mitziehen.


    Drew sprang aus dem CSU-Van und warf einen Blick auf Lucys Gesicht. »Was ist?«


    »Ihre Eltern werden vermisst. Sheriff Westcott auch«, sagte J.D. »Der Sheriff scheint in einen Kampf verwickelt gewesen zu sein. Kannst du nach Anderson Ferry fahren und dir die Spuren ansehen?«


    »Ja, klar. Sobald wir hiermit fertig sind. Lucy, es tut mir so leid.«


    Sie nickte, ohne etwas zu sehen, und J.D. führte sie zu ihrer Wohnung und tippte auf dem Weg eine Polizistin an, damit sie ihnen folgte. Oben setzte Lucy sich auf das Sofa. Ihr Gesicht war gespenstisch weiß.


    »Bleiben Sie bei ihr«, sagte er zu der Polizistin. »Es gibt zwei Freunde, die Bescheid wissen sollten: Gwyn Weaver und Thomas Thorne. Könnten Sie sie bitte anrufen?« Er ging neben Lucy auf die Knie und nahm ihre Hände in seine, um sie zu wärmen. »Ich gehe besser wieder hinunter.«


    »Ja«, flüsterte sie, den Blick ins Leere gerichtet. »Er schneidet ihnen das Herz heraus, J.D. Er wird das auch mit meiner Mutter machen.«


    »Wir halten ihn auf, Liebling.« Er führte ihre Hand an die Lippen. »Ich muss jetzt wieder los.«


    Als sie ihn ansah, war ihr Blick klar. »Hol ihn dir, J.D. Bitte.«


    »Bitte versuch, dir keine Sorgen zu machen.« Er richtete sich auf und blickte durch das Fenster auf die Straße. Auf dem Parkplatz zogen Ruby und ein Assistent den Leichensack über Ryan Agar zu, und J.D.s Blut gefror. Er lauert irgendwo da draußen. Beobachtet sie auf Schritt und Tritt.


    J.D. mochte sie nicht allein zurücklassen, aber er wusste, dass er keine Wahl hatte. Um sich selbst ein wenig zu beruhigen, nahm er die Puderdose mit dem Peilsender, den Drew darin versteckt hatte, und schob sie ihr in die Tasche des Overalls. »Wo ist dein Handy?«


    »In der anderen Tasche. Geh nur. Ich komme zurecht.«


    »Okay.« Er küsste sie auf die Stirn. »Bleib hier. In Sicherheit.«


    Mittwoch, 5.Mai, 6.00Uhr


    Stevie strich Butter auf ihren Toast, als sie die Nachricht sah, die ihre Schwester ihr am Kühlschrank zurückgelassen hatte. Cordy macht heute mit dem Kindergarten einen Ausflug. Du musst den Zettel unterschreiben. In ihrem Rucksack. Kuss, Iz. Stevie seufzte. Izzy fielen solche Dinge immer in letzter Minute ein. Dennoch hätte Stevie nicht gewusst, was sie ohne sie hätte tun sollen.


    Sie durchsuchte eilig Cordelias Rucksack, denn sie war sich nur allzu sehr der Tatsache bewusst, dass die Uhr tickte. J.D. hatte die Dinge unter Kontrolle, aber es war nicht fair, ihm alles aufzuladen. Frustriert kippte sie den Inhalt des Rucksacks auf den Küchentisch.


    Sie runzelte die Stirn, als ein Schlüsselanhänger herausfiel. Was machte Cordelia mit ihrem Autoschlüssel? Sie nahm ihn und kniff die Augen zusammen, um den winzigen Aufdruck auf der Rückseite zu erkennen. Und dann hätte sie sich fast an ihrem Toast übergeben. Trackamatic GPS.


    »O Gott. Lieber Gott im Himmel!« Sie zwang sich zu atmen, während sie in Cordelias Zimmer rannte. Ein angstvoller Schluchzer entrang sich ihrer Kehle, als sie sah, dass ihre Tochter friedlich in ihrem Bett schlief. Stevie hielt sich nicht länger auf, sondern stürmte ins Zimmer ihrer Schwester und schaltete das Licht ein.


    Izzy blinzelte und zog sich das Kissen über den Kopf. »Geh weg.«


    Stevie schüttelte sie. »Izzy, wach auf!«


    Mit einem Ruck richtete sich Izzy auf. »Was ist los? Ist was mit Cordy?«


    Stevie hielt ihr das kleine Ding vor die Nase. »Weißt du, was das ist?«


    Izzy kniff die Augen zusammen. »Mein Autoschlüssel?«


    »Nein. Hast du das in Cordys Rucksack getan?«


    »Nein. Wieso sollte ich? Was ist los? Du bist ja leichenblass.«


    Stevie nickte wieder und versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. »Okay. Cordelia geht heute nirgendwohin. Das hier ist ein Peilsender. Unsere Rechtsmedizinerin hat einen in ihrer Handtasche gefunden.«


    »Ich verstehe kein Wort«, sagte Izzy.


    »Ein Mörder hat acht Menschen umgebracht. Er hat unsere Rechtsmedizinerin mittels eines Peilsenders beschattet. Und nun finde ich das hier im Rucksack meiner…« Ihre Stimme brach, und Izzy schlang die Arme um sie.


    »Okay, jetzt habe ich’s begriffen. Niemand tut deiner Süßen was. Dafür werden wir sorgen.«


    Stevie nickte, aber die Tränen kamen und ließen sich nicht aufhalten. »O Gott.«


    »Schon gut«, murmelte Izzy. »Ich sage heute alles andere ab. Ich bleibe bei Cordy und trommele die Familie zusammen.«


    Stevie machte sich von ihr los. »Ich sollte auch hierbleiben.«


    »Nein.« Izzy legte ihr die Hände an die Wangen. »Du solltest zusehen, dass du das Schwein findest, das dein Kind bedroht. Fahr jetzt los. Ich setze mich in Cordys Zimmer, bis Mom und Dad hier sind.«


    Stevie wischte sich mit der flachen Hand über die Wangen. »Hast du den Schlüssel zu meinem Waffenschrank?«


    Izzy grinste grimmig. »O ja. Und wenn er es wagt, das Haus zu betreten, dann sollte er besser eine verdammte Rüstung tragen, sonst kommt er hier nicht mehr lebend raus.«


    »Gut.« Stevie zwang sich zur Ruhe, um nachdenken zu können. Aber ihr kam nur ein Name in den Sinn. »Clay Maynard«, sagte sie und verengte die Augen. »Dieser Mann wird mir heute verdammt noch mal sagen, worum es hier eigentlich geht.«


    »Ich habe zwar keine Ahnung, wer das ist«, sagte Izzy, »aber mir tut jeder leid, der dir heute in die Quere kommt.«


    »Und das ist auch besser so. Aber zuerst muss ich Cordelia ein paar Fragen stellen.«


    »Zuerst musst du dich beruhigen. Du machst mir Angst, und ich bin keine fünf Jahre mehr.«


    Sie hatte recht. Stevie atmete ein paarmal tief ein und aus, bis ihre Brust nicht mehr ganz so eng schien. »Geht’s jetzt?«


    Izzy zog die Mundwinkel herab. »Noch nicht ideal, aber wenigstens keine Monster-Mama mehr.«


    Zusammen kehrten sie in Cordelias Zimmer zurück und setzten sich links und rechts von dem Mädchen aufs Bett. »Schätzchen.« Sanft schüttelte Stevie sie wach. »Mommy muss mit dir reden.« Stevie wartete, bis Cordelia die Augen öffnete. »Hat irgendjemand neulich mit dem Rucksack gespielt? Ein Erwachsener vielleicht?«


    »Nein«, sagte sie schläfrig. »Wieso?«


    »Hast du ihn vielleicht mal verloren und wieder zurückgekriegt?«


    »Nein. Ist es noch nachts?«


    »Nein, Schätzchen, früh am Morgen. Hat jemand, den du nicht kennst, neulich deinen Rucksack angefasst?«


    »Nein.« Plötzlich legte sie die glatte Stirn in Falten. »Doch. Er ist mir hingefallen, und ein Mann hat ihn für mich aufgehoben.«


    Stevies Herzschlag beschleunigte sich wieder. »Wie genau ist das passiert?«


    Sie hob die Schultern. »Ich bin gestolpert. Der nette Mann hat ihn mir aufgehoben, und ich habe danke gesagt.«


    Stevie zwang sich, ihre Stimme sanft klingen zu lassen. »Weißt du noch, wie er aussah?«


    »Er war groß. Wie ein Baum.«


    Stevie rang sich ein Lächeln ab. »Helles Haar? Dunkles?«


    »Dunkel. Glaube ich. Er hat einen Hut aufgehabt.«


    »Und wieso meinst du dann, dass er dunkles Haar hatte?«


    »Weil er auch dunkle Augenbrauen hatte. Ganz buschige. So wie Opa. Kann ich Waffeln zum Frühstück haben?«


    »Aber klar«, sagte Izzy und wuschelte ihr durchs Haar. »Wenn du mir hilfst, sie zu backen. Wie die Kekse, ja? Mommy muss jetzt los und böse Buben fangen.«


    Cordelia legte den Kopf schief und sah Stevie ins Gesicht. »War das ein böser Mann, Mommy?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Stevie ehrlich zurück. »Aber du musst dir seinetwegen keine Sorgen machen. Tante Izzy und Opa und Oma sind den ganzen Tag hier.«


    Cordelia griff nach Stevies Ärmel. »Mommy. Der böse Mann hatte eine Tätowierung.«


    Stevies Herzschlag begann zu jagen. »Und wie sah die aus?«


    Cordelia legte wieder die Stirn in Falten. »Wie ein Herz, aber nicht schön. Es war zerquetscht.«


    »Oh, wow, Spatz, du bist toll«, wisperte Stevie. »Wo hatte er das Herz?«


    Cordelia zeigte auf ihren Unterarm. »Aber welche Seite, weiß ich nicht mehr.«


    Stevie zog ihre Tochter in die Arme und drückte sie fest. »Das macht nichts. Du bist großartig.«


    Ein Lächeln erhellte Cordelias Gesicht. »Kann ich vielleicht auch Schokostückchen in den Waffeln haben?«


    Stevies Lippen zuckten. »Auch das. Hab dich lieb.«


    Cordelia hopste im Bett auf und ab. »Und ich hab dich auch lieb«, sang sie, laut und schief.


    Und nichts klang schöner. Stevie winkte Izzy in den Flur hinaus. »Ich werde Polizeischutz für das Haus beantragen. Kann sein, dass sie hereinkommen wollen.«


    »Dann kriegen sie eben auch ein paar Waffeln«, sagte Izzy. »Hau jetzt ab.«


    Stevie musste wieder tief ein- und ausatmen. »Ich hab auch dich verdammt lieb, weißt du das?«


    Izzy zwinkerte ihr zu. »Wer tut das nicht?«


    Stevie rief Hyatt auf dem Weg zu ihrem Auto an, und er schickte augenblicklich einen Streifenwagen zu ihrem Haus. Er konnte wirklich ein widerliches Ekel sein, aber wenn es um den Schutz seiner Leute und ihrer Familien ging, war er großartig. Anschließend wählte sie J.D.s Nummer. »Ich muss noch einen Zwischenstopp machen, bevor ich komme.«


    »Was ist los?«, fragte er ruhig.


    »Ich habe einen Peilsender in Cordelias Rucksack gefunden.«


    »Oh, mein Gott.«


    »Cordy hat unseren Mann beschrieben.« Sie erzählte es ihm.


    »Groß wie ein Baum und ein eintätowiertes, zerquetschtes Herz? Das ist… ziemlich spezifisch.«


    »Was denkst du?«


    »Dieser Thomas Thorne ist groß wie ein Baum«, sagte er.


    »Ja. Aber wir können ihn nicht ins Präsidium bestellen. Nicht aufgrund der Beschreibung einer Fünfjährigen.«


    »Das ist mir klar. Und ich habe gerade eine Polizistin gebeten, Thorne für Lucy anzurufen. Sie wird ohnehin nicht akzeptieren, dass er es sein könnte. Sie ist loyal.«


    »Wo ist ihr Schatten?«


    »Skinner ist unterwegs, sollte eigentlich jeden Moment hier eintreffen. Wohin willst du noch?«


    »Zu diesem Privatermittler. Ich warte nur noch auf den Streifenwagen, den Hyatt mir herschickt.«


    »Ich instruiere Skinner und komme dann ebenfalls zu diesem Ermittler. Halt die Ohren steif.«


    »Mach ich.« Sie legte auf, schloss die Augen und betete.


    


    

  


  
    

    Dreiundzwanzig


    Mittwoch, 5.Mai, 6.25Uhr


    J. D. legte auf. Er war so wütend, dass seine Hände zitterten. Erst Lucy, jetzt Cordelia. Der Mistkerl muss sterben. Es war ihm vollkommen egal, warum Evan tat, was er tat, oder was er erlitten hatte. Jemand musste ihn aufhalten. Und zwar für immer.


    Wieder klingelte J.D.s Telefon, diesmal war es Debbie, Hyatts Sekretärin. »J.D., hier ist ein Detective Sherman aus Newport News in der Leitung. Hyatt sagt, ich soll ihn weiterleiten, weil er Informationen hat, die wichtig sind. Wir haben den Mann überprüft. Er ist echt.«


    Noch bevor J.D. etwas sagen konnte, wurde die Verbindung hergestellt. »Fitzpatrick.«


    »Guten Morgen, mein Name ist Detective Sherman, Morddezernat Newport News. Ich werde mich kurzfassen, denn wie ich aus den Nachrichten sehe, haben Sie alle Hände voll zu tun. Ihr Lieutenant hat mir gesagt, dass Sie bereits einem Privatermittler namens Maynard begegnet sind.«


    »Ja«, sagte J.D. und richtete sich unwillkürlich kerzengerade auf. »Sie offensichtlich auch. Was ist mit ihm?«


    »Ich weiß nicht genau, aber er weiß jedenfalls eine ganze Menge mehr, als er sagen will. In meiner Leichenhalle liegen zwei Tote. Einer davon ist Polizist. Beiden wurde die Kehle aufgeschlitzt, und der Schnitt verläuft aufwärts um das rechte Ohr. Wie ich hörte, haben Sie Tote mit ähnlichen Verletzungen.«


    Ein Polizist. Das wurde ja immer besser. Aber das konnte der Durchbruch sein, auf den sie gewartet hatten. Er betete, dass Sherman etwas wusste, das ihnen neu war. »Allein sechs in unserem Leichenschauhaus«, sagte J.D. grimmig.


    Sherman hustete. »Verdammter Dreck.«


    »Maynards Partnerin wurde von derselben Person ermordet, die für die anderen Toten verantwortlich ist. Er hat ihre Leiche gestern Morgen gefunden.«


    »Aha. Dann ist er wahrscheinlich deswegen nach Hause gefahren. Wie passt sie in den Fall?«


    »Wir nehmen an, dass sie über etwas gestolpert ist, das sie nichts anging. Und wo ist die Verbindung unserer Opfer zu Maynard?«


    »Er kam in unsere Stadt auf der Suche nach einer Frau, die sich, wie er behauptete, Margo Winchester nannte. Er hat eine ältere Mitbürgerin belästigt, weil er mit ihrer Enkelin sprechen wollte. Wir verfolgten die Spur der Enkelin zu einer Stripbar, doch da war sie bereits nicht mehr anzutreffen. Maynard hat sie am Montagabend abgefangen, nachdem er unseren Beschatter losgeworden ist.«


    »Ich nehme an, Sie haben ihn nicht allein deswegen beschattet, weil er alten Damen auf die Nerven geht.«


    »O nein. Er stattete unserer Leichenhalle einen Besuch ab und erkundigte sich nach einem Brandopfer. Das war unser Cop, Pullman. Ihm hatte man erst die Kehle aufgeschlitzt und ihn dann in einem verlassenen Haus abgelegt, das in Brand gesteckt wurde. Hat ein paar Tage gedauert, ihn zu identifizieren. In der Zwischenzeit wurde eine weitere Leiche aus der Bucht gezogen– eine Unbekannte, der ebenfalls die Kehle aufgeschlitzt wurde. Sie passte auf die Beschreibung der Frau, nach der Maynard suchte.«


    »Margo Winchester.«


    »Ja, aber sie hieß nicht so. In der Stripbar, in der die Enkelin der alten Lady arbeitete, zeigten wir Fotos unserer Toten herum und erfuhren, dass sie unter dem Namen Mary Stubbs bekannt war. Sie hatte in der Bar getanzt, war aber seit einer Woche nicht mehr aufgetaucht, was nicht verwunderlich ist, weil sie da bereits auf dem Grund der Bucht lag. Unseren toten Cop hatte man in den vergangenen Wochen ebenfalls häufig in der Bar gesehen. Er war verheiratet, hatte aber eine heimliche Affäre mit der Stripperin.«


    »Okay. Kennen Sie einen Evan Bryan?«


    »Nein, aber ich kann den Namen überprüfen lassen. Ist er der Täter?«


    »Wissen wir nicht, aber der Name ist im Zuge der Ermittlungen aufgetaucht. Zuletzt waren er und seine Mutter vor zwanzig Jahren in North Carolina gemeldet.«


    Sherman wartete. »Ist das alles, was Sie haben?«


    »Plus sechs Tote in meinem Leichenschauhaus, drei weitere Vermisste und zwei Opfer in Delaware.«


    »Shit, Fitzpatrick. Was hat Maynard Ihnen gesagt?«


    »Im Grunde gar nichts, aber ich war gerade auf dem Weg zu ihm, als Sie anriefen. Ich halte Sie auf dem Laufenden, wenn Sie versuchen, etwas über Evan Bryan herauszufinden.«


    »Mach ich. Viel Glück.«


    »Danke.« J.D. legte auf und seufzte müde. Das können wir gebrauchen. Er wollte gerade wieder Stevie anrufen, als Skinner in einem Wagen des Präsidiums auf den Parkplatz bog und J.D. daran erinnerte, dass er Stevie nicht bei Maynard treffen konnte, da sein Wagen als Fundort einer Leiche untersucht werden musste.


    »Ich habe schon gehört, was geschehen ist«, sagte Skinner, während er noch auf ihn zulief. »Lucys Eltern werden vermisst, und Stevie hat bei ihrer Tochter einen Peilsender gefunden. Wie geht’s dem Doc?«


    »Sie hält sich tapfer.« Das tut sie schon seit langer Zeit. »Hör mal, ich muss mich mit Stevie treffen, bevor sie diesen Maynard in der Luft zerreißt. Kann ich deinen Wagen nehmen?«


    Skinner hielt ihm die Schlüssel hin. »Viel Glück. Ich möchte jetzt nicht in seiner Haut stecken.«


    »Ich auch nicht. Sag Lucy, dass ich zurückkomme, sobald ich kann.« Groß wie ein Baum. J.D. seufzte. »Skinner, Stevies Tochter hat gesagt, der Mann sei groß wie ein Baum gewesen und habe eine Tätowierung in Form eines zerquetschten Herzens gehabt. Keine Ahnung, ob Thomas Thorne eine Tätowierung hat, aber er ist…«


    »…groß wie ein Baum«, beendete Skinner den Satz. »Hyatt wird seine wahre Freude an dieser Aussage haben.«


    »Thorne ist ein Freund von Lucy, und in Anbetracht der Tatsache, dass ihre Eltern vermisst werden, könnte es sein, dass er vorbeikommt.«


    »Verstanden. Ich halte die Augen offen.«


    »Danke.«


    Mittwoch, 5.Mai, 7.40Uhr


    Auch diese Nacht hatte Clay kaum geschlafen, sondern über Nickis Akten gebrütet, weil er hoffte, irgendwo etwas zu finden, was auf eine Verbindung von Ileanna Bryan zu Evan Reardon und Lucy Trask hindeutete. Doch da er nichts Brauchbares entdeckt hatte, würden Alyssa und er heute nach Anderson Ferry fahren, um nach Antworten zu suchen und um Evan Reardon aufzustöbern. Immerhin hatte der, wie es schien, die Freundlichkeit besessen, in den letzten vierundzwanzig Stunden niemanden mehr umzubringen.


    Sie hätten längst losfahren sollen. Aber er stand an seinem Schreibtisch, umklammerte den Griff seiner Aktentasche und fragte sich einmal mehr, was so gründlich hatte schieflaufen können.


    Denn schlimmer hätte es nicht kommen können. Nicki war tot, weil sie sich in den Falschen verliebt hatte und blind für die Wahrheit gewesen war. Das konnte er nicht mehr ändern. Aber er hätte auspacken müssen, als er in Shermans Büro Mary Stubbs’ Autopsiefoto gesehen hatte.


    Doch er hatte geschwiegen, und deswegen waren weitere Menschen gestorben. Unschuldige Menschen. Und damit muss ich leben.


    »Clay. Wir sollten los«, sagte Alyssa, die im Türrahmen stand.


    »Ich weiß.« Er stieß den Atem aus. »Aber ich kann nicht. Evan muss aufgehalten werden, aber bis wir aus Anderson Ferry zurück sind, sind Stunden vergangen, in denen die Polizei ihm auf die Spur kommen könnte. Ich muss Mazzetti sagen, was ich weiß. Ich werde dich da raushalten.«


    Alyssa riss die Augen auf. »Sieht ganz so aus, als solltest du deine Chance dazu bekommen.« Sie hatte den Satz noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als schon die Eingangstür aufging.


    »Wo ist er?«, fragte Mazzetti mit harter Stimme.


    »Ähm, er…«, stammelte Alyssa.


    »Hören Sie«, unterbrach Mazzetti sie in kalter Wut. »Ich war schon einmal in diesem Haus. Sein Wagen steht draußen, und ich bin nicht in der Stimmung für dumme Spielchen, also? Wo ist Maynard?«


    »Führ sie her, Alyssa«, rief Clay. »Schon okay.«


    Mazzetti stampfte herein, doch diesmal war sie nicht allein. Sie hatte einen Mann von Clays Größe in ihrer Begleitung, der ihn grimmig anblickte. Clay fragte sich unwillkürlich, ob Evan vielleicht doch noch mehr Menschen umgebracht hatte.


    Mazzetti stemmte die Fäuste auf seinen Tisch und beugte sich vor. »Wo ist er? Wo ist der Bruder?«


    »Welcher Bruder?«, fragte er, obwohl ihm mit einem Mal ein Licht aufging.


    In einem Sekundenbruchteil war sie um seinen Tisch herumgekommen. Ihr wutverzerrtes Gesicht befand sich nur noch Zentimeter von seinem entfernt. »Ich schwöre bei Gott, dass Sie mich besser nicht anlügen sollten, Maynard. Spucken Sie’s aus. Und zwar jetzt. Wo ist er?«


    »An Ihrer Stelle würde ich ihr verraten, was ich weiß, Mr.Maynard«, sagte der andere Detective ruhig. »Der Mann, der bisher zehn Menschen umgebracht hat, hat gerade die fünfjährige Tochter meiner Partnerin bedroht. Wenn er ihr auch nur ein Haar krümmt, möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken.«


    »Zehn?«, fragte Clay entsetzt.


    »Zehn«, bestätigte der Mann. »Im Leichenschauhaus von Newport News liegen zwei Tote mit der Unterschrift unseres Täters, und drei weitere Leute werden vermisst.«


    Clay schloss die Augen. »Lieber Gott«, murmelte er.


    »Ja, beten Sie ruhig«, knurrte Mazzetti. »Ich will einen Namen hören. Ich weiß, dass Sie einen kennen.«


    Der Mann setzte sich auf die Kante seines Schreibtischs, so dass Clay zwischen beiden Detectives gefangen war. Beide Cops waren voller Zorn. Der Mann verbarg seine Wut zwar hinter einer Fassade der Gelassenheit, aber Clay sah ihm an, dass seine Stimmung rasch umschlagen konnte.


    »Zuerst: Keine Anzeige für Alyssa«, sagte Clay.


    »Ich verspreche hier gar nichts«, sagte Mazzetti, doch es klang etwas ruhiger. Sie trat einen Schritt zurück und ballte die Fäuste. »Reden Sie.«


    »Wer sind Sie?«, fragte Clay den Mann.


    »Fitzpatrick. Ihr Partner. Wir brauchen einen Namen. Bitte. Den Vornamen geben wir Ihnen sogar vor: Evan.«


    Es ist vorbei. »Reardon«, sagte er. »Alyssa, druck das Foto aus.«


    Fitzpatrick schien erleichtert, als er das Bild sah. Als hätte er befürchtet, jemand anderen zu sehen.


    »Könnte der Kerl sein, der Ryan Agar aus dem Hotel geholt hat«, sagte Mazzetti. »Mit falschem Schnurrbart könnte es durchaus der Kerl vom Tiefgaragenfoto sein.« Sie sah auf. »Irgendwelche Körperkunst?«


    Clay dachte an das Foto, das Nicki von Evan in ihrem Bett gemacht hatte. »Ja. Eine Tätowierung. Ein geschmolzenes Herz. Wie die Uhr in einem Gemälde von Dalí.«


    »Wie groß ist er?«, fragte Mazzetti.


    »Eins einundneunzig«, antwortete Clay. »Warum?«


    »Weil meine fünfjährige Tochter ihn gesehen hat, als er einen Peilsender in ihren Rucksack fallen ließ. Sie kann ihn identifizieren. Das wird ihm nicht gefallen.«


    Clays Zorn flammte erneut auf. Solange Evan am Leben war, würde Mazzetti ständig fürchten müssen, dass er eines Tages zurückkommen konnte. Clay hätte fragen können, wieso Evan an ihrer Tochter interessiert war, aber er wusste es. Sie war ein Ablenkungsmanöver. Sie sich zu holen war Evans Rückversicherung, wenn die Polizei ihm zu dicht auf den Pelz rückte.


    »Von Ileanna Bryan wussten wir nichts«, sagte Clay. »Wir wissen auch nicht, welche Verbindungen es gibt, aber wir gehen davon aus, dass es mit einer Stadt namens Anderson Ferry zu tun hat.«


    Mazzetti schien sich ein wenig zu beruhigen. »Okay. Setzen wir uns, und Sie erzählen uns, was Sie wissen.«


    Clay deutete auf zwei Stühle, dann deutete er auf Alyssa. »Sie wird nicht angezeigt«, wiederholte er.


    Mazzetti musterte ihn eingehend. »Seit wann wissen Sie Bescheid?«


    »Definitiv seit gestern Abend. Wir hatten herausgefunden, dass Evan das Opfer Sue Ellen Lamont getroffen hat. Als wir hörten, dass sie tot ist, wussten wir Bescheid. Vorher war alles Spekulation.«


    »Wer sind die Leichen in Newport News?«


    Er verschränkte die Arme über der Brust. »Ihr Wort, Detective. Sie ist achtzehn. Sie dachte, sie tut das Richtige. Kein Verfahren gegen sie.«


    »Ich mache keine Versprechungen, Mr.Maynard. Aber Sie haben uns Evans Nachnamen genannt, also werde ich mein Bestes geben, Sie aus dem Spiel zu lassen.«


    Einen Moment lang sahen sie einander nur an. »Also schön«, sagte er schließlich. Und dann erzählte er ihnen alles, wobei er sämtliche Hinweise darauf, dass Nicki Evan eine neue Identität verschafft hatte, unterschlug. »Evan wollte, dass wir ihn vor der Frau, die ihn verfolgte, schützen«, schloss er. »Warum er mordet, weiß ich nicht. Wer Ileanna ist oder warum Nicki nach Anderson Ferry gefahren ist, weiß ich auch nicht.«


    Wieder wechselten die Detectives einen raschen Blick.


    »Sie wissen es aber«, sagte Clay.


    »Ja«, antwortete Mazzetti. »Wir wissen, dass Nicki dort gewesen ist. Sie hat sich bei der Lokalzeitung einen Ordner mit Informationen besorgt. Wenige Tage bevor sie getötet wurde.«


    »Den haben wir nicht gefunden. Sonst hätten wir vermutlich über Ileanna Bryan Bescheid gewusst.«


    Mazzetti nickte. »Vernünftige Annahme.«


    »Vor zwei Monaten muss etwas geschehen sein«, sagte Fitzpatrick. »Haben Sie eine Ahnung, was das gewesen sein könnte?«


    »Seine Mutter«, meldete sich Alyssa leise zu Wort, und Clay nickte.


    »Seine Mutter starb, aber das ist mehr als drei Monate her. Das habe ich mir bestätigen lassen.«


    »Wie hieß sie?«, fragte Fitzpatrick.


    »Yvette Reardon«, sagte Clay. »Evan hat Nicki erzählt, dass sie krank geworden ist und er zurückkam, um sich um sie zu kümmern. Dann hat er angeblich etwas mit der Stripperin angefangen.«


    »Woraufhin seine Frau ihn verlassen hat«, sagte Mazzetti.


    »So hat er behauptet, ja, aber ich habe nun herausgefunden, dass seine Frau ihn schon vor Jahren mit den Kindern verlassen hat. Er hat sie misshandelt. Ja, seine Mutter ist tatsächlich gestorben, aber alles andere war offenbar Erfindung.«


    »Woher wussten Sie von Sue Ellen Lamont?«, wollte Fitzpatrick wissen.


    »Evan hat sich mit ihr in einem Hotel getroffen«, antwortete Alyssa. »Sie ist eine Prostituierte. War eine Prostituierte.«


    »Wir haben ihn über seine Kreditkarte ausfindig gemacht«, erklärte Clay, der keinesfalls vorhatte, ihnen von der falschen Ted-Gamble-Identität zu berichten, solange er nicht musste. »Ich habe gestern Abend wegen Lamont recherchiert und herausgefunden, dass sie wegen Kreditkartenbetrugs verurteilt worden ist. Vermutlich sollte Evan ihr nächstes Betrugsopfer werden. Aber stattdessen hat er sie umgebracht.«


    Fitzpatrick überlegte einen Moment lang. »Könnte stimmen. Miss Fields’ Wohnung wies keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens auf. Er hatte auch die Schlüssel von anderen Wohnungen. Wie ist er an den Schlüssel Ihrer Partnerin gekommen?«


    Clay seufzte. »Evan und Nicki hatten eine Affäre. Wir wussten nichts davon.«


    »Wäre sicher nicht schön, wenn die Familie das auf allen Nachrichtensendern erfährt«, sagte Mazzetti. »Falls wir es den Eltern sagen müssen, tun wir das. Aber wir werden versuchen, es der Presse zu verschweigen.«


    »Danke. Und wenn Sie ihn finden, würden wir das gerne wissen. Falls es möglich ist.«


    »Ich tue mein Bestes«, gab sie zurück. »Mehr kann ich nicht versprechen.«


    »Danke«, sagte er wieder. Er erhob sich, um sie zur Tür zu begleiten. »Es tut mir sehr leid, dass er Ihr Kind bedroht, Detective.«


    Sie reckte das Kinn. »Was glauben Sie, wie es ihm leidtun wird, wenn ich ihn erwische.« Sie hielt das Foto von Evan hoch. »Wir müssen das an unseren Chef weiterleiten. Können wir Ihr Fax benutzen?«


    Alyssa zog die Karte, die Mazzetti ihr am Abend zuvor gegeben hatte, aus der Tasche. »Ihre Faxnummer steht hier drauf. Wenn Sie wollen, schicke ich das Foto noch einmal von meinem Computer los, und Sie können das da behalten.«


    Fitzpatrick hielt sein Handy hoch. »Ich kriege einen Anruf, Stevie. Bin schon mal draußen.«


    Ihr Partner ging, und sie standen allein im Flur vor der Eingangstür zu seinem Büro.


    »Also«, sagte Mazzetti und deutete in Alyssas Richtung. »Sie beide sind also…?«


    Die Frage kam vollkommen unerwartet. »Nein. Gott, nein!«


    »Gut.«


    Er zog die Brauen zusammen. »Wieso?«


    »Weil ich Menschen eigentlich recht gut einschätzen kann und Sie mir nicht wie jemand vorkamen, der eine Affäre mit einem Mädchen anfängt, die seine Tochter sein könnte.«


    Er verzog ein wenig peinlich berührt das Gesicht. »Sie wollte nur etwas Zeit schinden. Und um ehrlich zu sein, hat mich Nickis Tod derart mitgenommen, dass ich nicht ganz bei mir war. Wir sind so lange befreundet gewesen, dass ich es noch immer nicht richtig fassen kann. Es ist einfach alles über mich hereingestürzt. Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen können.«


    »Doch, ich verstehe es. Ist Alyssa Ihre Tochter?«


    »Lieber Himmel, nein. Dann hätte ich noch mehr graue Haare. Sie ist die kleine Schwester meiner Ex-Verlobten.«


    »Das Foto ist rausgegangen«, rief Alyssa vom Schreibtisch aus. »Ich habe für alle Fälle auch noch einen Ausdruck für Ihren Partner gemacht.«


    »Danke«, sagte Mazzetti. »Ich melde mich.« Sie war noch nicht ganz aus der Tür, als sie auch schon das Handy am Ohr hatte. Auf ihren Gesprächspartner einredend, ging sie zu ihrem Partner, der ebenfalls telefonierte. Reardons Name markierte einen Wendepunkt in ihrem Fall.


    Clay wandte sich an Alyssa. »Gib mir ein paar Minuten«, sagte er, »dann fahren wir.«


    »Wohin?«


    »Nach Anderson Ferry. Mazzetti wird uns nicht mehr verraten, und Nickis Eltern müssen irgendwann zur Ruhe kommen können. Sie sollen wissen, warum ihre Tochter sterben musste.«


    Sie nickte. »Ich kann in fünf Minuten fertig sein.«


    »Gut.« Clay ging in sein Büro und loggte sich in seine Datenbank ein. Detective Mazzetti hatte auch ihm gestern eine Karte gegeben, und die holte er nun heraus. Detective Ştefania Mazzetti. Ihr Partner hatte sie Stevie genannt, aber Clay persönlich gefiel Ştefania besser. Er gab ihren Namen ein und klickte auf Suchen. Sekunden später hatte er ein Ergebnis.


    Ehestand: Verwitwet. Ihre Tochter war erst fünf, also war ihr Verlust noch nicht lange her. Wahrscheinlich hatte sie ihn tatsächlich besser verstanden, als er es hätte ahnen können. Er fuhr den Laptop herunter. »Alyssa? Wir können.«
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    »Ich haben Ihnen Tee gekocht«, sagte Skinner freundlich. »Wenn meine Frau aufgebracht ist, kann ich sie damit immer ein wenig beruhigen.«


    Lucy stand am Fenster ihres Wohnzimmers und sah auf den Parkplatz hinab, blickte aber auf, als Skinner eine dampfende Tasse Tee auf den Tisch stellte. Das zarte Porzellantässchen wirkte in seiner großen Hand noch kleiner. »Vielen Dank«, sagte sie. »Ich lasse ihn lieber noch ein bisschen abkühlen.«


    Fitzpatricks Wagen war von einem Abschleppwagen abtransportiert worden und würde nun in der Polizeigarage neben all den anderen Wagen stehen, die wegen der Mordserie außer Gefecht gesetzt waren. Ryan Agars Leiche war ins Leichenschauhaus gebracht worden, wo er in einem Kühlfach neben all den anderen Opfern liegen würde, die ebenfalls außer Gefecht gesetzt worden waren. Für immer.


    Die CSU war recht schnell fertig gewesen. Es gab nichts, keine Indizien zu finden. Dennoch fegten ein paar Mitarbeiter den Asphalt, für den Fall, dass sich doch noch ein Hinweis ergab. Ein einzelner Streifenwagen stand noch unten, um die gaffenden Leute auf Abstand zu halten.


    Lucy konnte sich vorstellen, dass die Besitzer der Autos, die neben Fitzpatrick geparkt hatten, sauer waren. Der Parkplatz war abgesperrt worden. Die Mieter, die gewöhnlich schimpften, weil sie auf der anderen Gebäudeseite parken mussten, würden sich dieses eine Mal wohl glücklich schätzen.


    »Sie sollten nicht am Fenster stehen, Dr.Trask«, sagte Skinner leise.


    »Er ist dreist«, sagte sie, ohne auf Skinners Bemerkung einzugehen. »Er wollte, dass ich es sehe. Auch wenn alles wieder aufgeräumt ist, sollte ich mich von hier oben, wo ich mich eigentlich sicher gefühlt habe, mit jedem Blick nach draußen erinnern können.«


    Er zupfte sie am Ärmel ihres Overalls. »Kommen Sie. Trinken Sie Ihren Tee.«


    Sie ließ sich vom Fenster wegführen und nippte an ihrem Tee, setzte sich aber nicht. Sie konnte sich jetzt nicht setzen. Meine Eltern sind in seiner Gewalt. Mein Vater hat es ja vielleicht verdient, aber…


    Nein, hat er nicht. Niemand hat so etwas verdient. Weder meine Mutter oder mein Vater noch irgendein anderer, den er zu seinem Opfer gemacht hat, was auch immer sie angestellt haben mögen. Ungeduldig sah sie auf ihr Handy. »Hat Detective Fitzpatrick sich schon bei Ihnen gemeldet?«


    »Noch nicht«, antwortete Skinner. »Aber er ist ja erst eine Stunde unterwegs. Nicht genug Zeit für Neuigkeiten.«


    Eigentlich war er schon eine Stunde und fünfzehn Minuten weg, dachte sie, aber sie versuchte, sich zu entspannen. »Stimmt. Aber ich frage mich auch, wo meine Freunde bleiben. Die Polizistin von vorhin hat bei beiden Nachrichten auf der Mailbox und bei Thorne auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Ich hätte gedacht, dass sie sich längst gemeldet hätten.«


    »Kann es sein, dass sie sich für die Arbeit fertig machen?«, sagte Skinner. »Sie rufen sicher bald an.«


    Sie musterte ihn mit verengten Augen. »Ihr tröstender Tonfall geht mir allmählich auf die Nerven«, sagte sie. »Aber Sie kochen einen anständigen Tee, also danke schön.«


    Er grinste. »Ich konnte in letzter Zeit viel üben. Meine Frau war süchtig nach Kräutertee, als sie schwanger war.« Er holte sein Handy aus der Tasche und hielt ihr das Display hin. »Mein Kind.«


    »Ein wunderschönes Baby. Und Ihre Frau sieht auch wunderschön aus.«


    »Na ja, meistens sieht sie müde aus. Und ich auch. Wissen Sie, was man gegen Koliken tun kann, Doktor?«


    »Meine Mutter schwor darauf, Babys in ihren Autositzen auf die Waschmaschine zu schnallen«, sagte sie. Unvermittelt durchfuhr sie eine Welle von Schmerz, und ihre Augen begannen zu brennen. Seit Jahren hatte sie nicht mehr daran gedacht. Seit Jahren war es ihr gelungen, überhaupt nicht an ihre Mutter zu denken.


    Nun konnte sie an nichts anderes mehr denken als an ihre Mutter mit herausgeschnittenem Herzen.


    »Tut mir leid«, sagte Skinner »Ich wollte Sie nicht…«


    »Schon gut«, sagte Lucy. Sie war froh, als ihr Handy klingelte und sie ablenkte. »Das ist Gwyn, meine Freundin.« Sie drehte Skinner den Rücken zu, um sich zu sammeln. »Wo bist du?«


    »Hier spricht Royce. Wir haben deinen Anruf bekommen. Ich habe Gwyn hergefahren, weil ihr Wagen immer noch bei den Cops ist.«


    Er klang panisch, und Lucys Härchen stellten sich auf. »Was ist los? Wo ist sie?«


    »Deswegen rufe ich an. Wir sind hinten auf dem anderen Parkplatz. Du musst runterkommen– schnell. Gwyn lässt dir ausrichten, dass Mr.Pugh gefallen ist und sich den Kopf aufgeschlagen hat. Ich habe den Notarzt gerufen, und er ist unterwegs. Ich reiche dich an Gwyn weiter.«


    Lucy war bereits an der Tür, Skinner dicht auf den Fersen. »Dr.Trask. Warten Sie.«


    Sie ließ sich nicht aufhalten. »Kommen Sie mit. Schnell.«


    »Lucy!«, schrie Gwyn aus dem Hintergrund. Ihre Stimme klang voller Angst. »Lauf!«


    »Sie versucht, die Blutung am Kopf zu stoppen«, sagte Royce drängend. »Er hat eine Menge Blut verloren, überall ist Blut. Wo, zum Teufel, bleibt denn der Krankenwagen? Lucy, du musst herkommen, wir brauchen deine Hilfe.«


    Lucy rannte schon die Treppe hinunter und betete, dass sie nicht zu spät kam. Ein Schluchzer wollte in ihrer Kehle aufsteigen, aber sie kämpfte ihn nieder. Nein. Nicht auch noch er. Noch nicht.


    »Dr.Trask, warten Sie doch«, rief Skinner hinter ihr. »Stopp!«


    Aber sie konnte nicht. Mr.Pugh lag auf der Seite zusammengerollt im Gras, den Hut noch auf dem Kopf. Sie sank neben ihm auf die Knie, doch bevor sie noch seinen Puls fühlen konnte, rollte er sich herum und packte sie, und zu spät begriff sie.


    Eine Falle! Sie wurde auf die Füße gezerrt, während Skinner nach vorne kippte und auf die Knie sank. Ein roter Fleck breitete sich auf dem Hemd des Detectives aus. Getroffen! Skinner war von einer Kugel getroffen worden.


    Sie wollte schreien, doch wurde ihr der Mund schon mit einem Streifen Klebeband zugeklebt, und jemand rammte ihr den kalten Lauf einer Pistole gegen die Schläfe.


    »Vorwärts, Dr.Trask!«


    »Nein!« Das Klebeband dämpfte den Schrei. Sie wehrte sich, taumelte jedoch, als der Griff der Pistole gegen ihren Schädel schlug. Betäubt blinzelte sie, während sie in Richtung Kofferraum eines silbernen Buick gezerrt wurde.


    »Nein!« Wieder wand sie sich und zappelte, aber er packte sie um die Taille und hievte sie hoch, als sei sie ein Kind. Er warf sie in den Kofferraum, in dem schon eine gefesselte Gwyn lag, dann hörte sie einen Schuss, dem ein heftiger Fluch folgte.


    Er ist getroffen. Hoffnung keimte in ihr auf. Doch dann schoss ein schrecklicher Schmerz durch ihren Kopf, und alles wurde schwarz.
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    »Vielen Dank, Deputy«, sagte J.D. »Der CSU-Van ist bereits unterwegs zu Ihnen. Je nach Verkehrslage auf der Brücke sollte er eigentlich in einer Stunde bei Ihnen sein.« Er legte auf und blickte Stevie an. Sie sah erschöpft aus. »Man hat den schwarzen Lexus gefunden.«


    »Ging ja schnell.«


    »In Anderson Ferry gibt es nicht so viele Möglichkeiten, ein Auto zu verstecken«, gab er zurück. »Die Nummernschilder waren gestohlen, aber die Fahrgestellnummer ist nicht entfernt worden. Der Wagen war auf Malcolm Edwards zugelassen.«


    »Eiskalt. Bringt jemanden um, klaut seinen Wagen und fährt damit rum, um noch weitere Menschen umzubringen.«


    »Fragt sich nur, ob der Wagen das Einzige ist, was er genommen hat«, sagte J.D. »Ron Trask ist mitsamt seinem Boot verschwunden. Der Deputy meinte, es hätte ausgesehen, als habe man Westcott zum Anleger geschleift. Könnte es nicht sein, dass Evan Trask auf seinem Boot entführt hat, mit ihm irgendwohin geschippert ist und Lucys Mutter und Westcott dorthin gelockt hat?«


    »Ich denke auch, dass Evan irgendwo angelegt hat. Es muss ziemlich abgelegen sein. Folter erzeugt laute Schreie.«


    »Nicht unbedingt. Immerhin schneidet er ihnen die Zungen heraus, vergiss das nicht.«


    »Stimmt. Aber trotzdem würde es in einem normalen kleinen Jachthafen irgendwann auffallen, wenn Lebende reinkommen und Tote wieder rausfahren. Nein, es muss ein einsamer Anleger sein. Außerdem wissen wir doch, dass er einen Schockfroster in der Nähe hat, den er benutzen kann. Und er transportiert seine Opfer in einem Rollstuhl.«


    »Das engt die Möglichkeiten stark ein. Wenn wir bloß diesen überdimensionierten Gefrierschrank finden könnten, dann wären wir im Geschäft. Was ist bloß mit Skinner los? Wie schwer kann es denn sein, so ein Kühlding zu finden?«


    »Schwer genug, offenbar«, sagte Stevie. »Es ist nicht leicht, wenn man wochenlang nicht genug Schlaf bekommt. Ihr armes Baby hat Koliken, und er und seine Frau kommen kaum zur Ruhe.«


    »Und er ist derjenige, der auf Lucy aufpassen soll? Na toll!« »Er schafft das, J.D., entspann dich.«


    »Ich wäre entspannter, wenn wir diesen blöden Gefrierschrank schon gefunden hätten. Im Übrigen– wie soll Skinner danach suchen, wenn er Lucys Bodyguard spielt?«


    »Er sucht gar nicht mehr danach. Hyatt hat die Aufgabe an Elizabeth delegiert. Ich habe mit ihm telefoniert, als du mit dem Deputy aus Anderson Ferry gesprochen hast. Er leitet die Fahndung nach Reardon ein. Ich muss kurz nach Hause und nach Cordelia sehen. Sag Hyatt, dass ich gleich komme.«


    »Ich fahre bei Lucy vorbei. Wer immer zuerst im Präsidium ist, kann’s ihm sagen.«


    »Moment. Maynards Assistentin hat dir das Foto noch einmal ausgedruckt.« Sie reichte es ihm.


    J.D. betrachtete das Gesicht des Mannes. Er sah gut aus, ganz sicher nicht so, wie man sich jemanden vorstellte, der so viele Menschen umgebracht hatte. Aber schließlich trug das Böse selten die Maske des Bösen. »Attraktiver Bursche«, sagte er. »Ist wohl nicht so abwegig, dass diese Nicki Fields sich in ihn verguckt hat.«


    Stevie schüttelte angewidert den Kopf. »Wahrscheinlich fressen ihm die Frauen aus der Hand.«


    »Ja«, sagte J.D. verbittert. »Bis er ihnen die Kehle aufschlitzt. Wenigstens ist es nicht Thorne. Das dürfte ein Trost für Lucy sein. Also los. Fahren wir zurück.«


    J.D. war gerade vom Parkplatz vor Maynards Haus gefahren, als er die Worte hörte, die bei jedem Cop augenblicklich Übelkeit auslösten, egal wie leise sie aus dem Funkgerät drangen.


    Officer down– Officer verletzt am Boden. J.D.s Herzschlag beschleunigte sich, und er stellte lauter. Und plötzlich hörte sein hämmerndes Herz auf zu schlagen. Lucys Adresse. In Lucys Apartmentanlage war ein Officer verletzt worden.


    Stevie schloss zu ihm auf. Sie hatte das Fenster heruntergelassen, ihre Miene war grimmig. »Wir treffen uns dort.«


    Mittwoch, 5.Mai, 8.25Uhr


    Sie ist weg. Das war alles, was J.D. denken konnte, als er sich in zweiter Reihe neben die anderen Wagen stellte: Streifenwagen, Zivilwagen, eine Rettungsmannschaft. Keine Bahren aus dem Leichenschauhaus. Gott sei Dank. Wo ist Lucy?


    Er rannte zu Hyatt, der am Rand der Szene stand und der Spurensicherung zusah. Blut glänzte in einer Pfütze auf dem Asphalt und im Gras neben einer leeren Parkbucht.


    »Ist das ihres?«, fragte J.D. heiser.


    »Nein«, sagte Hyatt. »Drew hat die Gruppe schon getestet. Nicht ihre. Auf dem Asphalt ist Skinners Blut. Die Ambulanz ist soeben mit ihm weggefahren. Er war bewusstlos, aber er lebt. Hat zwei Kugeln abbekommen, in Bauch und Hals, konnte aber ebenfalls einmal feuern. Das Blut im Gras stimmt mit der Blutgruppe von Evan Reardon überein. Und die Menge deutet darauf hin, dass es aus ihm heraussprudelt.«


    Drew kam zu ihnen. »Ich habe Lucys Handy im Gras gefunden. Sie hat kurz zuvor einen Anruf ihrer Freundin Gwyn Weaver erhalten. Jetzt ist Gwyns Telefon abgeschaltet, alle Anrufe gehen direkt auf die Mailbox. Genau wie Dr.Trasks.«


    J.D. versuchte, seine Panik niederzukämpfen. Der Killer hatte sie entführt. »Reardon hat sie mit Gwyns Handy aus der Wohnung gelockt.«


    »Wir kennen sein Gesicht«, sagte Hyatt mit eisiger Ruhe. »Er hat einen Cop in Virginia umgebracht und hier einen niedergeschossen. Jeder Polizist im Bundesstaat wird nach ihm Ausschau halten. Er kommt nicht weit.«


    »Er hat vielleicht ein Boot«, sagte J.D. und musste den Kloß in seiner Kehle herunterschlucken. »Vielleicht sogar zwei. Das Segelboot von Lucys Vater und die Jacht von Malcolm Edwards. Wir müssen die Stelle finden, wo er sie versteckt.« Abrupt blieb er stehen. »Ich habe ihr die Puderdose in die Tasche geschoben. Warum verfolgen wir sie nicht?«


    »Haben wir«, sagte Drew verbittert. »Und Minuten später schon Erfolg gehabt. Der Peilsender befand sich hinten auf einem Pick-up, der quer durch die Stadt fuhr. Er muss das Ding gefunden und rausgeworfen haben. Wir können sie nicht aufspüren.«


    Er wird sie umbringen. J.D. zwang seine Angst beiseite und blickte zum Rand des Schauplatzes hinüber, der mit Absperrband eingegrenzt wurde. Dort stand Thorne, und seine Miene verriet Furcht. »Was macht Thorne denn hier?«


    »Er kam, als die Sache gerade passiert war«, sagte Hyatt.


    »Und falls Skinner überlebt, dann ist das Thorne zu verdanken«, sagte Drew. »Er hat den Notarzt gerufen und Erste Hilfe geleistet.«


    »Ich will Sie alle in dreißig Minuten in meinem Büro sehen«, sagte Hyatt. »Wir brauchen einen Plan.«


    »Moment«, sagte J.D. »Lucy muss denjenigen gekannt haben, wer auch immer sie angerufen hat. Sonst hätte sie der Person nicht vertraut. Sie vertraut Thorne und Gwyn. Falls es Gwyn gewesen ist, muss jemand sie dazu gezwungen haben.«


    »Vielleicht einer ihrer Freunde aus dem Club«, höhnte Hyatt. »Vielleicht wird Thorne ja jetzt ein wenig zugänglicher.«


    Aber J.D. glaubte, es bereits zu wissen. Er erinnerte sich an eine Szene, die er nur aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte. Es war Montagmorgen gewesen, und Stevie war zu dem Tatort am Schachtisch geeilt. Lucy war ebenfalls auf die Leiche zugegangen, als zwei Personen sie aufgehalten hatten.


    Die eine war Gwyn gewesen. Die andere groß wie ein Baum.


    Er überquerte hastig den Parkplatz, Reardons Foto in der Hand. Aber er bekam keine Chance, ein Wort zu sagen, als sich Thorne, weiß vor Zorn, wütend auf ihn stürzte.


    »Sie!« Thorne packte ihn am Revers. »Sie sollten sie doch beschützen! Wo waren Sie?«


    J.D. musste sich zwingen, die entsprechende Antwort für sich zu behalten. Jetzt hatte Lucy Priorität, nicht seine eigene Schuld. »Schauen Sie sich das Foto an. Kennen Sie den Mann?«


    Thornes Hände fielen herab, und seine Miene, gerade noch voller Wut und Angst, wurde ausdruckslos, als er das Gesicht erkannte. »Das ist Royce. Gwyns Freund. Er ist es? Er hat Lucy entführt? Und Kevin umgebracht?«


    Und mindestens neun weitere Personen. »Ja«, sagte J.D. rauh. Und Lucy ist in seiner Gewalt.


    Der Schock wandelte sich wieder zu Entsetzen. »Gwyn ist auch bei ihm. Royce hat sie gestern Abend spät noch abgeholt. O Gott. Er hat sie beide entführt. Sie sind doch alles, was ich habe.«


    Sie waren Thornes Familie, wie J.D. begriff. Aber Lucy gehört zu mir. Und er wird sie umbringen.


    Bleib ruhig. Konzentriere dich. Sei ein Roboter. Er hatte beim Militär gelernt, wie man sich zur Ruhe zwang, und nun aktivierte er diesen Mechanismus. »Reardons Gesicht wird überall in der Stadt herumgezeigt. Jeder Sender, jede Zeitung wird die Bürger um Mithilfe bitten. Wir kriegen sie.« Das müssen wir.


    Thornes Blick verriet Verzweiflung. »Was kann ich tun? Wie kann ich helfen?«


    »Wo und wann haben Gwyn und Royce sich kennengelernt?«, fragte J.D. tonlos.


    »Es war vor ein paar Monaten. Er kam in den Club und sagte, er sollte Gwyn von einem gemeinsamen Freund grüßen. Gwyn erinnerte sich an diesen Freund. Sie kannte ihn aus dem Zirkus.«


    »Wer wusste, dass Gwyn im Zirkus aufgetreten ist?«


    »Alle. Es gehörte zu ihr und ihrem Leben.«


    »Lucy hat erzählt, dass Gwyn auch bei ihm übernachtet hat. Wo ist seine Wohnung?«


    »Das weiß ich nicht genau.« Thorne schloss die Augen. »Sie bringt mir morgens oft Doughnuts aus einem Laden namens DoughBoyz mit ›z‹ mit. Soll ganz bei ihm in der Nähe sein. Mehr weiß ich nicht.«


    »Das bringt uns vielleicht weiter.« Aber die Chancen standen schlecht. J.D. kannte den Laden. Im nahen Umkreis standen ein gutes Dutzend Mietshäuser. »Okay. Geben Sie Bescheid, falls Sie etwas hören oder sehen.«


    Mittwoch, 5.Mai, 9.15Uhr


    Gottverdammt. Evan lehnte sich gegen seinen Wagen, als die Welt um ihn herum ins Schwanken geriet. Er hatte verdammt viel Blut verloren. Dieser dreckige Bulle. Ich hätte etwas mehr nach rechts zielen sollen, dann wäre er direkt hinüber gewesen. Und hätte nicht mehr auf ihn schießen können. Evans zweite Kugel war in den Hals des anderen eingedrungen. Hoffentlich ist er tot.


    Vorsichtig betastete er den provisorischen Verband an seinem Arm. Die Blutung hatte aufgehört, aber die Kugel des Cops hatte einigen Schaden angerichtet. Es wird höllisch weh tun, aber ich kann das hinkriegen. Die Arzttasche, die er Kathy Trask abgenommen hatte, enthielt alles, was er benötigte.


    Er hatte es tatsächlich mit den beiden Frauen im Kofferraum zurück zu seiner Fabrik geschafft. Zum Glück hatte er gewusst, dass er Lucy nach einem Peilsender absuchen musste. Gwyn hatte ihm diese kleine interessante Information gestern Nacht kurz vor dem Einschlafen mitgeteilt. Sie haben sie wie einen Eisbären gechippt. Er hatte nur wenige Male mit Gwyn Weaver schlafen müssen, um festzustellen, dass die Minuten, bevor sie wegdämmerte, die besten waren, um ihr Dinge zu entlocken, die er wissen musste.


    Das war der Grund gewesen, warum er sich so um sie bemüht hatte, warum er ihr jeden Wunsch erfüllt hatte, warum er ihr das Gefühl gegeben hatte, er sei der Richtige. Sie wusste alles über Lucy Trask, das dachte sie zumindest. Sie wusste nicht, dass Lucy vor vielen Jahren einem Vergewaltiger und Mörder geholfen und von der Tat profitiert hatte. Aber Gwyn hätte es auch nicht geglaubt, wenn er es ihr verraten hätte. Natürlich hatte er das nie vorgehabt. Sie war als Quelle zu wertvoll, als dass er ihre Beziehung aufs Spiel gesetzt hätte.


    Der Sex war auch nicht übel gewesen. Das Zirkusmäuschen hatte ein paar Tricks drauf, die er bestimmt vermissen würde. Ebenso die Privatdetektivin. Es war recht heikel gewesen, für Nicki und Gwyn gleichzeitig den Lover zu mimen. Er hatte stets darauf geachtet, wo sich beide gerade aufhielten, so dass er niemals Gefahr gelaufen wäre, mit der anderen gesehen zu werden. Er hatte ein paar Peilsender, die er bei Nicki gefunden hatte, in Gwyns Tasche und unter Nickis Auto plaziert, und gerade der letztere hatte sich ausgezahlt.


    Er war in Newport News gewesen, um sich um Ken Pullman und Mary Stubbs zu kümmern, als Nicki ihren kleinen Ausflug nach Anderson Ferry unternommen hatte. Wie sie davon erfahren hatte, wusste er nicht. Doch die Tatsache, dass sie nach Anderson Ferry wollte, machte ihm klar, dass sie über Ileanna und seine Geschichte Bescheid wusste.


    Sie hatte ihn überprüfen wollen. Und das hinter meinem Rücken. Sie hätte nichts ausgeplaudert– wie auch? Sie hatte das Gesetz gebrochen, ihm illegal eine neue Identität verschafft, und er war nicht der Erste, für den sie so etwas getan hatte. Hätte sie ihn angezeigt, wäre auch sie ins Gefängnis gegangen. Nein, er hatte sie nicht getötet, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich habe sie umgebracht, weil ich stocksauer auf sie war.


    Anschließend hatte es ihm leidgetan. Nicht die Tat selbst, denn sie hatte es verdient. Sie hatte ihn angefleht, hatte ihm versichert, dass sie es verstünde, dass sie niemandem von seiner Schwester erzählen würde. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebe. Aber das war gelogen. Hätte sie ihn geliebt, hätte sie ihm auch vertraut. Sie hätte nicht hinter seinem Rücken Erkundigungen einziehen dürfen. Also hatte sie es definitiv verdient.


    Dennoch hätte er sie nicht in seinem Zorn niedermetzeln dürfen. Er hätte sie hierherbringen, sie hier töten sollen. Stattdessen hatte er ihre Leiche zurücklassen müssen. Und irgendwann würde ihr Partner sie finden und nach ihm suchen. Zum Glück hatte er keine Spuren hinterlassen.


    Gewiss würde er diesen Fehler kein zweites Mal begehen. Er stieß sich vom Auto ab, um zu sehen, wie es um sein Gleichgewicht stand, und musste verärgert feststellen, dass er noch immer unsicher auf den Beinen war. Langsam ging er zum Kofferraum und klappte ihn auf. Gwyn war noch nicht wieder bei Bewusstsein, würde aber bald zu sich kommen. Er hatte ihr nicht so viel von dem Barbiturate-Cocktail verabreicht wie den anderen. Sie war so klein und zerbrechlich, und er wollte sie nicht umbringen. Er brauchte sie noch eine Weile lebend, um sie vielleicht als verstärkendes Element bei Lucy einzusetzen, falls diese nicht tat, was er von ihr wollte.


    Die Szene zwischen Lucy und ihrem alten Herrn am Anleger, die er beobachtet hatte, mochte bedeuten, dass es Lucy nicht allzu viel ausmachte, wenn er ihrem Vater vor ihren Augen die Kehle durchschnitt. Ob Gefühle für ihre Mutter geblieben waren, würde sich noch herausstellen, aber wenn sie zusehen musste, wie die kleine Gwyn aufgeschnitten wurde, würde sie unter Garantie Höllenqualen erleiden.


    Lucy war wieder bei Bewusstsein. Er genoss den Moment, in dem sie kapierte, wer sie entführt hatte, in dem der Schock in ihren kalten blauen Augen aufblitzte. Panisch versuchte sie, nach rechts und links zu sehen, aber er hatte die beiden Frauen so im Kofferraum plaziert, dass sie sich weder berühren noch sehen konnten.


    »Zu dumm, dass du Gwyn von meinem Peilsender in deiner Tasche erzählt hast. Daraufhin hat sie nämlich sofort bei sich nachgesehen und auch einen gefunden. Sie hatte schon deine Nummer gewählt, als ich von meinem Ausflug mit Ryan Agar zurückkam.«


    Das war der Grund gewesen, wieso er so überstürzt gehandelt hatte. Als er zu Gwyn zurückgekehrt war, war sie gerade im Schlafanzug, das Handy in der Hand, hinausgerannt. Sie hatte erkannt, wer die Sender plaziert haben musste, und wollte es Lucy nun brühwarm berichten. Sie zu überwältigen war nicht schwer gewesen, aber dann hatte er sich entscheiden müssen. Hätte Lucy erfahren, dass Gwyn entführt worden war, hätte er Gwyn nicht mehr als Lockvogel benutzen können. Lucys Misstrauen hätte sich noch gesteigert, und er hätte sie nie im Leben mehr allein erwischen können.


    Also hatte er rasch gehandelt. Blitzschnell zugeschlagen. Im Grunde hatte er nur warten müssen, bis die Polizei, die den Fundort von Ryan Agars Leiche abgesperrt hatte, wieder verschwand, bevor er den entscheidenden Anruf getätigt hatte.


    »Du hättest sie niemals zum Suchen verleiten sollen, Lucy. Jetzt muss sie auch sterben.«


    


    

  


  
    

    Vierundzwanzig


    Mittwoch, 5.Mai, 9.20Uhr


    Stevie legte auf. Sie hatte den Namen Evan Reardon durchs System laufen lassen, während sie auf Hyatt wartete, dessen Anwesenheit bei einer weiteren Pressekonferenz erforderlich gewesen war.


    »Reardon war zuletzt in Oxford gemeldet«, sagte sie. »Das liegt nicht weit von Anderson Ferry entfernt. Er ist Krankenpfleger. Ich habe gerade mit dem Krankenhaus telefoniert, in dem er beschäftigt gewesen war. Dort hat man mir berichtet, dass er vor drei Monaten gekündigt hat.«


    »Als Reardons Mutter gestorben ist, laut Maynards Aussage«, setzte J.D. hinzu. Da er unmöglich tatenlos herumsitzen und warten konnte, hatte er sich einmal mehr Higgins’ Schachtel mit den Fotos vorgenommen.


    »Wir haben die Bilder auf der Suche nach Reardons Mutter doch mindestens ein Dutzend Mal angesehen«, sagte Stevie.


    »Na und? Dann tue ich es jetzt zum dreizehnten Mal. Reardon ist hier. Er hat einen Anleger, kommt an einen verdammten Schockfroster heran und hat eine Wohnung neben einem verdammten Doughnutladen. Er ist irgendwo hier, direkt vor unserer Nase.« Er nahm das Teamfoto in die Hand. »Acht Jungen aus dem Abschlussjahr. Buck, Malcolm und Ryan sind tot. Sonny wird vermisst. Du hast gesagt, einer ist inzwischen gestorben, zwei sind weggezogen, einer wohnt in Baltimore. Wo?«


    »Weiß ich nicht«, sagte Stevie. »Debbie wollte es für uns herausfinden. Warte, ich frage sie.« Sie rief Hyatts Sekretärin an, und als sie auflegte, war ihre Miene triumphierend. »James Cannon wohnt in Fells Point. Da befindet sich auch der Doughnutladen, DoughBoyz.«


    Ja! »Dann los.« Er war schon halb aus der Tür, als sie ihn aufhielt.


    »J.D., warte.« Stevie hing bereits wieder am Telefon. »Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss.«


    »Wir brauchen Reardon«, knurrte er.


    »Ja, ich will ihn auch, aber ich will ihn auch einlochen können, wenn wir ihn finden.«


    Zähneknirschend kehrte J.D. zu Stevies Tisch zurück. Es kostete ihn einiges an Anstrengung, sie nicht zu packen und zu schütteln, während sie das Gespräch mit Daphne auf laut stellte und die Staatsanwältin rasch auf den neuesten Stand brachte. »Können wir Cannons Wohnung durchsuchen?«, fragte sie.


    »Nicht wegen der Nähe zu einem Doughnutladen, Herzchen. Was habt ihr sonst noch?«


    »Noch nichts«, sagte Stevie.


    »Ich fahre rüber«, sagte J.D. »Wenn mir keiner aufmacht, befrage ich die Nachbarn, zeige Reardons Bild und frage nach, ob jemand Cannon in letzter Zeit gesehen hat. Wenn Reardon dort gewesen ist, ist Cannon wahrscheinlich auch tot.«


    »Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas wissen. Ich schreibe den Beschluss schon mal pro forma.«


    Stevie legte auf und griff sich ihre Jacke. Sie waren bis zum Fahrstuhl gekommen, als Stevies Handy klingelte. Die Nummer war die des Leichenschauhauses.


    »Hier spricht Craig Mulhauser.«


    Der Doktor war sehr aufgebracht gewesen, als er von Lucys Verschwinden gehört hatte. »Leider wissen wir noch nichts Neues.«


    »Deswegen rufe ich nicht an. Ich habe gerade ein Gespräch mit Mr.Bennett geführt, dem Vater des Verschiedenen. Er wollte wissen, wann er zur Identifizierung kommen kann.«


    »Was? Wie wollen Sie denn noch eine Identifizierung vornehmen?«


    »Will ich gar nicht«, erwiderte Mulhauser. »Ich sagte ihm, dass wir seinen Sohn bereits mit Hilfe von Röntgenstrahlen identifiziert hatten. Er behauptet, er sei aber angerufen und dafür in die Stadt beordert worden.«


    J.D. runzelte die Stirn. »Hat er gesagt, wer ihn angerufen hat?«


    »Angeblich Sie.«


    »Mist, nicht schon wieder. Auf die Art hat der Mörder auch Ryan Agar in die Stadt gelockt.«


    »Ja, ich weiß. Ich habe dem Mann jedenfalls gesagt, er solle das Hotel nicht verlassen, bis er mit Ihnen persönlich gesprochen hat.«


    »Danke, Doc. Kann sein, dass wir nun den entscheidenden Durchbruch erzielt haben.« Er legte auf und berichtete Stevie, was der Mediziner gesagt hatte. »Wohin zuerst? James Cannons Wohnung? Oder zu Bennett, der uns vielleicht endlich die Wahrheit sagt?«


    »Bennett«, sagte Stevie. »Schicken wir ein paar Kollegen los, um bei Cannon an die Tür zu klopfen. Wenn Reardon Lucy hat, wird er sie wohl kaum dorthin bringen.«


    »Nein, er wird sie dorthin bringen, wo er auch die anderen hingebracht hat«, sagte J.D. und zwang die Bilder der Toten aus seinem Kopf. »Irgendwo, wo es abgeschieden ist.«


    »Richtig. Wenn niemand auf das Klopfen reagiert, können die Polizisten die Nachbarn befragen. Falls Bennett uns berichten kann, dass auch Cannon damit zu tun hatte, reicht das vielleicht, uns den Durchsuchungsbeschluss zu verschaffen.«


    Mittwoch, 5.Mai, 9.30Uhr


    Lucys Schädel schmerzte schlimmer als je zuvor. Royce. Es war die ganze Zeit Royce gewesen. Nur dass er eben nicht Royce hieß. Sondern Evan. Evan Bryan. Und Gwyn und ich sind in seiner Gewalt.


    Ihre Hände waren im Rücken zusammengebunden, die Füße ebenfalls gefesselt. Noch immer hatte sie das Klebeband über den Lippen. Sie dachte an Skinner, der ihr kurz zuvor so stolz das Bild seiner Frau und seines Babys gezeigt hatte. Bitte, sei noch am Leben.


    Gwyn lag hinter ihr im Kofferraum. Nun, da der Wagen stand, konnte sie den flachen Atem ihrer Freundin hören. Sie lebten beide. Noch. Aber ihre Eltern waren auch in seiner Gewalt. Hatte er sie schon umgebracht?


    Er hat meine Mutter. Und er schneidet den Opfern die Herzen heraus. Das wird er auch mit ihr machen. Mit Gwyn. Und mir. Panik stieg in ihrer Kehle auf und nahm ihr die Luft. Wütend zwang sie sie nieder.


    J.D., wo bist du? Er hatte ihr den Peilsender in die Tasche getan, also musste er bald hier sein. Aber was, wenn er es nicht mehr rechtzeitig schaffte? Sie brauchte einen Plan. Ach, tatsächlich? Ja, tatsächlich. Evan war verwundet. Kurz bevor er den Kofferraum zugeworfen hatte, hatte Lucy den Verband an seinem Arm gesehen. Sie erinnerte sich, einen Schuss gehört zu haben. Skinner hatte auf ihn geschossen.


    Gut, dachte sie inbrünstig. Aus der Blässe von Evans Gesicht schloss sie, dass er viel Blut verloren hatte. Gut, dachte sie wieder. Sie würde ihn beobachten, abwarten. Und wenn es sein musste, falls sie die Chance bekam…


    Dann musst du ihn vielleicht umbringen. Kannst du das? Sie dachte an Kevin Drummond. Nicki Fields. O ja. Das kann ich.


    Mittwoch, 5.Mai, 10.00Uhr


    Die Bennetts wirkten sehr mitgenommen, als Stevie und J.D. ihr Hotelzimmer betraten. J.D. hoffte, dass sie nun etwas entgegenkommender sein würden, aber er war bereit, sie in die Mangel zu nehmen, falls sie logen.


    »Hören Sie genau zu«, begann J.D. eisig. »Wir sind hier, weil wir wissen wollen, was vor einundzwanzig Jahren mit Ileanna Bryan geschehen ist, und Sie werden uns das jetzt sagen. Lucy Trask ist in seiner Gewalt.«


    Bennett seufzte. Seine Frau schloss die Augen.


    »Und ihre Eltern und Ihr Sheriff«, fügte Stevie hinzu, und beide wurden noch blasser. »Also reden Sie schon. Was ist damals passiert, und wer war daran beteiligt?«


    »Wir wissen es nicht genau«, sagte Bennett. »Wir wussten, dass die kleine Bryan überfallen worden war. Und wir kannten unsere Söhne. Sie benahmen sich… nervös.«


    »Schuldbewusst, meinen Sie«, sagte J.D. »Haben sie sie vergewaltigt? Sie alle?«


    »Russ behauptete, er habe nichts getan«, sagte Bennett. »Die Polizei hat den Fall für abgeschlossen erklärt, nachdem ihr Ex-Freund sich damals das Leben genommen hat. Es hieß, er sei der Schuldige gewesen. Dann kam Buck um, und alles wurde anders.«


    Mrs.Bennett nestelte an ihrer Perlenkette herum. »Wir Eltern gingen einander aus dem Weg, weil wir insgeheim dachten, unsere Söhne hätten etwas Schlimmes getan. Wir wussten nur nicht, was es war.«


    »Wer genau ging den anderen aus dem Weg?«, hakte J.D. ungeduldig nach.


    »Alle außer Myrna Westcott«, sagte Bennett. »Sie wusste von nichts oder verschloss die Augen. Wenn Sie Namen wollen, dann waren es wahrscheinlich Sonny, Buck, Malcolm Edwards, Ryan Agar und James Cannon.«


    J.D. war aufgefallen, dass sie ihren eigenen Sohn nicht genannt hatten. »Würden Sie das unter Eid wiederholen?«


    Bennett nickte. »Ja.«


    Stevie wählte bereits Daphnes Nummer. »Wir haben die notwendige Aussage und brauchen jetzt den Beschluss.«


    J.D. wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch noch einmal um. »Warum haben Sie von Bart Higgins die Unterlagen zu Lucys Prozess angefordert?«


    »Russ brauchte sie«, sagte Bennett. »Er meinte, ein Reporter wollte eine Geschichte über Lucy bringen und sollte die Wahrheit erfahren.«


    J.D. zog die Stirn in Falten. »Aber Sie stehen doch auf Lucys Seite. Sie sagte, sie würde Sie immer zum Essen einladen, wenn Sie hier in der Stadt sind.«


    Mrs.Bennett schlug die Augen nieder. »Weil ihre Mutter uns darum gebeten hat. Sie brauchte jemanden, der sie informierte, wie es Lucy ging. Wir willigten ein. Man bringt die Trasks nicht gegen sich auf.«


    »Ron kann sehr nachtragend sein, wenn er sich auf die Zehen getreten fühlt«, fügte Bennett hinzu.


    »Und Kathy kennt zu viele Geheimnisse«, sagte Mrs.Bennett verbittert.


    »Was für Geheimnisse kennt sie?«, fragte Stevie. »Wir müssen es jetzt wissen.«


    »Wahrscheinlich ein bisschen von allem«, fuhr Mrs.Bennett fort. »Aber zumindest wusste sie, dass ich eine Affäre hatte, als die Kinder noch klein waren. Ich musste zum Arzt, weil ich… eine Infektion bekam. Ich musste es meinem Mann beichten, und er hat mir letztlich verziehen, aber Kathy wusste Bescheid.«


    »Und drohte, es öffentlich zu machen?«, fragte Stevie, die ihre Überraschung nicht verbergen konnte.


    »Ja«, antwortete Mrs.Bennett. »Als Lucy verhaftet wurde, weigerte sich Ron, Lucy zu helfen, daher wandte sich Kathy an uns. Sie wollte, dass wir ihr einen Anwalt besorgten. Sie bezahlte dafür, aber es musste so aussehen, als käme es von uns. Zuerst wollten wir uns weigern, da wir Ron nicht verärgern wollten. Aber sie drohte mir, allen von meinem… Fehltritt zu erzählen.«


    J.D. hatte die Augen weit aufgerissen. »Ihre Mutter hat den Anwalt bezahlt?«


    »Ja«, gab Bennett zurück. »Sie war zu feige, sich Ron gegenüber durchzusetzen, also mussten wir es für sie tun. Er ließ uns auf sehr unterschiedliche Arten dafür büßen, all die Jahre. Nur die Tatsache, dass wir von Bucks Beteiligung an dieser Geschichte vor einundzwanzig Jahren wussten, hielt ihn davon ab, uns ebenfalls aus der Stadt zu vertreiben.«


    »Ebenfalls?«, fragte Stevie, und Bennett errötete.


    »Das ist nur eine Vermutung. Die Bryans hatten Ron und Kathy beschuldigt, die Kette ihrer Tochter gestohlen zu haben. Und dann zogen sie plötzlich weg. Jeder wusste, dass Ron seine Machtposition in der Stadt ausnutzte, um seine eigenen Interessen zu verfolgen. Anschließend war niemand mehr begierig darauf, ihn zu verärgern.«


    Was für ein elendes Kaff. »Und warum haben Sie Russ die Prozessartikel besorgt?«


    Bennett sah weg. »Russ drohte, dass wir unsere Enkel nicht mehr sehen dürften.«


    Nicht nur Kathy Trask war also feige. »Und wo wollte Russ den Reporter treffen?«


    »Das weiß ich nicht.« Bennett war noch bleicher geworden. »Es war kein Reporter, nicht wahr?«


    »Nein«, gab J.D. ruhig zurück. »Wahrscheinlich war es Evan Reardon.«


    Den Bennetts war das Entsetzen anzusehen. »Oh, mein Gott«, flüsterte Mrs.Bennett.


    »Das wusste ich nicht«, murmelte Mr.Bennett. »Das wusste ich doch nicht. Und ich habe ihm geholfen… O Gott.«


    Stevie berührte J.D. am Arm. »Detective Fitzpatrick. Gehen wir.«


    Mittwoch, 5.Mai, 10.20Uhr


    Er kam. Lucy lag noch im Kofferraum und hörte seine Schritte. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber sie wusste, dass bereits zu viel Zeit verstrichen war, um auf Hilfe zu hoffen. Hätte J.D. sie mit dem Peilsender ausfindig machen können, dann wäre er bereits hier.


    Der Kofferraum öffnete sich, und sie schloss die Augen.


    »Ich weiß, dass du wach bist, Lucy«, sagte er. »Du kannst die Augen ruhig aufmachen.«


    Aber sie hielt sie geschlossen, da sie nicht wollte, dass er ihre Angst sah. Er beugte sich in den Kofferraum und hob Gwyn heraus. Sie hörte das Quietschen eines Rads. Dann ein Plumpsen.


    »Jetzt hole ich dich raus«, sagte er. »Ich habe eine Pistole in der Hand. Wenn du dich wehrst, schieße ich, aber nicht, um dich zu töten, sondern nur, damit du aufhörst zu zappeln. Danach werde ich deiner Freundin den Bauch aufschlitzen, während du zusiehst, und ich garantiere dir, dass sie jeden Schnitt spürt. Nicke, wenn du mich verstanden hast.«


    Lucy dachte an Nicki Fields, und es drehte sich ihr der Magen um. Dann stieß sie einen erschreckten Schrei aus, als er sie an den Haaren hochzerrte.


    »Ich sagte, nicke, wenn du mich verstanden hast«, knurrte er.


    Lucy nickte, und er ließ ihr Haar los. Dann schlang er einen Arm um ihre Taille und holte sie aus dem Kofferraum. Sie wappnete sich, indem sie den Körper anspannte, als er sie auf eine kalte Metalloberfläche fallen ließ.


    Es roch nach Rost. Wieder hörte sie Räder quietschen. Sie schlug die Augen auf und sah sofort, dass sie und Gwyn auf einem Flachwagen lagen. Sie befanden sich in einer Verladehalle, und aus dem Augenwinkel sah sie ein Garagentor, das groß genug war, um einen Laster durchzulassen. Niemand sonst war in der Halle zu sehen.


    Nur Evan war hier. Und wir. Es war sinnlos, auf Hilfe zu warten. Also musst du dir selbst helfen.


    Evan ragte über ihr auf, groß und beängstigend, die Hand seines unverletzten Arms zur Faust geballt. »Ich habe viele Jahre auf diesen Moment gewartet«, sagte er.


    Der Schlag kam schnell und traf sie hart ins Gesicht. Der Schmerz blendete sie regelrecht, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Warmes Blut quoll aus ihrer Nase und floss über ihren zugeklebten Mund. Sie rang um Atem, während weiße Blitze vor ihren Augen tanzten. Das Klebeband wurde ihr von den Lippen gerissen, und sie schnappte begierig nach Luft.


    »Das«, sagte er, »war dafür, dass du mir die Nase gebrochen hast.«


    Lucy würgte und musste alle Kraft aufbringen, um ihre Atemzüge zu verlangsamen, während das Blut aus der Nase sie zu ersticken drohte. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht… Ich kann mich… nicht erinnern.«


    Evans Gesicht wurde noch finsterer. »Du kannst dich nicht erinnern?«


    »Ich habe mich oft… geprügelt. Es tut mir… leid.«


    »Und es wird dir noch sehr viel mehr leidtun. Wir sind noch lange nicht quitt.«


    Mittwoch, 5.Mai, 10.30Uhr


    Daphne wartete vor James Cannons Wohnung auf J.D. und Stevie. Die CSU war bereits an der Arbeit. »Der Beschluss gilt bloß für die reine Durchsicht und alles, was irgendwie auf Cannons Beteiligung an dem Fall Ileanna Bryan hinweisen könnte. Tut mir leid, aber mehr ging in dieser kurzen Zeit nicht.«


    »Hoffen wir, dass das ausreicht«, sagte Stevie und zog sich Handschuhe über. »Drew?«


    Drew blickte von einem Stapel Papiere auf dem Esstisch auf. »Die Nachbarn haben Evan auf dem Foto, das wir herumgezeigt haben, erkannt. Er sei vor ungefähr sechs Wochen eingezogen. Wir haben zwar Unmengen von Papieren gefunden, aber bisher nichts, was darauf hinweist, wo er jetzt sein kann. Wir haben allerdings ein paar Fingerabdrücke gefunden, die zu einigen am schwarzen Lexus in Anderson Ferry passen.« Er zögerte. »Mein Team hat dort übrigens auch ein Messer im Kofferraum gefunden. Ein langes, schmales Filetiermesser, sehr scharf. Nach dem Foto, das ich per E-Mail bekommen habe, könnte es die Waffe sein, mit der der Parkplatzwächter, die Nutte und die Privatermittlerin getötet worden sind.«


    J.D. versuchte, sich das Messer nicht vorzustellen, während er Cannons Schreibtisch durchsuchte. Stevie widmete sich gerade dem Schrank im Flur. Kurz darauf wurde er fündig. »Daphne?«, fragte er, während sein Puls hochjagte. »Reardon könnte hier doch nicht auf die Unverletzlichkeit der Wohnung pochen, oder? Ich meine, wenn er die Wohnung unerlaubt bewohnt?«


    »Nein, Süßer, ganz sicher nicht.«


    »Gut«, sagte er grimmig. »Stevie, schau mal.« Er hielt es ihr hin. »Ein Handbuch für einen Schockfroster. Ein Computerausdruck. Und sieh dir das Datum an.«


    »Das war vor zwei Wochen«, sagte Stevie. »Einen Tag nachdem Bennett verschwunden ist. Sehr schön, J.D.«


    »Dann lass uns herausfinden, wo das Ding steht, bevor es zu spät ist.«


    J.D. zog eine Schublade auf. Ja. »Hier ist was.«


    Er zog eine Handvoll Grundrisse und Gebäudepläne hervor und breitete sie neben den Kontoauszügen auf dem Tisch aus. »Eine Fabrik.« Er zeigte auf einen Grundriss. »Hier steht das Kühlgerät. Der ist ja wirklich riesig.«


    »Auch groß genug für einen Menschen?«


    »Im Handbuch steht, die Kapazität reiche für sechs Tonnen Fleisch in Sechzig-Pfund-Kisten«, las Drew. »Das ist verdammt groß.«


    »Moment, ich habe da gerade etwas gelesen«, sagte Daphne aufgeregt und blätterte hastig in den Papieren, die sie eben durchgegangen war. »Hier– es ist zwei Jahre her. James Cannon hat einen Kredit beantragt, mit dem er eine Fischverarbeitungsfabrik renovieren wollte. Die Fabrik sollte vergangenes Jahr wieder in Betrieb gehen, aber die Bank hat das Geld zurückgefordert, Bankenkrise und so weiter. James Cannon muss das Geld ausgegangen sein.«


    »Was bedeutet, dass die Fabrik irgendwo leer steht«, sagte Stevie.


    »Und Reardon sich da eingenistet hat«, schloss J.D., dessen Herz nun wild hämmerte. Lucy, wir kommen. Halte nur noch ein bisschen durch. »Wo steht das Ding?«


    Mittwoch, 5.Mai, 10.40Uhr


    Lucy hob den Kopf, als der Flachwagen durch zwei Schwingtüren geschoben wurde. Sie hatten den Ladebereich durch einen dunklen Flur verlassen und waren nun… wo? Sie blinzelte die Tränen zurück und sah sich um. Eine Fabrik. Stillgelegt. Im diffusen Licht sah sie reglose Fließbänder, die nirgendwo hinführten, Maschinen, auf denen sich der Staub gesammelt hatte, und– Überraschung!– einen großen Schockfroster. Vermutlich groß genug für ungefähr eine Million TIEFKÜHL-Erbsen. Oder einen Menschen.


    Sie hob den Kopf ein wenig höher und erstarrte. Auf dem Boden weiter hinten waren zwei Personen zu erkennen. Ihr Vater lag gefesselt und geknebelt auf der Seite. Nicht weit davon entfernt ihre Mutter, und Lucy tat das Herz weh. Kathy Trask saß an einen Stützbalken gelehnt. Ihre Beine waren ausgestreckt, die Füße zusammengebunden, die Hände vor dem Körper gefesselt. Ihr Gesicht war grau, und sie sah aus, als ginge es ihr schlecht, aber sie war am Leben.


    Plötzlich merkte Lucy, wie etwas leicht gegen ihr Bein tappte. Gwyn war bei Bewusstsein. Sie hätte am liebsten ein stummes Dankesgebet ausgestoßen, doch dann fiel ihr ein, dass es besser gewesen wäre, wenn Gwyn noch nicht zu sich gekommen wäre. Falls Evan Gwyn etwas antun wollte, dann sollte sie es spüren.


    Jenseits der Maschinen und ihrer Eltern befanden sich zwei Stahltische. Auf dem größeren konnte sie eine Gestalt ausmachen. Wieder blinzelte sie, bis sie etwas klarer sehen konnte. Sonny Westcott. Er war nackt und mit gespreizten Armen und Beinen an die Tischbeine gefesselt. Ob er noch lebte, konnte sie nicht erkennen.


    Auf dem kleineren befanden sich… Instrumente. Messer, Hämmer. Die Säbelsäge. Lucy schloss die Augen. Die Bilder der Leichen, die sie gesehen hatte, drängten sich in ihr Bewusstsein. Er schneidet ihnen die Herzen heraus. Das wird er auch mit uns machen.


    Sie hörte sich selbst wimmern und presste die Kiefer zusammen. Hör auf. Reiß dich zusammen, oder du kommst hier nicht mehr raus.


    Sie zwang sich, Evan in die Augen zu sehen. »Du bist getroffen. Die Wunde muss genäht werden.«


    Ein Mundwinkel hob sich zu einem grausamen Lächeln. »Und du willst das tun? Sofern ich dich losbinde, stimmt’s? Wirke ich so dämlich auf dich? Mach dir mal keine Sorgen. Ich kann mich selbst zusammenflicken.«


    Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Woher kannst du das?«


    »Aus Erfahrungen mit der schmutzigen Arbeit von euch Ärzten.«


    Sie betrachtete ihn, während er auf sie herabsah. Dass er Erfahrungen im medizinischen Bereich hatte, hätte sie natürlich nicht erstaunen dürfen. Die Schnitte, die er seinen Opfern beigebracht hatte, waren präzise gewesen.


    Sein Teint war noch immer bleich, und er hielt den verletzten Arm an der Seite ruhig. Obwohl er noch recht schwach war, gewann er seine Kräfte langsam zurück. Falls sie etwas unternehmen und dafür den Blutverlust ausnutzen wollte, dann musste sie es bald tun.


    »Lebt Sonny noch?«, fragte sie, um Zeit zu schinden.


    Er lächelte sie wissend an. »Ärgerlicherweise ja. Ich warte darauf, dass er zu sich kommt, damit ich ihn erledigen kann.«


    »Du bist dir aber im Klaren, dass die Polizei dich suchen wird«, sagte sie ruhig.


    »Ich bin mir im Klaren, dass die Polizei dich suchen wird«, konterte er. »Nach mir sucht niemand, weil niemand weiß, wer ich bin. Ich bin tot, und dafür habe ich ziemlich viel Geld bezahlt.«


    Sie verstand nicht, was er meinte, also ging sie nicht näher darauf ein. »Du bist Ileanna Bryans Bruder. Man ist dir definitiv auf den Fersen.«


    Zorn flammte in seinen Augen auf. »Wag es nicht, ihren Namen auszusprechen.«


    »War es nicht das, was du wolltest? Dass wir ihren Namen erraten? Oder warum brennst du Buchstaben in die Rücken deiner Opfer? Russ und Janet Gordon? Und Ryan Agar?«


    »Hör auf, mit mir zu spielen«, fuhr Evan sie an. »Ich weiß, was du versuchst!«


    »Was versuche ich denn?«, fragte sie.


    Er lächelte wieder, und Lucy fragte sich, wie ihr in den vielen Wochen, die sie ihn für Royce gehalten hatte, das Aufblitzen von Wahnsinn entgangen sein konnte. Die vielen Wochen, die er Gwyn so nah gewesen war. Und mir. Er hätte mich schon zehn Mal umbringen können. Dass er es nicht getan hatte, legte nah, dass er einen größeren Plan verfolgte.


    »Du brauchtest doch gar nicht zu raten. Du hast ihren Namen immer gewusst. Du hast doch ihre Sachen gehabt.«


    Schwester Nummer eins. »Ich hatte das Armband«, stimmte sie zu. »Aber ich dachte, es sei meines. Ich dachte, mein Bruder hätte es für mich gekauft. Die Kette habe ich nie gesehen.«


    »Du lügst schamlos.« Evan ging neben ihr in die Hocke und ließ seine Finger über ihr Gesicht gleiten, so dass sie vor Widerwillen schauderte. »An wen hast du die Kette verkauft? Ich will sie zurück.«


    »Ich weiß nicht, wo deine Kette ist«, sagte sie und schrie auf, als seine Faust gegen ihr Kinn krachte. Die Wucht des Hiebs setzte den Karren in Bewegung. Weiße Sternchen tanzten vor ihren Augen, als er ihn packte und bremste. »Du hast sie verkauft. Das weiß ich.«


    »Nein. Ich habe sie nicht verkauft. Ich habe sie nie gehabt.« Wieder ein Schrei, als er sie von dem Karren zu Boden zerrte und ihr in die Rippen trat. Unwillkürlich zog sie die Knie an, während sie gegen den Brechreiz ankämpfte. »Ich schwöre es.«


    »Du bist genauso ein Heuchler wie dein Vater.« Er warf Ron Trask einen höhnischen Blick zu. »Klaut den Toten Schmuck und wirft eine ganze Familie auf die Straße, nur weil sie Gerechtigkeit fordert.« Er hockte sich wieder neben sie, packte ihr Kinn und brachte sein Gesicht nah an ihres heran. »Ich habe dir eine Chance gegeben, die Dinge wieder ins Lot zu bringen, aber du bist genauso mies gewesen wie er. Ich bin zu dir gekommen, wollte deine Hilfe.«


    Sie dachte an das, was er zuvor gesagt hatte. »Und ich habe dich geschlagen?«


    »Wie du sehr gut weißt. Du hast mir die verdammte Nase gebrochen. Aber wie es aussieht, habe ich mich revanchiert.«


    »Es tut mir leid«, sagte sie. Es ärgerte sie, dass sie sich so verzweifelt anhörte. »Nachdem mein Bruder gestorben war, habe ich ziemlich oft zugeschlagen. Es tut mir leid, dass auch du in Mitleidenschaft gezogen wurdest.«


    »In Mitleidenschaft?«, presste er hervor. »O ja. Ich war der Junge, dessen Familie durch deinen Vater ruiniert wurde. An jenem Tag wollte ich dich sogar anflehen. Ich wollte meine Familie retten.«


    Alles tat ihr weh, und ihre Rippen brannten. »Was hat mein Vater getan?«


    »Das weißt du ganz genau.«


    »Nein, weiß ich nicht. Ich war erst vierzehn«, schrie sie, und in seinen Augen flackerte etwas auf. Glaubte er ihr?


    »Er hat gedroht, meinem Vater etwas anzuhängen«, sagte Evan. Er blickte hasserfüllt zu Ron Trask hinüber, was Lucy ihm nicht verübeln konnte. Auch sie hasste diesen Menschen schon ihr ganzes Leben lang.


    »Und was?«, fragte sie leise, und Evan richtete seinen hasserfüllten Blick wieder auf sie.


    »Er wollte es so aussehen lassen, als hätte mein Vater Geld gestohlen.«


    »Und warum bist du damals zu mir gekommen?«


    Er verengte die Augen. »Dein Vater hatte das Eigentum meiner Mutter genommen. Wenn ihr es uns an jenem Tag einfach zurückgegeben hättet, wäre es meinen Eltern nicht so schlimm ergangen. Aber so haben wir alles verloren.«


    Ihr wurde mulmig zumute. Und dann hat Evans Vater Selbstmord begangen. »Ich wusste nicht, was mein Vater getan hat. Und ich wusste auch nicht, was mein Bruder getan hat. Hättest du mich gefragt, dann hätte ich es dir gesagt.«


    Evans Blick wurde eiskalt. »Ich hab’s versucht. Du bist nicht einmal stehen geblieben, um mich anzuhören.«


    Lucy schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern, aber es gelang ihr nicht. »Es tut mir leid. Ich weiß es nicht einmal mehr.«


    Das hätte sie besser nicht gesagt. Es wurde ihr klar, noch bevor sie den Satz ganz ausgesprochen hatte.


    »Du weißt es nicht einmal mehr?«, flüsterte er. »Mein Vater hat sich erschossen. Meine Mutter hat sich zu Tode gesoffen. Und du hättest das verhindern können, indem du uns einfach diese Kette zurückgegeben hättest.«


    »Ich habe sie aber nie gehabt«, sagte sie in dem Versuch, ihn zu beruhigen. »Ich habe die Kette nie gesehen.«


    Er kam abrupt hoch, und sein Körper bebte vor Zorn. »Du lügst«, brüllte er. Mit wenigen Schritten war er bei Sonny Westcott und packte einen großen Baseballschläger. Bevor Lucy reagieren konnte, war er zurück und holte mit dem Schläger aus. »Du hast sie gehabt. Die ganze Zeit. Und dann hast du sie verkauft. Um deinen verfluchten Club zu bezahlen.« Er ließ den Schläger auf ihren Oberschenkel niedersausen, und Lucy spürte, wie der Knochen brach. Sie schrie auf.


    Mein Bein. Gebrochen. O Gott. Der Schmerz war weißglühend und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, bis sie nichts anderes mehr wahrnahm.


    »Hat das weh getan, Dr.Trask? Dann schauen wir mal, was mir sonst noch einfällt.« Er stürmte zum Stahltisch, stieß Sonny Westcott herunter und kehrte zu ihr zurück. Sein Gesicht war rot von der Anstrengung, und Schweißperlen traten auf seine Stirn. Mit einem Arm packte er sie um die Taille, zerrte sie auf die Füße und schleifte sie auf den Tisch zu. Lucy strampelte und wand sich, und er musste innehalten, um ihr seinen verwundeten Arm um den Hals zu schlingen.


    Mit aller Kraft rammte ihm Lucy die Schulter gegen den verbundenen Oberarm. Er heulte auf, taumelte zurück und riss sie mit. Gemeinsam gingen sie zu Boden.


    »Du Schlampe«, knurrte er. »Das wirst du büßen.« Sein gesunder Arm lag noch immer um ihre Taille, und er kam auf die Füße und versuchte, sie ebenfalls wieder hochzuziehen. Sie hörte nichts als das Hämmern in ihrem Schädel, fühlte nichts außer dem Brennen in ihrem Bein. Wie ein Tier wehrte sie sich, warf sich zurück und schrie laut auf, als ihr Hinterkopf gegen seine Stirn schlug. Das Knacksen klang scheußlich.


    Plötzlich war der Arm um ihre Taille fort. Schwer atmend wälzte Lucy sich weg und hob ihren pochenden Kopf. Evan lag reglos am Boden. Bewusstlos. Der Verband um seinen Arm war hellrot. Die Naht war aufgeplatzt, und er blutete wieder.


    Verzweifelt sah sie sich um, dann richtete sie sich ein Stückchen auf. Messer. Sie hatte doch Messer gesehen. Sie mühte sich auf ein Knie, klemmte ihr Kinn auf die Kante des kleineren Tisches und zog sich hoch. Der Wagen wankte, dann stürzte er zu Boden und krachte mit der Kante gegen Evans Stirn.


    Hammer und Messer fielen klirrend auf den Betonboden. Ja!


    Sie musste atmen. Sie hatte keine Zeit. Weg, du musst weg. Schneide die Stricke durch. Aber ihre Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden. Sie brauchte Hilfe. Sie blickte zurück zu dem Flachkarren. Gwyn sah wie betäubt zu.


    Lucy drehte sich und schob ihre Hände über den Boden, bis sie einen Messergriff zu packen bekam. Dann rollte sie sich über den Boden auf Gwyn zu, biss die Zähne gegen den höllischen Schmerz zusammen und betete, dass sie sich nicht selbst in den Rücken stach.


    Ocean City, Maryland, Mittwoch, 5.Mai, 10.30Uhr


    »Wir sind da, Alyssa. Wach auf.«


    Alyssa regte sich, gähnte und blinzelte überrascht. »Das ist doch nicht Anderson Ferry.«


    »Nein. Ich war fast da, als mir etwas einfiel. Wir wissen, dass Nicki vor ungefähr einer Woche nach Anderson Ferry gefahren ist. Mazzetti meinte, wir hätten Unterlagen finden müssen. Haben wir aber nicht.«


    »Also hat Nicki entweder ein Versteck, von dem du nichts weißt, oder Evan hat sie mitgenommen.«


    Clay nickte. »Ich habe mich gefragt, warum Evan sie an diesem Abend umgebracht hat. Falls die Informationen, die sie aus Anderson Ferry mitgebracht hatte, der Grund dafür waren, dann müssen wir uns fragen, woher Evan wusste, dass sie sie hatte.«


    »Sie hat’s ihm vielleicht gesagt«, sagte Alyssa.


    »Jedenfalls hat sie’s nicht mir gesagt«, murmelte er. Warum bist du nur nicht zu mir gekommen, Nic? »Und dass sie nicht wollte, dass ich davon weiß, kann nur damit zusammenhängen, dass es wirklich schlimm war.«


    »Und wenn ich etwas so Übles entdeckt hätte, dann hätte ich es nicht in meiner Wohnung versteckt.«


    »Sie hat ihn nicht eingelassen. Sie war im Bett, als…« Er schluckte heftig, als ihm Säure in der Kehle aufstieg, wie jedes Mal, wenn er an Nickis verstümmelte Gestalt dachte. »Er hat sie im Schlaf überrascht. Er wusste, dass sie Bescheid wusste. Und das machte ihn wütend.«


    »Woher also wusste er es?«, fragte sie, dann stieß sie plötzlich die Luft aus. »Der Peilsender. Er hat einen im Rucksack dieses kleinen Mädchens versteckt. Ich wette, er hat auch einen in Nickis Auto angebracht.«


    »Sehr gut«, sagte Clay grimmig. »Er hat gewusst, dass sie in Anderson Ferry war und dass sie nach Hause fuhr. Und dann habe ich mich gefragt, warum der Peilsender, den Nicki selbst unter ihrem Auto befestigt hatte, hier war, in Ocean City.« Er zeigte auf ein Motel, dessen Fassadenfarbe längst zu einem Grau verblasst war. »Und zwar genau hier.«


    »Sie hat die Unterlagen für dich versteckt.«


    »Sie hat irgendetwas versteckt.« Und nun, da sie hier waren, fürchtete sich Clay, hineinzugehen. Aber er wusste, dass er keine Wahl hatte. »Komm mit mir. Ich will nicht, dass du irgendwo allein bleibst, bis die Polizei Reardon gefunden hat.«


    »Und wie kommst du darauf, dass sie ihm auf den Fersen sind?«


    »Er hat heute Morgen den Cop angeschossen, der die Gerichtsmedizinerin gestern begleitet hat. Sein Zustand muss wohl kritisch sein. Und er hat Dr.Trask entführt. Es kam über Polizeifunk.«


    »Oh, mein Gott.«


    »Sie kriegen ihn. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.«


    »Die arme Frau«, sagte Alyssa, während sie auf das Motel zugingen.


    Und wenn er sie umbringt, klebt ihr Blut auch an meinen Händen. Clay drückte auf die Klingel am Empfang des Motels, und eine ältere Frau erschien. »Mein Name ist Clay Maynard«, sagte er. »Nicki Fields hat mich geschickt.«


    »Oh, okay. Kann ich einen Ausweis sehen? Nicki meinte, ich müsste mir unbedingt den Ausweis zeigen lassen.«


    Clay tat, was sie verlangte, und die Frau verließ den Empfangsbereich. Als sie zurückkehrte, hielt sie einen dicken braunen Umschlag in den Händen. »Vielen Dank«, sagte Clay. Es kostete ihn Überwindung, den Umschlag zu nehmen.


    Als er wieder im Auto saß, öffnete er den Umschlag und zog einen Stapel Papiere heraus. Obenauf lag ein Brief in Nickis präziser Handschrift, und seine Kehle verschloss sich.



    
      Lieber Clay,
    


    
      wenn du das liest, bin ich tot, und dafür ist Evan Reardon verantwortlich. Während ich das schreibe, hoffe ich noch, dass ich allein mit ihm fertig werden kann. Ich konnte dir nichts sagen, weil ich nicht wollte, dass du weißt, was ich für einen phänomenalen Mist gebaut habe. Ich habe Evan vertraut und mich in ihn verliebt. Ich hatte sogar in Erwägung gezogen, als Mrs.Ted Gamble mit ihm abzuhauen. Jetzt brauche ich einfach nur ein paar Tage Zeit, um wiedergutzumachen, was ich verbockt habe.
    


    
      Als Evan mich zum ersten Mal ansprach, überprüfte ich ihn routinemäßig. Unter anderem forderte ich Unterlagen über ihn und seine Mutter aus Newport News an. Die Dokumente kamen erst Wochen später, und da war ich bereits zu blind vor Liebe, um zu sehen, was ich sofort hätte sehen müssen.
    


    
      Die Heiratsurkunde zeichnet seine Mutter als Yvette Bryan aus, nicht als Yvette Smith, wie Evan behauptet hat. Evan hatte mir erzählt, dass der Mädchenname seiner Mutter Smith und Timothy Reardon ihr erster Mann gewesen sei. Evan ist angeblich unehelich geboren. Aber es passte nicht zu den offiziellen Unterlagen, und das störte mich irgendwie. Timothy starb vor zehn Jahren, aber ich habe seine Schwester ausfindig gemacht. Sie erzählte mir, dass Yvette, wenn sie betrunken war, immer um ihre Tochter Ileanna geweint hatte. Der Name ist ziemlich ungewöhnlich, daher fand ich den Totenschein recht schnell. Ileanna Bryan wurde in einer Stadt namens Anderson Ferry in Maryland getötet. Ich fuhr hin und entdeckte ihr Grab. Sie ist nur siebzehn Jahre alt geworden. In der Redaktion der Lokalzeitung hat man mir Kopien aus dem Archiv gemacht, ich lege sie dir bei.
    


    
      Natürlich drängt sich nun die Frage auf, warum Evan rein gar nichts davon erwähnt hat, und in diesem Licht ist sein Wunsch nach einer neuen Identität mehr als suspekt. Ich brauche Zeit, um mir alles genau anzusehen und Fehler auszubügeln. Wenn ich der Sache auf den Grund gegangen bin und alles in Ordnung ist, komme ich zurück und stehe für meine Fehler gerade. Wenn nicht… dumm gelaufen.
    



    Es gab keine Unterschrift. Keine Abschiedsfloskel. Clay gab den Brief an Alyssa weiter und startete den Wagen. Er musste nun nicht mehr nach Anderson Ferry fahren.


    Baltimore, Maryland, Mittwoch, 5.Mai, 10.30Uhr


    Als Lucy endlich bei Gwyn war, hatte sich ihre Freundin auf die Knie gehoben. Lucy blieb auf ihrer unverletzten Seite liegen, das Messer lag noch immer fest in ihrer Hand. Gwyn robbte, so gut es ging, näher, bis ihre gefesselten Hände das Messer berührten.


    Lucy beobachtete Evans Gestalt mit Argusaugen, aber er regte sich nicht. Noch nicht. Gwyns Bewegungen wirkten entsetzlich langsam, aber es dauerte nicht lange, bis das Seil durchtrennt und Gwyn frei war. Sie wand sich hastig herum, packte das Messer und säbelte an den Stricken um Lucys Handgelenke.


    »Er hat eine Pistole«, flüsterte Lucy. »Er hat einen Detective damit niedergeschossen.«


    »Können wir drankommen?«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Sie steckte in seinem Hosenbund, er liegt darauf.«


    »Und wenn eine ihn herumrollt und die andere die Waffe nimmt?«


    »Er ist zu schwer. Ich glaube nicht, dass du ihn so leicht bewegen kannst, und ich habe zu große Angst. Vielleicht kommt er zu sich. Beeil dich einfach.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Wir müssen hier raus, bevor er aufwacht.«


    Schließlich hatte Gwyn den Strick durchtrennt, und Lucy rieb sich die schmerzenden Handgelenke. »Mein Bein ist gebrochen«, murmelte sie, während Gwyn sich an ihren Fußgelenken zu schaffen machte. »Ich glaube nicht, dass ich rausgehen kann, und du bist nicht groß genug, um mich den ganzen Weg zu stützen. Du machst meine Mutter los und schaffst sie hinaus. Ich befreie meinen Vater. Er muss seit gestern gefesselt sein, und hoffentlich sind seine Beine nicht zu steif, aber wenn er gehen kann, kann ich mich auf ihn stützen.«


    »Ich habe eine bessere Idee. Wir schieben uns auf dem Flachkarren raus und schicken die Cops rein, um deine Eltern zu holen.«


    Die Stricke rissen, und Lucy musste sich auf die Lippe beißen, um nicht vor Schmerz zu stöhnen. Verdammt, das tat weh! »Ich lasse meine Mutter nicht hier. Er bringt sie um. Du schaffst sie raus.« Sie durchtrennte die Stricke an Gwyns Füßen nun schneller, da das Blut in ihre Hände zurückkehrte. »Mein Vater kann mich auf dem Karren rausschieben.«


    »Und ich lasse dich nicht hier drin zurück«, flüsterte Gwyn. »Versuch mal, aufzustehen.« Lucy tat es, aber ihr gesundes Bein gab nach, als sie es mit dem vollen Gewicht belasten wollte. Gwyn schob ihr einen Arm unter die Achseln. »Setz dich auf deinen Hintern«, befahl sie. »Ich ziehe, du schiebst mit einem Bein.«


    Lucy gehorchte, aber bis sie bei ihrer Mutter waren, sah sie nur noch Sterne. »Schneid sie los«, befahl sie, und Gwyn gehorchte, wenn auch stirnrunzelnd. »Und jetzt schaff sie raus– los!«, fauchte sie ihre Freundin an, als diese sich auf den Karren zubewegen wollte.


    »Lass deinen Vater doch hier«, flehte Gwyn. »Ich fahre dich auf dem Karren raus, und die Cops kommen ihn holen.«


    Lucy schüttelte wieder den Kopf. »Egal, was er getan hat, ich kann ihn nicht einfach hierlassen. Schaff deinen Hintern hier raus, nimm meine Mutter mit und hol Hilfe!«


    Lucy packte das Messer und begann, die Stricke, mit denen ihr Vater gefesselt war, zu durchtrennen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Gwyn ihrer Mutter auf die Füße und durch die Tür half, die hinter ihr zuschwang. Dann wurde die Tür noch einmal geöffnet, und Gwyn schob einen Rollstuhl hindurch und gab ihm einen letzten Schubs. Er rollte über den Beton und blieb mitten in der Halle stehen. Dann war sie wieder fort, um ihre Mutter zu retten. Und Hilfe zu holen. Bitte!


    Lucy nahm ihrem Vater den Knebel ab. »Hast du die Kette genommen?«, fragte sie leise, während sie an den Stricken sägte.


    »Nein. Beeil dich.«


    Sie packte das Messer fester und säbelte mit mehr Kraft, bis alle Fasern durchtrennt waren. Ron rieb sich die Handgelenke, während sie sich um die Stricke an seinen Füßen kümmerte. Als auch diese durchtrennt waren, stemmte ihr Vater sich auf die Knie und kam dann vorsichtig auf die Beine.


    Auch Lucy stemmte sich hoch, so dass ihr Gewicht auf einem Bein lastete. »Hilf mir auf.«


    Er wich einen Schritt zurück. »Nein.«


    »Was?« Lucy blickte ungläubig zu ihm auf. »Aber ich habe dir geholfen.«


    »Dein Problem«, sagte er kalt. Er wandte sich zum Gehen und ließ Lucy vor Schock erstarrt zurück.


    »Warte.« Sie versuchte, ihn aufzuhalten, griff aber nur ins Leere. »Warum?«, zischte sie. »Warum hasst du mich? Warum riskierst du, dass er mich umbringt?«


    Er wandte sich um, und seine Gesichtszüge waren vor Zorn verzerrt. »Es geht immer nur um dich. Immer um dich. Sie war nicht mehr meine Frau, sie war deine Mutter. Sie hat mir gehorcht, wie eine Ehefrau es tun sollte, bis du auf die Welt kamst. Du bist der Grund, warum sie sich gegen mich aufgelehnt hat.« Er spuckte die Worte förmlich aus, dann schüttelte er hasserfüllt den Kopf. »Was mich betrifft, ist damals das falsche Kind umgekommen. Was immer Evan dir antut, du hast es verdient.«


    Wieder wandte er sich um und ging, halb taumelnd, auf die Tür zu.


    »Du verdammtes Schwein«, murmelte sie. Aber nun war keine Zeit, in Schockstarre zu verharren. Evan konnte jeden Moment wieder zu sich kommen. Beweg dich. Der Rollstuhl war näher als der Flachkarren. Du musst kriechen. Die Zähne gegen den Schmerz zusammenbeißend, begann sie, mühsam vorwärtszurobben. Sie hatte den Rollstuhl fast erreicht, als sie hinter sich ein Scheppern hörte. Der Tisch wurde beiseitegestoßen. Evan war aufgewacht. Verdammt.


    »Was ist hier los?«, brüllte er voller Zorn. »Trask. Stehen bleiben!«


    Lucy sah, wie ihr Vater torkelnd zum Stehen kam. Gwyn, bitte. Hol Hilfe!


    »Hierher zurück, Trask«, befahl Evan. »Hände hinter den Kopf!«


    Ihr Vater zögerte einen Moment, dann rannte er los. Sekunden später fiel er auf die Knie, als Evans Kugel ihn in den Rücken traf. Blut breitete sich auf seinem Hemd aus, und er stürzte vornüber. Einen Moment lang konnte Lucy sich nicht regen. Dann sah sie, wie ihr Vater zuckte und seine Hand ausstreckte, um sich voranzuziehen.


    »Bleib da«, knurrte Evan Lucy an, als sie sich unwillkürlich in Bewegung setzen wollte.


    »Nein, das kann ich nicht«, brachte Lucy hervor. »Er lebt noch. Ich muss die Blutung stillen.«


    Evan packte sie am Arm und zerrte sie über den Boden zu ihrem Vater. Er zielte auf seinen Kopf, und Lucy wandte den Blick ab, als er erneut feuerte.


    »Jetzt ist er tot«, sagte Evan tonlos. »Du brauchst dir keine Gedanken mehr zu machen.«


    O Gott. Atme. Nicht hyperventilieren. Nicht ohnmächtig werden.


    Dann erstarrten sie beide, als draußen ein Geräusch ertönte und lauter wurde. Ein Hubschrauber. J.D. Oh, danke!


    »Verdammt«, knurrte Evan. »Beweg dich. Vorwärts!«


    »Reardon«, rief jemand von draußen, und Lucy begann wieder, zu hyperventilieren. J.D. Er ist hier! »Polizei. Die Halle ist umstellt. Geben Sie auf!«


    Evan zerrte sie auf die Füße. »Beweg dich!«, brüllte er und zog sie mit sich, so dass sie auf einem Bein hüpfen musste. Er brachte sie durch einen Flur zu einer Tür nach draußen, stieß sie auf, schob Lucy vor sich und hielt ihr die Waffe an den Kopf, während er noch in der Halle stand.


    »Verschwindet«, brüllte er. »Ich habe eine Geisel. Lasst mich auf mein Boot, und sie überlebt es. Kommt ihr nur einen Schritt näher, knall ich sie ab. Ich schwör’s.«


    Lucy erhaschte einen Blick auf J.D. und Stevie in Spezialausrüstung. Sie waren da. Halte noch ein bisschen durch, sagte sie sich stumm. Nur noch ein ganz kleines bisschen.


    Mittwoch, 5.Mai, 11.00Uhr


    Sobald sie die Adresse durchgegeben und Hyatt informiert hatten, hatte sich der gesamte Apparat in Bewegung gesetzt. Sie waren zum Hubschrauberlandeplatz gerast, damit sie in zehn Minuten mit dem Helikopter ankamen, während sie mit den Autos vierzig gebraucht hätten. Doch nun, da er den Lauf der Waffe an ihrer Schläfe sah, schien die Zeit zu gefrieren.


    »Sie lebt, J.D.«, sagte Stevie leise.


    »Ich weiß.« Aber sie war verletzt. Ihr Gesicht war blass, ihre Lippen vor Schmerz zusammengekniffen, und sie stand mit dem Gewicht schwer auf einem Bein. »Er wird es nicht aufs Boot schaffen, Stevie.«


    »Nein«, sagte sie. »Um das Gebäude warten ein Dutzend Cops, und die Scharfschützen sind unterwegs. Wir müssen herausfinden, was er mit den anderen gemacht hat.« Sie wandte sich zu J.D. um und betrachtete ihn eingehend. »Sollen wir dich lieber offiziell abziehen?«


    J.D. hatte seinen Blick noch nicht von Lucy genommen. Sie hatte Angst, hatte Schmerzen. Und sie starrte ihn an. Sie brauchte ihn. Vertraute ihm.


    »Nein«, gab er zurück. »Er könnte vier weitere Geiseln haben. Auch Gwyn.«


    »Wir brauchen einen Vermittler.« Sie griff nach dem Megafon. »Evan. Wir müssen reden.«


    »Nein. Ihr müsst verschwinden!«, brüllte Evan. »Oder sie stirbt. Ihr wisst, dass ich es wahr mache.«


    »Ja«, rief Stevie zurück. »Und wir werden abziehen. Aber wir müssen reden. Ist jemand da drin, der medizinische Hilfe braucht?«


    Einen Moment geschah nichts. Dann zerrte Evan Lucy zurück in den Korridor, und J.D.s Herz setzte aus. Minuten später kam ein Rollstuhl herausgeschossen, auf dem eine Gestalt lag. Der Stuhl rollte bis zum Ende des Gehwegs und kippte dann nach vorne, so dass die Gestalt herausfiel. Das Opfer war männlich, und sie sahen auf Anhieb die Einschusslöcher in Rücken und Hinterkopf.


    »Ron Trask«, sagte Stevie. »Verdammt.«


    J.D.s Handy klingelte. Es war die Nummer, mit der Bennett und Gordon in den Tod gelockt worden waren. »Fitzpatrick.«


    »Ich brauche keine verdammte medizinische Hilfe«, knurrte Evan in sein Ohr. »Und jetzt verpiss dich, oder deine Freundin endet genau wie ihr Daddy. Ihr habt drei Minuten.«


    Die Leitung war wieder tot. »Er wird sie umbringen«, sagte J.D. mit kühler, kontrollierter Stimme. »Sag allen, sie sollen sich um fünfzig Fuß zurückziehen. Und wir überlegen, wie wir an ihn herankommen.«


    Stevie gab die Order durch, und Wagen und Polizisten zogen sich ein Stück zurück. »Du hast doch die Pläne der Fabrik gesehen. Durch welche Tür können wir hineingelangen, dass wir uns hinter ihm befinden?«


    J.D. rief sich den Grundriss in Erinnerung. »Es gibt zehn Türen und zwei Laderampen. Die Tür, an der er steht, führt zur Werkshalle, in der sich die Maschinen befinden müssten. Wenn die alle noch vorhanden sind, hat er jede Menge Möglichkeiten, sich zu verstecken und uns reinkommen zu sehen, also müssen wir dafür sorgen, dass er im Flur in der Nähe der Tür bleibt. Rede mit ihm.«


    »Welche Tür also, J.D.?«, fragte Stevie ruhig.


    J.D. musterte die Front der Fabrik und zog die Brauen zusammen. »Die, die sich gerade öffnet.«


    Gwyn Weaver war am anderen Ende des Gebäudes aufgetaucht und presste sich dicht an die Wand. Sie bog um die Ecke, bis sie sich am Ufer befand, wo sowohl Edwards’ Jacht als auch Trasks Segelboot lag. Ihre Knie knickten ein, und sie sank zu Boden. Reardon konnte sie von seiner Position aus nicht sehen.


    »An die Einheit im Osten«, sagte Stevie ins Funkgerät. »Holt die Frau vom Haus weg. Wenn sie nicht medizinisch versorgt werden muss, dann lasst sie bei euch. Wir wollen Reardon nicht auf sie aufmerksam machen.« An J.D. gewandt, setzte sie hinzu: »Ob er weiß, dass sie geflohen ist?«


    J.D. ging davon aus. »Rede du mit ihm. Sorg dafür, dass er zur Tür zurückkommt. Ich gehe dort hinein, wo sie gerade herausgekommen ist.«


    »Auf keinen Fall. Wir warten auf Verstärkung, J.D. Bevor wir reingehen, brauchen wir die Scharfschützen hier.«


    »Und wie lange wird es dauern, bis sie da sind?«


    »Zwanzig, dreißig Minuten. Er wird Lucy noch nicht umbringen. Sie ist sein Ticket nach draußen.«


    Aber zwanzig Minuten waren dennoch zu lang. In zwanzig Minuten könnte Lucy bereits tot sein.


    »Aber er wird sie umbringen, Stevie. Deswegen hat er die ganze Sache hier inszeniert. Wir müssen unseren Vorteil jetzt nutzen. Er glaubt, dass wir verhandeln wollen, also tu so, als ob. Aber wir müssen da rein.« Er blieb ruhig. »Ich habe solche Operationen schon durchgeführt.«


    »Was hast du vor?«


    »Die Größe der Fabrik ist auf unserer Seite. Er kann nicht alle Türen gleichzeitig im Auge behalten, und er muss auch nicht wissen, dass die Scharfschützen noch nicht hier sind. Soll er sich ruhig schon bedrängt fühlen. Und er soll auch denken, dass du mich von dem Fall abgezogen hast. Dazu muss er uns streiten sehen. Du schickst mich weg. Ich komme hintenherum zurück, gehe zu Gwyn, frage sie, was drinnen passiert ist, und schleiche mich dann hinein.«


    Sie dachte einen Moment nach, dann schüttelte sie stur den Kopf. »Ich will erst die Scharfschützen hier haben, J.D.«


    Er presste die Kiefer zusammen. »Was denkst du, was ich mal war?«, fragte er, und sie stieß den Atem aus.


    »Ja, aber das hier ist etwas anderes. Hier geht es um Lucy. Du hegst Gefühle für sie.«


    »Ja, aber er auch. Sie ist seine Rache. Ich denke nicht daran, ihm die Chance zu geben, sie zu töten, um freizukommen. Triff deine Wahl. Du weißt, dass er uns beobachtet.«


    Sie begann, den Kopf zu schütteln, streckte dann jedoch den Arm aus und deutete vom Gebäude weg, als wollte sie ihn fortschicken. Dann wandte sie sich von ihm ab und senkte den Kopf. »Versteck dich hinter einem der Vans. Ich lass dir ein Gewehr bringen.«


    J.D. tat, als würde er einen verzweifelten Schritt auf sie zumachen, riss dann aber in gespieltem Zorn seine Schutzweste herunter. Vermeintlich wütend drängte er sich durch die Menge der reglos verharrenden Einsatzleute, duckte sich dann hinter einen Van und streifte sich die Schutzweste wieder über. Einen Moment später drückte ihm einer der Polizisten ein Gewehr in die Hand.


    »Ihre Partnerin lässt Ihnen ausrichten, Sie sollen es nicht verbocken«, sagte der Polizist. »Wir geben Ihnen Deckung.«


    


    

  


  
    

    Fünfundzwanzig


    Mittwoch, 5.Mai, 11.05Uhr


    Sie ziehen ab«, murmelte Evan, den Lauf seiner Pistole noch immer fest gegen ihre Schläfe gepresst. Sie legte ihre Wange an die Mauer und versuchte, ihre Lungen mit Luft zu füllen. Er stand hinter ihr, zwischen ihr und der Tür, und spähte hinaus. Lucy stemmte die Hände gegen die Mauer, um ihr verletztes Bein zu entlasten.


    Er hatte sie in den Flur gezerrt, ihren Vater in den Rollstuhl gehievt und hinausgestoßen und sie anschließend wieder nach vorne geschubst. Der Schmerz war in Übelkeit erregenden Wellen gekommen, hatte sich nun aber dauerhaft eingenistet. Sie presste die Zähne zusammen, um einen klaren Kopf zu behalten. Sie durfte nicht ohnmächtig werden. Sie musste wach bleiben und genau darauf achten, welche Fluchtmöglichkeit J.D. ihr verschaffen würde. Denn dass er das tun würde, stand außer Frage.


    Wenigstens war auch Evan angeschlagen. Er wankte leicht, und seine Haut hatte einen aschfahlen Ton angenommen. Er schwitzte vor Anstrengung und Blutverlust, aber er wirkte leider nicht besonders ängstlich, und die Hand, die die Pistole an ihren Kopf hielt, war sehr ruhig.


    »Wie hat er dich nur gefunden?«, fragte Evan leise. »Ich habe den Peilsender in deiner Puderdose weggeworfen. Hast du noch einen anderen?«


    Deswegen haben sie also so lange gebraucht, um herzukommen. »Nein. Es gab nur zwei. Den, den du in meine Tasche gesteckt hast, und den in der Puderdose.« Sie hob das Kinn. »Vielleicht sind sie einfach gute Detectives.«


    Er presste die Kiefer zusammen. »Niemand wusste von dieser Anlage hier.«


    »Die Person, der sie gehörte, doch. Wer war der Besitzer? Malcolm? Russ?«


    »James Cannon«, stieß er höhnisch hervor.


    Sie kannte den Namen. Stevie hatte ihn als einen der anderen vier Abschlussschüler im Footballteam erwähnt. »Ein Freund von Buck. Ich gehe davon aus, dass er auch tot ist.«


    »O ja.«


    »Und warum hast du ihn nicht auch so deponiert, dass ich ihn finden musste?«


    »Weil ich noch nicht wusste, was du getan hast, als ich ihn umgebracht habe.«


    Ihr fiel wieder ein, was er ihr entgegengebrüllt hatte, bevor er ihr den Oberschenkel gebrochen hatte. »Du glaubst, ich hätte die Kette verkauft, die deine Schwester an jenem Abend getragen hat.«


    Er drückte ihr den Lauf fester gegen die Schläfe. »Ich weiß, dass du es getan hast.«


    Sie wagte nicht, es erneut abzustreiten. Es würde ihn zu wütend machen, und weitere ernsthafte Verletzungen konnte sie nicht gebrauchen. Noch konnte sie kriechen, falls sich die Gelegenheit zur Flucht ergab. Außerdem hielt er die Pistole in der Hand. Mit der er meinen Vater umgebracht hat. Sie hatte im Lauf ihre Karriere mehr Tote gesehen, als sie zählen konnte, aber bis zu dem heutigen Tag war sie noch nie Zeugin eines Mordes gewesen. Nun hatte sie vielleicht sogar zwei miterlebt, falls Skinner es nicht überleben sollte. Bitte, bitte, sei nicht tot. Doch dann verdrängte sie diese Gedanken energisch aus ihrem Kopf. Darüber kann ich jetzt nicht nachgrübeln. Ich muss ihn ablenken. Mit ihm reden.


    »Und woher?«, fragte sie leise. »Wie hast du von der Kette erfahren?«


    »Russ Bennett hat es mir erzählt, als ich ihm die Finger abschnitt. Er sagte, er hätte dich die Kette tragen sehen.«


    Vor ihrem inneren Auge sah Lucy Russ’ verstümmelte Hand. Panik drohte sie zu ersticken, und sie musste sie niederkämpfen. »Du hast ihn gefoltert. Er war bereit, dir alles zu sagen, was du hören wolltest.«


    »Das dachte ich mir auch, Doktor. Daher habe ich eine zweite Meinung eingeholt. Von deiner allerbesten Freundin.«


    Lucy blinzelte erstaunt. »Gwyn?«


    »Ganz genau, Doktor«, sagte er verbittert. »Man muss das Mädel nur mit Margaritas vollpumpen, und sie sagt dir so gut wie alles. Ich fragte sie, ob du echten Diamantschmuck besitzen würdest, und sie sagte, du hättest einmal eine Kette besessen, sie aber verkauft, um in den Club zu investieren.«


    Nicht deine Kette, hätte sie ihm am liebsten entgegengeschleudert. Es war die Kette, die sie sich aus ihrem ehemaligen Verlobungsring hatte machen lassen. Aber das würde er ihr ohnehin nicht glauben, deswegen brauchte sie nicht einmal zu versuchen, es ihm zu erklären.


    Evan lachte auf. »Fällt Ihnen nichts mehr ein, Doktor?«


    »Nichts, was du mir glauben würdest.«


    »Stimmt, dir würde ich nicht einmal glauben, wenn du sagen würdest, der Himmel sei blau«, blaffte er höhnisch. »Euch Trasks fällt das Lügen so leicht wie atmen. Ihr trampelt Menschen, die sich nicht wehren können, einfach nieder und bestehlt die, die ohnehin fast nichts mehr haben. Ihr habt uns ausgelacht, uns weißes Pack genannt. Dein Vater hat uns ruiniert. Und du hattest die ganze Zeit über das Einzige, das ich noch wollte.«


    Ihr Vater hatte wirklich viele Menschen »Pack« genannt und sie ausgelacht, Lucy wäre so etwas jedoch nie eingefallen, aber auch das würde ihr Evan nicht glauben. »Also hast du beschlossen, dich an meine Fersen zu heften.«


    »Nein. Das habe ich erst beschlossen, als ich in die Stadt kam. Aber du hast schon immer auf meiner Liste gestanden. Seit dem Tag, an dem du auf mich eingeschlagen hast, als ich dich um Hilfe bitten wollte.«


    Die drei Minuten, die er den Cops gegeben hatte, waren längst verstrichen, dachte Lucy. Doch Evan hatte sich nicht geregt. Er lehnte am Türrahmen und blickte hinaus. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sich der Blutfleck auf dem Verband nicht ausgebreitet hatte. Dennoch hatte Evan eine Menge mehr Blut verloren. Im Grunde war es ein Wunder, dass der Mann noch aufrecht stand. Leider hielt er die Waffe sehr ruhig.


    Sieh zu, dass er stehen bleibt. Und mit dir redet. Vielleicht wird er einfach ohnmächtig, und du kannst entkommen. Aber wie? Laufen kannst du doch nicht.


    Aber kriechen.


    »Was für eine Liste?«, fragte sie nach.


    »Meine Tötungsliste. Du standst schon immer darauf– noch bevor irgendeiner davon geplaudert hat.«


    Irgendeiner? Wer noch? Denk nach. Malcolm Edwards war der Erste gewesen. Malcolm hatte Krebs gehabt und war einer Kirche beigetreten. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Church of Divine Forgiveness. Die göttliche Vergebung.


    »Malcolm hat um Verzeihung gebeten«, sagte sie und spürte, wie Evan sich überrascht versteifte.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe es nur vermutet. Er lag im Sterben und wollte beichten.«


    »Mit ein bisschen Unterstützung, ja.«


    »Du hast ihn gefoltert?«


    »O ja.«


    »Das mit der Liste verstehe ich ja. Aber warum die Frau, die Prostituierte? Und die Detektivin?« Sie wusste, dass J.D. es würde wissen wollen. Und er würde sie hier herausholen. Dessen war sie sich sicher.


    »Die Nutte hat mich bestohlen. Die Ermittlerin hat einfach genervt. Genau wie du. Also halt die Klappe.«


    Er hatte nicht vorgehabt, sie umzubringen, dachte sie. Sie waren »Versehen« gewesen. Wahrscheinlich genau wie Kevin Drummond. »Wann hast du die Peilsender in meine Handtaschen getan?«


    »Immer dann, wenn du gerade nicht aufgepasst hast. Frauen sind so erstaunlich achtlos, was ihre Handtaschen angeht. Du hast mich gebeten, sie kurz zu halten, als du am Sonntag deine Jacke aus deinem Koffer geholt hast.«


    Als er und Gwyn sie vom Flughafen abgeholt hatten. Sie hatte zwar versucht, zu rekapitulieren, wer seit Montagmorgen möglicherweise ihre Tasche in der Hand gehabt hatte, aber den Sonntagabend hatte sie vollkommen vergessen.


    Hinter ihr regte Evan sich leicht. Plötzlich fiel ihr auf, dass der Hubschrauberlärm verstummt war. Wo waren sie? Okay, J.D., ich würde jetzt wirklich gerne hier rauskommen. Je eher, desto besser.


    »Ileanna hatte damals auch eine Tasche dabei«, sagte Lucy. »Aber man hat sie nie gefunden.«


    Die Pistole an ihrem Kopf ruckte. »Weil dein Bruder sie geklaut hat«, zischte er und unterstrich das Wort, indem er den Lauf wieder fester gegen ihre Schläfe drückte. »Nachdem er meine Schwester vergewaltigt hat.«


    »Ich glaube auch, dass Buck die Tasche mitgenommen hat«, sagte sie, »aber er hat sie nicht vergewaltigt, denke ich.«


    »Ach, das hat er dir gesagt?«, fragte er verbittert.


    »Nein. Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber er hat über die ganze Sache nie mit mir gesprochen. Ich bin zu dieser Meinung gekommen, nachdem ich gestern den Autopsiebericht gelesen habe.«


    »Richtig, ich glaube dir nicht. Und wen kümmert schon der Autopsiebericht? Den hat schließlich deine Mutter geschrieben.«


    Oh. Dass er das glaubte, ergab allerdings Sinn. »Nur weil sie Ärztin war, hat sie nicht automatisch die Autopsie durchgeführt. Maryland hatte auch damals schon einen Rechtsmediziner, und der Staat hat eine Obduktion angeordnet, nicht meine Mutter. Aber das kannst du selbst überprüfen.« Er schwieg, aber sie spürte, dass er ihr zuhörte. »Der Mann, der Ileanna vergewaltigt hat, hatte eine andere Blutgruppe als mein Bruder. Sie passte dagegen zu Ricky Joyner. Er hat es getan.«


    »Also haben Malcolm und die anderen die Wahrheit gesagt.« Sie spürte, wie er mit den Schultern zuckte. »Aber es spielt keine Rolle, ob dein Bruder es persönlich getan hat. Er hat nicht eingegriffen. Er hat danebengestanden und zugesehen. Mehr muss ich nicht wissen.«


    Endlich begriff sie. »Alle haben zugesehen? Malcolm, Russ, James, Ryan, Sonny und Buck?«


    »Sie haben zugesehen. Und gelacht. Ihn angefeuert. Und sie haben zugesehen, wie er sie umgebracht hat.« Zorn und Trauer färbten seine Stimme und ließen sie beben. »Die drei Minuten sind längst um. Los jetzt.« Er zerrte sie hoch in den dämmrigen Korridor.


    Ihr Bein gab nach, und sie sackte auf die Knie. Der Schmerz war so grell, dass sich ein Schluchzen ihrer Kehle entrang. »Ich kann nicht.«


    »Komm hoch.« Er riss sie an den Haaren auf die Füße, bis sie nur noch einen roten Schleier vor Augen hatte.


    »Nein«, presste sie hervor, riss sich herum und rammte ihren Ellbogen gegen seinen Verband. Er torkelte zurück und riss dabei ihren Kopf rückwärts, aber sie warf sich verzweifelt nach vorne. Ihre Kopfhaut brannte höllisch, ihre Augen tränten, und seine Flüche drangen ihr in die Ohren.


    »Du Mi-«


    Lucy ließ sich urplötzlich nach vorne fallen und kroch auf Händen und Knien davon, während Evans Körper zuckte und zu Boden ging. Dumpf starrte sie auf seinen Schädel. Ein großer Teil davon war verschwunden.


    J.D. Es war der einzige Gedanke, der den zähen Dunst durchdrang.


    Schritte polterten um sie herum, und sie ließ sich noch tiefer zu Boden gleiten.



    J.D. rannte durch den Flur, der sich unendlich in die Länge zu ziehen schien. Lucy lag reglos auf dem Boden. Reglos! Aber ich habe sie nicht getroffen. Das kann nicht sein.


    Einer der Polizisten, die mit ihm hereingekommen waren, rannte aus der entgegengesetzten Richtung auf sie zu und war zuerst bei ihr. »Sie lebt.«


    Gott sei Dank. Endlich stand er vor ihr, stellte das Gewehr ab und warf Reardon einen flüchtigen Blick zu. Sein Kopf sah aus wie eine zerplatzte Melone, aber er hatte Schlimmeres verdient.


    J.D. nahm Lucys eisige Hände in seine und rieb sie fest. Der Cop gab über Funk durch, dass der Täter ausgeschaltet worden sei, und forderte die Sanitäter an.


    »Lucy?« Er beugte sich vor. »Lucy? Mach die Augen auf, Süße. Tu’s für mich.«


    Ihre Lider hoben sich schwer, ihr Blick war voller Schmerz. »Hast du ihn erschossen?«


    »Ja, habe ich.«


    »Gut.«


    »Bist du verletzt– außer dem Bein, meine ich?«


    »Nein«, sagte sie dumpf. »Und Gwyn?«


    »Sie ist am Leben.«


    Sie schauderte vor Erleichterung, doch dann kehrte das Entsetzen in ihren Blick zurück. »Er hat meinen Vater umgebracht.«


    »Wir wissen es schon, Liebes.«


    »Er wollte weglaufen. Und mich einfach dalassen. Und Evan hat ihn erschossen.«


    J.D. musste um seine Beherrschung ringen. Gwyn hatte erzählt, dass Lucy sie gedrängt hatte, ihre Mutter zu retten, während sie ihren Vater losgebunden hatte. Trask hatte also eine Kugel in den Rücken gekriegt, der Feigling. J.D. war froh, dass er tot war. Wenigstens etwas, das Reardon gut gemacht hatte.


    »Es tut mir leid, dass du es mit ansehen musstest.« Seine Hand zitterte, als er ihre Wange streichelte.


    »Und meine Mutter?«


    »Ist ebenfalls am Leben. Gwyn hat sie fast ganz hinausgeschafft. Eine der Cops hat sie den Rest des Wegs getragen, während ich reinkam, um dich zu holen.«


    »Skinner?«


    Er zögerte. »Noch kritisch.«


    Ein Schluchzen schüttelte sie. »Skinner hat versucht, mich aufzuhalten. Ich hätte auf ihn hören müssen. Wenn er stirbt, dann… Ich hätte auf ihn hören müssen. Er hat doch ein Baby.«


    »Aber er lebt noch und kämpft.« Dank Thorne. »Versuch bitte, dir nicht so viele Sorgen zu machen.«


    Die Sanitäter stürmten herein, gefolgt von Stevie und Hyatt, der keine Chance gehabt hatte, die Aktion abzusegnen, weil J.D. nicht auf seine Ankunft gewartet hatte. J.D. hätte gedacht, dass sein Chef wütend war, aber Hyatt warf nur einen Blick auf Reardons Leiche und nickte.


    Die Sanitäter schienten Lucys Bein und hoben sie auf eine Trage. Die Bewegung entlockte ihr einen gequälten Schrei, und J.D. hätte Reardon am liebsten noch einmal erschossen. Blind tastete sie nach seiner Hand und drückte so fest, dass er das Gesicht verzog.


    Hyatt beugte sich über die Trage. »Dr.Trask, einen Moment bitte.«


    Einer der Sanitäter setzte zum Protest an, aber sie wehrte ihn mit einer Geste ab. »Reden Sie.«


    »Hat er Ihnen etwas erzählt?«, fragte Hyatt.


    »Sie haben zugesehen«, sagte sie heiser. »Die Jungs haben damals zugesehen, wie Ileanna vergewaltigt wurde, und sich offenbar gut amüsiert. Malcolm Edwards hat gestanden.«


    »Er wollte Abbitte leisten«, sagte J.D., und sie nickte.


    »Er hat Evan eine Liste von Namen gegeben. Von allen Leuten, die etwas damit zu tun hatten. Da war noch einer, den er getötet hat. James Cannon.« Sie schloss die Augen. »Sonny Westcott ist noch drinnen. Ob er lebt, weiß ich nicht.«


    Stevie lief los, um nachzusehen, und rief einen Moment später nach den Sanitätern. Eine Trage mit Rädern wurde vorbeigefahren.


    »Anscheinend lebt er noch«, sagte Lucy. »Du musst doch sicher auch dazukommen. Geh nur.« Doch die Kraft, mit der sie seine Hand umklammerte, sagte etwas anderes.


    J.D. schob ihr mit bebenden Fingern die Haare aus dem Gesicht. Er war nur froh, dass seine Hände ein paar Minuten zuvor nicht gezittert hatten. »Ich gehe nicht weg.«
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    Der Duft von Rosen kitzelte sie in der Nase, und sie schlug die Augen auf. J.D. hatte einen großen Strauß roter Blüten in der Hand und beugte sich über das Gitter des Krankenhausbetts, um ihr einen Kuss auf die Lippen zu drücken.


    »Das tat doch nicht weh, oder?«, fragte er, als er sich wieder aufrichtete.


    »Das ist die einzige Stelle, die nicht weh tut.« Sie hielt ihr Gesicht in die Rosen. »Ich habe ewig keine Blumen mehr gekriegt. Danke.«


    Er setzte sich auf einen Stuhl, entspannte sich aber nicht. »Warst du schon bei deiner Mutter?«


    Sie zupfte an einem Rosenblatt. »Noch nicht. Ich darf noch nicht aufstehen.« Der Bruch war einigermaßen unkompliziert, aber ihr Bein schmerzte höllisch. Ihr zerschlagenes Gesicht und der Schädel taten ebenfalls weh, und die angeknacksten Rippen machten das Atmen schwer. Hätte J.D. sie nicht zuvor genötigt, ein Schmerzmittel zu nehmen, wäre es vermutlich unerträglich gewesen.


    Wie versprochen war er bei ihr geblieben und hatte sich von ihr die Hand zerquetschen lassen, als der Arzt ihr das Bein gerichtet hatte. Er war erst gegangen, als sie eingeschlafen war, ohne ihn ein einziges Mal loszulassen.


    »Aber ich habe mich nach ihr erkundigt, und die Schwestern meinten, ihr Zustand sei stabil, sie müsse sich allerdings ausruhen.« J.D. hatte ihr in der Fabrik nicht gesagt, dass ihre Mutter einen leichten Herzinfarkt erlitten hatte, als man sie ins Krankenhaus gebracht hatte. »Und man hat mir auch von ihrem Herzanfall berichtet, J.D.«


    »Ich wusste es auch erst, als wir hierherkamen«, sagte er. »Aber ich fand, du hattest in diesem Moment genug zu verarbeiten. Jetzt ist sie wach. Stevie und ich waren gerade bei ihr. Wir mussten ihr von deinem Vater erzählen, bevor sie es aus den Nachrichten oder von einem anderen Patienten erfährt.«


    Im Geist hörte sie immer noch die Schüsse, die Evan auf ihren Vater abgefeuert hatte, konnte das Blut sehen und riechen. Entschlossen verdrängte sie die Erinnerung. Wie sie es schon ein gutes Dutzend Male getan hatte und noch sehr oft tun würde, bis die Bilder anfangen würden, zu verblassen. »Wie hat sie es aufgenommen?«


    »Sie hat geweint. Aber sie hat keine Fragen gestellt, sondern uns nur gedankt, dass wir vorbeigekommen sind.«


    Sie ließ die Schultern fallen. »Ich weiß, ich bin ein Feigling, aber ich hätte es ihr wirklich nicht sagen können.«


    »Du bist kein Feigling«, sagte er rauh. »Er ist einer gewesen. Wir haben ihr nicht erzählt, was genau geschehen ist. Das war nicht unsere Aufgabe, fanden wir.«


    Lucy nickte. Im Krankenwagen hatte sie J.D. berichtet, wie ihr Vater sie im Stich gelassen hatte. Sie hatte sich ebenfalls dazu durchgerungen, ihm zu erzählen, dass Evan sich damals an sie gewendet hatte, weil er sich ihre Hilfe erhofft hatte, und sie, ohne zu fragen, zugeschlagen hatte, wie sie es in jenem Jahr sträflich oft getan hatte. Sie schämte sich dafür. Und sie musste sich fragen, ob Evan sie auch noch gehasst hätte, wenn sie ihm damals nicht die Nase gebrochen hätte.


    Aber J.D. hatte sie darauf hingewiesen, dass sie ihn vielleicht angehört, aber dennoch abgestritten hätte, etwas von der Halskette zu wissen, was zum selben Ergebnis geführt hätte. Evan hätte ihr nicht geglaubt und ihre Familie dennoch dafür verantwortlich gemacht, dass seine ruiniert war.


    »Ich habe nicht vor, meiner Mutter von seinen letzten Taten zu berichten«, sagte Lucy. »Ich denke nicht, dass sie das hören muss. Obwohl ich noch herausfinden muss, was sie über die Sache mit Buck weiß. Und über den Vorwurf, dass mein Vater die Bryans aus der Stadt vertrieben hat.« Sie berichtete ihm, was Evan erzählt hatte.


    »Die Bennetts haben uns dasselbe erzählt. Aber vielleicht war deine Mutter zu der Zeit bereits im Sanatorium und hat nicht viel mitbekommen. Wir haben von den Bennetts übrigens noch etwas erfahren. Stevie und ich finden, dass du das wissen solltest. Die beiden haben deinen Anwalt damals nicht bezahlt. Das war deine Mutter.«


    Lucy sah ihn verdattert an. »Wie bitte?«


    Er nickte. »Laut den Bennetts hat dein Vater deiner Mutter nicht erlaubt, dir rechtliche Unterstützung zu besorgen, daher hat sie eure Nachbarn überredet, es mit ihrem Geld zu tun.«


    Lucy starrte ihn immer noch fassungslos an. »Machst du Witze? Oh, mein Gott. Aber warum hat sie mir es nie gesagt?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht hatte sie Angst vor deinem Vater.«


    »Das ändert alles.« Sie seufzte. »Und nichts. Sie will ihn nicht verlassen, nicht einmal, um uns zu schützen, und dann tut sie so etwas. Ich rede mit ihr, sobald man mich zu ihr lässt. Aber im Augenblick mache ich mir mehr Sorgen um Gwyn.«


    Er räusperte sich. »Ich habe sie gesehen, bevor ich zu dir kam. Sie sieht nicht gut aus.«


    »Ja, ich weiß. Thorne ist eben vorbeigekommen und hat dasselbe gesagt. Er hat sie wohl zu sich nach Hause gebracht und ihr dort eine Schlaftablette gegeben. Er will morgen mit ihr herkommen. Als wir in der alten Fabrik waren, wollte ich nur lebend wieder herauskommen. Und nun, da es vorbei ist, muss ich die ganze Zeit denken, dass es für sie eben nicht vorbei ist. Ich meine, wenn man von sich behaupten muss, dass man mit einem sadistischen Mörder geschlafen hat…«


    »Er hat eine Menge Leute getäuscht«, sagte J.D.


    »Ich weiß. Und sie hätte auch wie Nicki Fields enden können.«


    »Ist sie aber nicht. Sie wird die Sache überstehen und daran wachsen, genau wie du. Sie hat Freunde, die ihr den Weg zeigen können.« J.D. nahm ihre Hand. »Skinner ist aufgewacht.«


    »Wunderbar«, hauchte sie erleichtert. »Heißt das, dass er das Schlimmste überstanden hat?«


    »Der Arzt sagt, er sei nicht mehr in unmittelbarer Lebensgefahr. Thornes Soforthilfe war dafür ausschlaggebend.«


    »Er wird sich freuen, das zu hören. Und Sonny Westcott?«


    »Hat für ein paar Minuten das Bewusstsein zurückerlangt. Stevie hat ihn befragt, aber nichts Brauchbares erfahren. Aber sofern es keine Komplikationen gibt, wird er es schaffen. Allerdings wird es nicht leicht für ihn werden. Ihm fehlen vier Finger, und beide Knie sind zerschmettert.«


    »Mit dem Baseballschläger.« Lucy blickte unwillkürlich auf den Gips an ihrem Bein und dachte an das entsetzliche Knirschen, als Evans Schläger darauf niedergesaust war. »Ich habe die Schwester von dem eingebrannten ›A‹ auf seinem Rücken reden hören. Meine Eltern wären dann wohl die zwei ›N‹s gewesen und ich das letzte ›A‹.«


    »War Barb schon hier?«, fragte er, um das Thema zu wechseln, und sie begriff, dass auch ihm der Schrecken noch in den Knochen saß. Seufzend dachte sie an den Besuch der Pughs. »Ja.«


    »Das klingt verhalten. War es kein glückliches Wiedersehen?«


    »Doch, eigentlich schon. Ich meine, sie ist natürlich froh, dass ich nicht tot bin. Aber sie hat meinen Gips gesehen und begriffen, dass ich ihr eine ganze Weile nicht mehr mit Mr.Pugh helfen kann. Ich werde mir selbst ja vermutlich eine Weile nicht mehr helfen können. Barb wird aber nicht mehr mit ihm allein fertig, wenn er sich aufregt. Wir müssen ihn in ein Pflegeheim bringen.« Traurigkeit überkam sie, und heiße Tränen brannten ihr in den Augen. »Er war so gut zu mir. Ich hasse es, ihm das anzutun. Aber ich kann doch nicht zulassen, dass er nachts durch die Gegend wandert und Spiegel zerschlägt. Es ist für alle Beteiligten zu gefährlich.«


    Er küsste ihre Hand. »Aber wenn du in Zukunft für ihn spielst, werden seine Mitbewohner dich auch hören. Vielleicht verschaffst du dann mehr Menschen innere Ruhe.«


    »Das ist ein schöner Gedanke. Und an dem werde ich mich festhalten.« Und auch an dir, dachte sie und packte J.D.s Hand fester. J.D.Fitzpatrick war ein guter Mensch. Mr.Pugh hätte ihn gemocht. »Ist Stevie nun auch wieder beruhigt?«


    »Ja, halbwegs. Aber wahrscheinlich wird die arme Cordelia mindestens bis zu ihrem vierzigsten Geburtstag jemanden haben, der sie bewacht.« Er presste die Lippen zusammen. »Wenn ich daran denke, dass er sie beobachtet hat, wird mir schlecht.«


    »Ich bin froh, dass er tot ist«, sagte Lucy leise.


    »Ich auch«, gab er müde zurück.


    Sie führte seine Hand an die Lippen, als ihr aufging, wie egoistisch sie sich benahm. Sie hatte noch keinen Gedanken daran verschwendet, ob es vielleicht schlimm für ihn gewesen war, ein weiteres Leben zu beenden. »Es tut mir so leid, J.D. So leid, dass du das tun musstest.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Nichts, was ich nicht früher schon getan habe. Hör zu, ich muss in zwanzig Minuten in Hyatts Büro Bericht erstatten. Danach komme ich wieder.« Er erhob sich, ging aber noch nicht. Seine Hände umklammerten das Gitter am Bett so fest, dass die Knöchel hervortraten. Er senkte das Kinn auf die Brust und stieß schaudernd den Atem aus. »Ich hatte solche Angst«, gab er flüsternd zu. »Er hatte dich in seiner Gewalt, und ich wusste doch, wozu er fähig war.«


    Lucy erwiderte nichts. Sie spürte, dass er es aussprechen musste, und strich ihm mit den Fingerknöcheln über die Wange. Er griff nach ihrer Hand und führte sie an die Lippen. »Ich bin froh, dass du dich gegen ihn gewehrt hast«, sagte er leise. »Ich zielte bereits seit fünf Minuten auf Reardon und wartete nur darauf, dass er sich bewegte.« Er lächelte schwach unter ihren Fingern. »Ich hatte gehofft, dass du ihm die Nase brichst.«


    »Und ich habe versucht, dir Zeit zu verschaffen, indem ich mit ihm redete. Ich wusste, dass du mich holen kommst. Ich wusste, dass du weißt, was zu tun ist.«


    Etwas blitzte in seinen Augen auf. »Lucy weiß, was zu tun ist«, murmelte er.


    »Was?«


    Er schüttelte den Kopf. »Mir fiel gerade etwas ein, was jemand vor ein paar Tagen gesagt hat.« Er ließ ihre Hand los und gab ihr die Fernbedienung für den Fernseher. »Ich komme bald wieder.«
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    »Wie geht’s ihr?«, fragte Hyatt, als J.D. sein Büro betrat. Stevie, Elizabeth und Drew waren bereits da, außerdem Daphne und Lennie Berman und zu J.D.s Erstaunen auch Staatsanwalt Grayson Smith. Sie alle sahen so erschöpft aus, wie J.D. sich fühlte.


    »Lucy geht es sehr viel besser«, antwortete J.D. »Danke.«


    »Gut. Dann fangen wir an. Mit Ron Trask, den Edwards’, James Cannon, den sechs Opfern in unserem Leichenschauhaus und den zwei aus Newport News hat Evan Reardon zwölf Personen umgebracht. Dass wir ihn erwischt haben, ist Ihren Fähigkeiten, guter Teamarbeit und einer Portion Glück zu verdanken.«


    J.D. fragte sich unwillkürlich, ob Hyatt wohl für die Pressekonferenz probte.


    »Dennoch haben wir auch Opfer zu beklagen«, fuhr Hyatt fort. »Skinner, Sonny Westcott, Mrs.Trask und Dr.Trask wurden schwer verletzt. Aller Voraussicht nach werden sie aber wieder genesen.«


    Und Gwyn Weaver, dachte J.D. Auch sie zählte zu den Opfern, denn auch seelische Wunden konnten tief gehen. Aber haben wir nicht alle welche davongetragen?


    »Um sechs findet eine Pressekonferenz statt. Mit Dr.Bermans Hilfe werde ich der Öffentlichkeit ein psychologisches Profil des Mehrfachmörders präsentieren. Und ich bin froh über jede Zusatzinformation, die sich uns heute erschlossen hat.«


    J.D. erzählte ihnen, dass Ron Trask die Bryans aus der Stadt vertrieben hatte. »Die Bennetts haben es nur vermutet, aber Evan war dabei, als seine Eltern bedroht wurden. Ein Jahr später begeht Evans Vater Selbstmord, und Evan findet die Leiche.« J.D. verschwieg, dass Lucy als Jugendliche auf Evan eingeschlagen hatte. An diesem Punkt würde das niemandem weiterhelfen.


    »Womit wir ein wichtiges Motiv für den Hass auf die Trasks hätten«, murmelte Berman. »Ich habe das Ausmaß nicht so hoch eingeschätzt, kann aber jetzt die meisten Puzzleteile zusammensetzen. Das ergibt ein recht vollständiges Profil für die Pressekonferenz, Lieutenant.«


    Das schien Hyatt zu gefallen. »Drew?«


    »Wir haben Fingerabdrücke auf den Peilsendern gefunden, die er in Lucys Handtasche und Cordelias Rucksack getan hat– von Nicki Fields. Weitere Sender haben wir in Gwyn Weavers Handtasche und hinter dem Armaturenbrett von Fields’ Wagen gefunden. An allen waren ihre Fingerabdrücke.«


    »Wahrscheinlich hat Evan sie der Ermittlerin gestohlen«, sagte Hyatt.


    »Wenn er auch Fields beschattete, dann wusste er, dass sie nach Anderson Ferry gefahren war«, überlegte Stevie laut. »Er wusste, dass sie Informationen über ihn besaß. Vielleicht hat er sie umgebracht, weil er ahnte, dass sie die nötigen Querverbindungen knüpfen würde, wenn die ersten Leichen auftauchten.«


    »Evan hat Lucy erzählt, dass die Prostituierte ihn bestohlen habe«, sagte J.D., »während die Detektivin ihn bloß genervt habe.«


    »Tja, wenigstens das passt«, sagte Stevie stirnrunzelnd.


    »Und was passt nicht?«, wollte Hyatt wissen.


    »Oh, nur dass wir die Akte niemals gefunden haben«, sagte Stevie und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat Evan sie vernichtet.«


    »Aus der Tracking-Website, die er über sein Handy aufgerufen hat, geht hervor, dass Evan mehrere Personen gleichzeitig überwacht hat– Nicki und Gwyn unter anderen. Ich nehme an, auf diese Art konnte er dafür sorgen, dass ihre Wege sich nicht kreuzten. Schließlich hatte er mit beiden gleichzeitig etwas laufen.«


    »Mistkerl«, murmelte Daphne.


    »Ich habe die Geburtsurkunde und den Pass für einen Ted Gamble in seinem Feuersafe gefunden«, fuhr Drew fort. »In seiner Brieftasche steckte eine Kreditkarte mit demselben Namen. Die Kreditkarten seiner Opfer waren auch dabei. Er hat ihre Konten leergeräumt und ihren Dispo bis zum Äußersten ausgeschöpft.«


    »Toller Typ«, brummelte Hyatt.


    »Wir wissen jetzt auch mehr über die Prostituierte«, sagte Elizabeth. »Sue Ellen Lamont. Gestern Abend rief jemand aus dem Orion Hotel auf der Bürger-Hotline an. Man hat ihr Foto im Fernsehen gesehen und sich an sie erinnert. Sie war eine Art Stammgast. Die Aufnahmen der Sicherheitskamera zeigen, wie sie mit Evan eincheckt und ein paar Stunden später wieder rauskommt. Evan hat die Kreditkarte mit dem Namen Ted Gamble benutzt. Die ist inzwischen übrigens als gestohlen gemeldet worden und wurde gesperrt. Der Partner der Privatermittlerin, Clay Maynard, hat übrigens auch in dem Hotel herumgeschnüffelt, um herauszufinden, wen die Prostituierte dort getroffen hat.«


    »Oder wer die Prostituierte getroffen hat«, sagte J.D. »Der Mann war ebenfalls Evan auf der Spur.«


    »Ja«, fuhr Elizabeth fort. »Als man im Hotel noch weitere Bänder durchging, hat man eine Auffälligkeit entdeckt. Sue Ellen Lamont kam mindestens zweimal pro Abend– mit verschiedenen Männern, aber nur, wenn ein bestimmter Angestellter an der Rezeption stand, ein streberhaft aussehender Kerl, der mir nur allzu bereitwillig die tollsten Dinge erzählt hat, als ich vorhin dort war. Wisst ihr noch, dass Sue Ellen an dem Abend, als sie starb, zweimal Sex gehabt hat?«


    »Mit zwei verschiedenen Kunden?«


    »Nein«, sagte Elizabeth. »Ein Kunde– Evan– und ihr Freund, nämlich der Strebertyp von der Rezeption. Er heißt Dirk. Und Dirk hat sich die Sache auch ausgedacht. Sue Ellen hat die Männer angeschleppt und Dirk die Kreditkarteninformationen gestohlen. Außerdem hat er sie immer in dasselbe Zimmer hochgeschickt, in dem es eine Kamera gibt.«


    »Erpressung?«, fragte Stevie.


    »O ja.« Elizabeth zuckte mit den Schultern. »Mit den Kreditkarten und der Erpressung haben die zwei ganz anständig verdient. Ich habe mir das Band mit Evan angesehen. Er hat sie im Bad erwischt, als sie gerade mit seiner Kreditkarte zugange war. Er hat ihr eine Marke gezeigt und sich als Cop ausgegeben.«


    »Die Marke von dem Polizisten aus Newport News?«, fragte Stevie, die noch immer die Stirn runzelte.


    »Genau«, antwortete Elizabeth. »Und Dirk war sauer, weil seine Freundin ihn übers Ohr gehauen und sich ebenfalls die Kreditkartendaten verschafft hatte, die er doch bereits gestohlen hatte. Daher hat er erst einmal nichts gesagt, als sie verschwand. Aber als er ihr Bild dann gestern in den Nachrichten gesehen hat, war er ›niedergeschmettert‹, wie er es ausgedrückt hat.«


    »Offensichtlich nicht niedergeschmettert genug, um früher zu uns zu kommen«, stellte Daphne fest.


    »Tja, wohl nicht«, sagte Hyatt. »Sie fragen sich sicher alle, was unser Staatsanwalt hier zu suchen hat. Also, Smith, die Bühne gehört Ihnen.«


    DA Grayson Smith war ungefähr in J.D.s Alter, wirkte aber um einige Jahre älter. Er war ein ernster Mensch, der in dem Ruf stand, sieben Tage die Woche zu schuften, und J.D. hatte ihn noch nie lächeln sehen.


    »Ich habe vor einer Stunde einen Besuch von Janet Gordons Anwalt erhalten«, sagte Smith. »Sie hatte bei ihm einen versiegelten Brief hinterlegt, den er mir schicken sollte, falls sie unter ›mysteriösen Umständen‹ sterben sollte. Er hat gestern Abend die Nachrichten gesehen und ihn mir lieber persönlich überbracht. In diesem Brief beschreibt sie genau, was vor einundzwanzig Jahren geschehen ist. Und es ist das, was wir auch von Dr.Trask erfahren haben: Ricky Joyner hat seine Ex-Freundin vergewaltigt und zusammengeschlagen, während eine Gruppe Jungen zusah und ihn anfeuerte. Der Brief nennt jeden der Namen, die wir schon kennen, bis auf den ihres eigenen Sohnes– den lässt sie aus. Sie schwört übrigens, dass Ileanna noch lebte, als die Jungen sie zurückgelassen haben. Am nächsten Tag wurde Joyner tot aufgefunden– Selbstmord, schreibt sie, aber wir wissen ja inzwischen, dass das nicht der Fall war.«


    »Warum?«, fragte Stevie. »Warum hat sie überhaupt diesen Brief geschrieben?«


    »Wenn ich mich bei dem Mann, den ich erpresse, unters Messer legen würde, dann würde ich auch zur Absicherung einen Brief schreiben«, sagte Daphne genüsslich.


    »Stimmt auch wieder«, gab Stevie zu. »Sie wollte also anscheinend Russ Bennett unter Druck setzen, ohne ihren eigenen Sohn auszuliefern. Aber wir wissen ja, dass auch er dabei gewesen ist.«


    Hyatt seufzte. »Ich denke, das war alles. Es sei denn, jemand hat noch etwas anzumerken.«


    J.D. beobachtete Stevie. Ihre Stirn war nicht mehr gerunzelt, aber er konnte sehen, dass sie etwas beschäftigte. Als sie zusammen das Büro verließen, nahm er sie zur Seite. »Was ist los?«


    »Ich weiß nicht. Irgendwas stimmt noch nicht so recht. Ich fahre jetzt nach Hause, um mich um Cordelia zu kümmern, und lass es mir noch ein wenig durch den Kopf gehen. Wir sehen uns morgen. Sag Lucy, dass ich an sie denke. Wenn sie über ihren Vater sprechen will, habe ich noch Platz in der Gruppe.«


    »Das sage ich ihr. Gute Nacht.«


    


    

  


  
    

    Sechsundzwanzig


    Mittwoch, 5.Mai, 18.40Uhr


    Was ist denn hier los?«


    Lucy blickte mit einem kleinen Lächeln zu J.D. auf, der im Türrahmen stehen geblieben war und auf die Unmengen an Blumen in ihrem Zimmer starrte. »Erst kamst du mit den Rosen, dann haben alle anderen nachgezogen.« Sie zeigte auf einen Strauß. »Der ist von Craig und Rhoda, der da von der Band, den Strauß hat Thorne gebracht, und der ist aus dem Leichenschauhaus. Erstaunlich, was für einen guten Geschmack das Personal aus dem Leichenschauhaus hat.«


    Eine Krankenschwester kam mit einem Rollstuhl herein, an dem eine lange Beinstütze befestigt war. Lucys Lächeln verblasste. »Was ist?«, fragte J.D.


    »Ich gehe jetzt meine Mutter besuchen.«


    »Soll ich mitkommen?«


    Lucy sah zu ihm auf. »Wenn es dir nichts ausmacht?«


    »Aber gar nicht.«


    Die Krankenschwester half Lucy auf den Stuhl, und sie verzog vor Schmerz das Gesicht. Sie hätte eigentlich liegen bleiben sollen, aber es ging ihrer Mutter nicht gut, und der Arzt hatte gesagt, dass dieser Besuch vielleicht die einzige Chance war, die Lucy noch blieb, wenn sie mit ihrer Mutter reden wollte.


    Aber darüber wollte sie jetzt noch nicht nachdenken. Auch wenn es keinen Unterschied machte. Sie nahm J.D.s Hand und klammerte sich an ihm fest, während ihre Furcht wuchs.


    Sie hat mir den Anwalt bezahlt. Das hatte Lucy noch immer nicht verarbeitet. Und da war auch immer noch die Frage nach dem, was Buck getan hatte. Ich muss es wissen.


    Endlich schob die Krankenschwester sie in das Zimmer ihrer Mutter, wo eine andere Schwester gerade ihren Puls überprüfte. »Nur ein paar Minuten«, murmelte sie. »Sie darf sich nicht aufregen.«


    Lucy hätte fast laut gelacht. Ihr ganzes Leben lang hatte sie ihre Mutter aufgeregt. Wie sollte sie jetzt etwas anderes tun? J.D. drückte ihre Hand.


    »Mutter?«, fragte sie leise. »Ich bin’s, Lucy.«


    »Ich weiß.« Ihre Mutter hielt die Augen geschlossen. »Er hat dich verwundet.«


    »Wer?«


    Ihre Mutter lächelte unfroh. »Evan. Der Bruder dieses Mädchens.«


    »Dieses Mädchen hieß Ileanna«, gab Lucy beißender zurück, als sie beabsichtigt hatte.


    »Ja, auch das weiß ich. Ileanna. Wie schlimm bist du verletzt?«


    »Er hat mir das Bein gebrochen«, sagte Lucy, da ihre Mutter die Augen noch immer nicht aufgemacht hatte. »Und ein paar Rippen angeknackst. Ich werd’s überleben.« Ihre Stimme klang rauh. »Aber er hat auch dir etwas getan«, fuhr sie sanfter fort, und endlich schlug ihre Mutter die Augen auf.


    Ihr Blick war gequält. »Er hat dich geschlagen.« Sie sog die Luft ein. »Du bist voller blauer Flecke.«


    »Wie ich schon sagte, ich werd’s überleben«, sagte Lucy ruhig. »Ich weiß von dem Anwalt, der mich damals vertreten hat.«


    Ihre Mutter verzog das Gesicht. »Die Bennetts haben offenbar geplaudert.«


    »Ja. Sie haben es Detective Fitzpatrick heute Morgen erzählt.«


    »Aha. Ja, es stimmt. Dein Vater erlaubte mir nicht, dir zu helfen, also musste ich es auf anderem Weg tun.«


    »Warum hast du mir nie etwas gesagt?«


    »Weil du es geschafft hattest. Du hast dir woanders ein Leben aufgebaut. Er konnte dich nicht mehr anrühren.«


    Lucy zog die Brauen zusammen. »Vater, meinst du?«


    »Ja. Er wollte dich damals auch nicht nach St.Anne schicken.« Sie hob das Kinn. »Ich war dafür verantwortlich. Als ich aus der Nervenklinik zurückkam und die blauen Flecke auf deinen Beinen sah, wusste ich, dass du wegmusstest. Ich konnte dich nicht mehr beschützen.«


    »Warum hast du ihn nicht einfach verlassen und mich mitgenommen?«, sagte Lucy mit einem Kloß in der Kehle. J.D., der hinter ihr stand, strich ihr über die Schulter.


    »Ich weiß es nicht. Er ließ nicht zu, dass ich seinen Sohn mitnahm, und ich konnte nicht ohne Buck gehen. Ich liebte ihn. Und ich liebte auch deinen Vater.«


    Lucy schluckte die aufkommenden Tränen herunter. »Aber mich nicht? Hast du mich nicht geliebt?«


    »O doch. Ich habe dich immer geliebt. Aber ich war schwach. Und das bin ich noch.« Ihre Atemzüge waren flach. »Ich war es auch, als ich die Kette entdeckte.«


    »Wann war das?«, fragte Lucy schlicht.


    »An dem Abend, als Buck starb. Die Kette lag oben auf seinen Baseballkarten.«


    Lucy runzelte die Stirn. »Aber wieso hast du da überhaupt nachgesehen?«


    »Weil ich Buck kannte. Etwas stimmte nicht. Ich stand vor seiner offenen Tür und beobachtete ihn im Spiegel, sah, wie er die Schachtel überprüfte und sie dann unter dem Bett versteckte. Warum er die Kette hatte, werden wir wohl niemals herausfinden. Aber sobald er das Haus verlassen hatte, ging ich in sein Zimmer und entdeckte sie. Ich weiß noch, dass ich auf seinem Bett saß, sie in den Händen hielt und weinte. Ich konnte mich so gut an die Wunden des Mädchens– Ileanna– erinnern. Sie war schrecklich zugerichtet gewesen. Und in jenem Moment dachte ich, dass es Buck gewesen sein musste.«


    »Hast du ihn darauf angesprochen?«


    »O ja, später, als dein Vater nach Hause kam. Buck stritt ab, sie vergewaltigt zu haben, und zwar so vehement, dass ich ihm glaubte. Oder glauben wollte. Dein Vater drehte förmlich durch und schrie ihn an, wie er denn nur derartigen Abschaum anrühren könnte.« Sie biss sich auf die Lippen. »Abschaum wie Ileanna. Ich sagte etwas, und Ron schubste mich. Buck ging zwischen uns und brüllte, er hätte sich schon darum gekümmert. Nicht dass er es tun wollte, sondern dass er es bereits getan hätte.«


    »Du glaubst, dass er Ricky Joyner umgebracht hat?«


    »Ja. In dem Moment wusste ich Bescheid. Ich stellte ihn zur Rede, während dein Vater mich anschrie. Buck behauptete, er hätte es nicht getan, Joyner hätte sich die Pistole in den Mund gesteckt. Aber er wusste, um welche Pistole es sich handelte, und dein Vater zuckte zusammen, als er das hörte. Später stellte ich fest, dass diese Information niemals herausgegeben worden war.«


    »Und was ist mit der Kette passiert, Mutter?«


    »Dein Vater riss sie mir aus der Hand und sagte, er würde sie ins Meer werfen. Buck holte sie sich aber zurück. Es sei sein Fehler gewesen, sagte er, er würde sich darum kümmern. Er war so wütend, als er das Haus verließ, und wir sahen ihn nie wieder.«


    »Am Tag seiner Beerdigung hast du Vater ›Was hat Buck getan?‹ gefragt. Was meintest du damit?«


    Das Kinn ihrer Mutter bebte leicht. »Mord, Vergewaltigung, Selbstmord– du kannst es dir aussuchen. Ich wusste es nicht, dein Vater schon.«


    J.D. räusperte sich. »Wo war Lucy? Man sollte doch meinen, dass sie eine so lautstarke Auseinandersetzung gehört haben müsste.«


    »Ich wusste, dass es schlimm werden würde, deshalb schickte ich sie zum Übernachten zu Gwyn.«


    »Ein Deputy holte mich nachts ab«, sagte Lucy. »Und du hast die Kette nie wiedergesehen?«


    »Nein. Ich nehme an, Buck hat sie wirklich in die Bucht geworfen.« Sie seufzte müde. »Von dem Armband wusste ich übrigens nichts. Und ich erinnere mich auch nicht, dass du es je getragen hast. Damals bekam ich ziemlich starke Medikamente. Dich nach St.Anne zu schicken schien mir die beste Lösung zu sein. Dort warst du in Sicherheit, du hattest deine Musik, du schienst glücklich. Aber dadurch habe ich dich auch verloren.«


    Lucy tätschelte ihre Hand, da sie nicht wusste, was sie hätte sagen können. »Was machen wir jetzt?«


    Ihre Mutter sah zu J.D. »Wird man Anklage gegen mich erheben?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte J.D. ehrlich. »Das hängt vom Staatsanwalt ab. Ich bezweifle es allerdings.«


    »Dann gehe ich nach Hause, sobald ich kann. Vielleicht kannst auch du nach Hause kommen, Lucy. Nach so langer Zeit.«


    Wieder tätschelte Lucy die Hand ihrer Mutter. »Ich bin zu Hause. Hier. Aber ich komme dich besuchen.«


    Ihre Mutter nickte auf eine Art, die verriet, dass sie Lucys Antwort keinen Glauben schenkte. »Schön. Dann gehen wir zusammen essen. Und du erzählst mir von deiner Arbeit.«


    »Schlaf jetzt. Ich komme morgen wieder.«


    Sie wartete, bis J.D. sie in den Flur geschoben hatte, dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf, ohne sich darum zu kümmern, ob jemand sie sah. Als sie wieder in ihrem Zimmer waren, ging J.D. an ihrer Seite in die Hocke, nahm sie in den Arm und ließ sie schluchzen, bis alles herausgeweint war. Dann besorgte er ihr einen kühlen Lappen, den sie sich aufs Gesicht legte.


    Sie schauderte. »Und dabei wollte ich bloß, dass sie mich liebt.«


    »Ich weiß, Liebes. Das hat sie auf ihre Art getan. Es war nur nicht genug.«


    »Aber jetzt vielleicht? Jetzt, wo er nicht mehr da ist?«


    »Vielleicht. Wenn ihr beide es ernsthaft wollt. Und es ist vollkommen in Ordnung, wenn du das heute Abend nicht mehr entscheiden willst. Ihr habt den Rest eures Lebens, um es herauszufinden.«


    Sie nickte. »Ich bin so müde.«


    »Dann schlaf.«


    »Bleibst du bei mir?«


    »Bis du eingeschlafen bist. Und dann bin ich morgen zurück.«


    Mittwoch, 5.Mai, 19.45Uhr


    J.D. saß an seinem Tisch und starrte auf die Kopien und Dokumente, die Higgins ihnen gegeben hatte. Er hatte sie unsortiert liegen lassen, als Stevie und er sich am Morgen hastig aufgemacht hatten, um die Bennetts zu treffen.


    Ich sollte sie wieder in den Karton zurücklegen. Und den Papierkram in Angriff nehmen. Aber in seinem Kopf hallte Lucys todtraurige Frage wider: Und mich nicht? Hast du mich nicht geliebt?


    Er hatte solche Fragen selbst gestellt, unzählige Male sogar. Aber nie hatte es eine gute Antwort gegeben. Ich habe mir doch immer nur eine Familie gewünscht. Jemanden, der zu mir gehört. Zu dem ich gehöre. Er hatte zugesehen, wie Freunde Familien gründeten, hatte es mit Maya versucht und war jämmerlich gescheitert.


    Ich will es mit Lucy wieder probieren. Es war viel zu früh, um darauf zu hoffen, aber er tat es dennoch, auch wenn es vielleicht dumm war.


    »J.D.?«, fragte eine Frauenstimme. Hyatts Sekretärin stand im Eingang des Chefbüros und betrachtete ihn. »Wieso gehst du nicht nach Hause und schläfst dich aus, wie alle anderen auch?«


    »Tu ich ja gleich.« Er hatte gezögert, weil er nicht allein zu Hause sein, nicht eine weitere Nacht in seinem einsamen Haus verbringen wollte. »Ich muss noch ein bisschen Papierkram erledigen.«


    Debbies Blick war mitfühlend, und J.D. fragte sich, ob er wohl das große L für Loser auf der Stirn stehen hatte. »Hast du mal deine Nachrichten abgehört?«


    Er verzog das Gesicht. »Nein. Es müssen gut hundert sein, und davon sind mindestens neunzig von Reportern.«


    »Kann ich mir nicht vorstellen, bei all den Nachrichten, die deine Maklerin hinterlassen hat.«


    »Wovon redest du?«


    »Du versuchst doch, dein Haus zu verkaufen, stimmt’s?«, fragte Debbie.


    »Ja. Seit einem Jahr schon.«


    »Tja, deine Maklerin hat ein paarmal angerufen und ist dann vorbeigekommen.« Sie legte ihm einen Stapel rosafarbene Notizzettel auf den Tisch. »Sie hat offenbar ein Angebot und will, dass du sofort zurückrufst.«


    Überrascht wählte J.D. die Nummer und hörte kurz darauf die muntere Stimme der Maklerin, die seit Monaten keinen Interessenten mehr aufgetan hatte. »Wir haben ein Kaufangebot«, trällerte sie.


    »Ernsthaft?«


    »Aber ja. Sie waren in den Nachrichten, Detective.«


    »Was hat denn das mit meinem Haus zu tun?«


    »Na ja, mag sein, dass ich ein paarmal Ihren Namen habe fallenlassen und dadurch ein paar Dinge ins Rollen gekommen sind. Jemand will das Haus des Detectives kaufen, der den Serienmörder gefasst hat.«


    »Ach, du lieber Gott«, sagte J.D. halb erstaunt, halb angewidert.


    »Hey, verderben Sie es mir bloß nicht. Der Spatz in der Hand und so weiter.«


    »Ja, aber das ist doch… widerlich.«


    »Der Spatz in der Hand«, wiederholte sie mit Nachdruck. »Man ist bereit, den Preis zu zahlen, den Sie verlangen. Nehmen Sie an.« Sie hielt inne, und Zweifel trat in ihre Stimme. »Sie wollen doch noch verkaufen, oder?«


    J.D. dachte an Lucy, an die Zukunft. Wenn das kein gutes Omen war– nicht dass er an so etwas glaubte. Ach, vielleicht glaubte er ja doch daran. »Ja, will ich. Machen Sie den Vertrag fertig.«


    »Habe ich schon. Ich kann ihn Ihnen heute Abend noch vorlegen. In meinem Büro?«


    J.D. hatte das Gefühl, als sei ihm plötzlich schwindelig. »Okay. Ich komme.«


    Er legte auf und stieß geräuschvoll die Luft aus. Räum deinen Tisch auf und fahr los, um den Vertrag zu unterschreiben, bevor der Käufer es sich anders überlegt. Er begann, die Fotos vom Abschlussball und die Polizeiberichte aufzulesen, als ihm eine Mappe in die Hand fiel, die er bisher noch nicht durchgesehen hatte. Sie war mit der Aufschrift Gedenkfeier versehen. Bart Higgins hatte die Fotos für Lucy zusammengesucht.


    J.D. schlug die Mappe auf. Es war keine Gedenkfeier, die er vor sich sah. Sondern Bucks Beerdigung.


    Gut, dass Lucy das nicht gesehen hat. Die Fotos waren körnig, als wären sie mit einer kleinen Kamera ohne Blitz aufgenommen worden. Weil Buck Trask in der Stadt kein Unbekannter gewesen war, hatten die Behörden die Beerdigung für die Nachwelt dokumentieren wollen.


    Es gab Bilder des Priesters, der Trasks. Sein Herz zog sich zusammen, als er eine vierzehnjährige Lucy sah, die in sich zusammengesackt auf einer Kirchenbank saß und unglaublich einsam und traurig aussah.


    Und es gab Bilder von weinenden Klassenkameraden. Und eines älteren Mädchens, das in der ersten Reihe saß und auf den geschlossenen Sarg starrte. Sie wirkte nicht traurig. Sie wirkte extrem sauer.


    Ihre Faust war fest geschlossen, aber J.D. konnte etwas auf ihrer Hand sehen. Er hielt sich das Foto dicht vor die Augen. Es sah aus wie eine Kette.


    Konnte es sein…? Er schlug das Highschool-Jahrbuch auf, das Stevie auf ihrem Tisch liegen gelassen hatte, und blätterte zu »D«. Ja. Das genervt wirkende Mädchen war Sara Derringer, Bucks Ex-Freundin. J.D. ging hastig die Fotos durch, bis er ein weiteres Bild fand, das Sara in der Reihe derjenigen zeigte, die Buck den letzten Respekt erwiesen. Ihr Gesichtsausdruck war durch und durch frustriert, und ihre Faust war auch hier geballt. Sie hielt etwas in der Hand, und J.D. hatte eine verdammt gute Vorstellung von dem, was es war.


    Schnell räumte er die restlichen Unterlagen wieder in den Karton, ließ aber die Beerdigungsmappe draußen. Higgins hatte Lucy eine Karte mit Saras gegenwärtiger Adresse gegeben. Stevie und er sollten der Frau vielleicht einen Besuch abstatten. Aber im Augenblick hatte etwas anderes Priorität. Jetzt musste er erst einmal sein Haus verkaufen.


    Donnerstag, 6.Mai, 7.55Uhr


    Stevie war froh, dass sie nur einen Wagen vor Clay Maynards Büro parken sah. Aus einem unerfindlichen Grund wollte sie nicht, dass jemand von diesem Besuch erfuhr.


    Sie klopfte an die Glastür und wartete. Eine Minute später tauchte er auf und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn.


    »Detective Mazzetti. Kommen Sie rein. Wie geht’s Ihrer Tochter?«


    »Gut, danke.« Stevie blickte zu ihm auf. Er war groß und gab sich schroff, aber er machte sie nicht nervös. Nicht auf diese Art jedenfalls. »Ich wollte Ihnen mitteilen, dass wir einen Peilsender hinter dem Armaturenbrett von Nicki Fields’ Auto gefunden haben.«


    »Ich habe mir so etwas schon gedacht. Er hat Ihrer Tochter eines dieser Geräte in den Rucksack gelegt, und es ist nur logisch, dass er wissen wollte, wo Nicki sich aufhielt. Er hat eindeutig gewusst, dass sie nach Anderson Ferry gefahren ist, um Erkundigungen über ihn einzuziehen. Deshalb musste sie sterben. Aber ich danke Ihnen, dass Sie es mir mitgeteilt haben. Deshalb hätten Sie sich aber nicht die Mühe machen müssen, herzukommen.«


    »Sie hätten uns auch nicht Reardons Namen und das Foto geben müssen.«


    »Nun, theoretisch schon. Nennt man das andernfalls nicht Behinderung von Ermittlungen?«


    Sie lächelte überraschend. »Ja, doch.« Dann wurde sie wieder ernst. »Wir haben in der Wohnung, in der Reardon sich eingenistet hat, ein paar Dinge gefunden, unter anderem den Führerschein und Pass eines Ted Gamble.«


    Man musste ihm zugutehalten, dass er nicht einmal mit der Wimper zuckte. »Aha? Und?«


    Sie lächelte knapp. »Und Sie haben mir gesagt, dass Sie Evan und die Prostituierte, die er umgebracht hat, über die Kreditkarte ausfindig gemacht haben. Sie müssen ihn im Orion Hotel gefunden haben. Man konnte sich an das Opfer erinnern. Und auch an Sie, der nach ihr gefragt hatte.«


    Nun flackerte doch etwas in seinem Blick auf. »Und weiter?«


    »Evans Liebschaft machte mit dem Kerl an der Rezeption gemeinsame Sache– Kreditkartenbetrug und Erpressung. Nur hatte Evan nicht unter seinem richtigen Namen eingecheckt, sondern mit der Ted-Gamble-Identität. Sie suchten also nicht nach Evan, sondern nach Ted Gamble. Wieso?«


    Seine dunklen Augen musterten sie eindringlich. »Sie wissen es doch schon. Warum fragen Sie?«


    »Pass und Karte sind herausragende Arbeit. Damit hätte man jeden zum Narren halten können.«


    »Soll ich mich für das Kompliment bedanken oder einen Anwalt rufen?«


    »Wohl eher das erste.«


    Er betrachtete sie mit verengten Augen. »Und warum?«


    »Weil ich denke, dass es Ihnen um die richtige Sache ging, Mr.Maynard. Als mein Kind in Gefahr war, haben Sie das Richtige getan. Manchmal brauche ich Informationen. Manchmal sind diese nicht… leicht zu beschaffen.«


    »Oder nicht legal?«


    »Manchmal nicht. Manchmal brauchen Leute Hilfe, und die dauerte auf legalem Weg zu lange. Habe ich Sie überrascht?«


    »Ja. Ihr Mann war Staatsanwalt«, sagte er, und nun war sie überrascht.


    »Sie haben Erkundigungen über mich eingezogen?«


    »Ja. Ich hätte Ihnen das Bild fast nicht gegeben. Aber letztlich war es gut so.«


    »Ja, aber noch immer liegt ein Polizist auf der Intensivstation, und seine Frau kümmert sich allein um ihr Baby. Das hätte vielleicht verhindert werden können, wenn wir früher gewusst hätten, mit wem wir es zu tun hatten. Aber das lässt sich nicht mehr sagen.«


    »Nein. Und was schlagen Sie jetzt vor?«


    Sie lächelte. »Nichts. Bis ich vielleicht mal wieder Informationen brauche.«


    »Und wenn ich welche brauche?«


    Sie dachte an Cordelia, die gesund und munter in ihrem Bett lag. Das hatte sie ihm zu verdanken. »Sie haben meine Karte, meine Handynummer steht drauf. Guten Tag, Mr.Maynard.«


    Donnerstag, 6.Mai, 11.00Uhr


    »Hey.« J.D. stand im Türrahmen von Lucys Krankenzimmer, in einer Hand die Sporttasche, in der anderen ihre kleine Reisetasche. Und im Gesicht ein Lächeln.


    Lucy fand, dass der Tag nicht besser beginnen könnte. »Guten Morgen.«


    Er kam herein und küsste sie auf die Stirn. »Gut geschlafen?«


    Ihre Augen verengten sich. »Okay. Warum das züchtige Küsschen?«


    »Weil ich auch hier bin«, sagte Stevie, die hinter ihm eintrat. Sie hielt einen großen Kaffeebecher in der Hand. »Die Krankenschwestern haben mich mit Blicken fast getötet, weil ich giftige Substanzen auf ihre Station gebracht habe.«


    »Oh, danke«, sagte Lucy. »Den habe ich nötig.«


    Stevie betrachtete fassungslos die vielen Blumen. »Ich dachte, du hättest übertrieben, J.D. Hast du es ihr schon gesagt?«


    »Nein, ich bin doch auch gerade erst hereingekommen«, gab er augenrollend zurück. »Du hast Besuch. Ich wollte mich vergewissern, dass du dafür bereit bist, bevor ich sie hereinbitte.«


    Lucy stellte den Kaffee ab. »Wieso bereit?«, fragte sie misstrauisch.


    »Gute Frage«, sagte Stevie. Sie ging zur Tür und winkte jemanden heran.


    Eine Frau trat ein, und Lucys Hand mit dem Kaffeebecher verharrte auf halber Strecke zum Mund, als die Erinnerung mit Wucht zurückkam. Die Frau war natürlich älter geworden, hatte etwas zugenommen, war aber noch immer schön. »Sara Derringer?«


    Sara trat auf Lucys Bett zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich an mich erinnerst.«


    »Doch. Aber ich bin überrascht, dich hier zu sehen.«


    Sara senkte den Blick. »Deine Detectives sind heute Morgen zu mir gekommen.«


    »Was?« Lucy sah J.D. an. »Wieso denn?«


    Sara holte tief Luft und holte eine Schachtel aus ihrer Handtasche. Sie reichte sie Lucy, die sie anstarrte. »Mach auf«, sagte Sara.


    Es gab nur noch ein fehlendes Puzzleteil, und nun, da sie es in der Hand hielt, fürchtete sie sich. »Ich will nicht.«


    »Tu’s einfach«, sagte J.D. leise. »Es muss sein. Wir müssen die Sache endlich abschließen, um wieder nach vorn sehen zu können.«


    Kopfschüttelnd klappte sie den Deckel der Schachtel hoch. Wie sie es sich gedacht hatte, enthielt sie eine Kette mit einem herzförmigen Diamanten. »Du hast sie gehabt? Die ganze Zeit?«


    »Ja«, erwiderte Sara. »Buck war an dem Abend, als er verunglückte, noch bei mir. Er hatte sich wegen Ileanna Bryan und dieser Kette heftig mit deinen Eltern gestritten. Als er bei mir ankam, war er betrunken. Richtig betrunken, und er weinte. Er hat mir alles erzählt. Und ich war entsetzt.«


    »Was genau hat er dir erzählt?«, fragte Lucy, ohne den Blick von der Kette zu nehmen.


    »Wir wussten beide, dass er Ileanna zum Ball eingeladen hatte, um es mir heimzuzahlen. Ich hatte ihn betrogen, genau wie er mich. Aber komischerweise durfte er andere neben mir haben, ich aber nicht. Also machte er Schluss und lud Ileanna ein, um mir weh zu tun. Nach dem Ball prahlte er vor seinen Freunden, dass er und Ileanna es jetzt unter der Tribüne am Footballfeld tun würden, und lud sie damit praktisch ein, mitzukommen und zuzusehen. Was er nicht wusste, war, dass Ileannas Ex ebenfalls hinterherkam.«


    »Ricky Joyner. Der dann Ileanna vergewaltigte.«


    »Richtig. Und Buck stand nur da und sah zu, zu schockiert– oder vielleicht auch verängstigt–, um einzugreifen. Er, der große, starke Quarterback und Macho, konnte nicht einmal seine weibliche Begleitung verteidigen. Als die anderen Jungs eintrafen, feuerten sie Ricky an und lachten Buck aus. Buck, der Feigling. Wie unmännlich.«


    Lucy sah auf und begegnete Saras Blick. »Das hat er bestimmt nicht locker weggesteckt.«


    »Nein, überhaupt nicht. Es war, als hätte man ein Denkmal vom Sockel geschubst. Der Ballkönig war entthront worden.« Sie hatte den Satz theatralisch ausgesprochen, doch in ihrer Stimme schwangen Tränen mit. »Als Ricky schließlich weglief, bekamen die anderen Angst. Ileanna war schwer verletzt. Es war Bucks Idee, das Ganze als Raubüberfall zu tarnen.«


    »Also hat er ihre Kette und Handtasche gestohlen, in der auch das Armband war?«


    »Genau. Die Tasche warf er weg, die Kette behielt er.«


    »Aber warum?«, fragte Lucy. »Das ergibt für mich keinen Sinn.«


    »Zuerst glaubte er, er könnte sie ihr zurückgeben. Aber dann hörte er, dass sie es nicht überlebt hatte. Er schwor, dass er sie nach Hause gebracht hatte, und weil er Buck war und dein Vater der Sheriff, stellte das niemand in Frage. Irgendwann an jenem Abend bekam er plötzlich Angst, dass Ricky alles erzählen würde und sie im Gefängnis landen würden.«


    »Also hat er ihn umgebracht.«


    »Ja. Er und Sonny Westcott.«


    Lucy riss die Augen auf. »Sonny Westcott hat Buck dabei geholfen, Ricky Joyner umzubringen?«


    »So hat Buck es erzählt, und ich glaube nicht, dass er gelogen hat. Er ging davon aus, dass jemand Ricky festhalten musste. Sonny schlug auf Ricky ein, aber der war zu stoned, um sich zu wehren. Buck steckte ihm die Pistole in den Mund, legte Rickys Hand darum und drückte ab. Dazu hat er übrigens eine von den illegalen Waffen deines Vaters benutzt.«


    Lucy stieß den Atem aus. »Mein Vater hatte illegale Waffen?«


    »Laut Buck eine ganze Menge.«


    »Eine ganze Menge illegaler Waffen?« Herrgott. Wie oft hatte er wohl falsche Beweise plaziert? Nein, eigentlich wollte Lucy es lieber gar nicht wissen.


    »Ja, und Buck hat eine davon genommen. Er erzählte, Sonny hätte sich über ihn lustig gemacht, bis er sich die Pistole gegriffen hätte und einfach losgefahren wäre. Buck wollte wieder auf dem Sockel stehen. Nur konnte er sich anschließend nicht mehr im Spiegel ansehen. Er schlief nicht mehr und musste sich ständig vergewissern, dass die Kette noch da war. Schließlich hat eure Mutter sie entdeckt und ihn zur Rede gestellt. Es gab einen furchtbaren Krach, und er kam zu mir. Er bat mich, sie für ihn aufzubewahren, sie sei wertvoll, glaubte er. Er wollte sie den Bryans zurückgeben, um wenigstens etwas von dem, was er getan hatte, wiedergutzumachen.«


    »Und was hast du gesagt?«


    »Ich war entsetzt. Ich habe ihm gesagt, dass eine Kette weder Ileanna noch Ricky wieder lebendig machen würde. Er stieg auf sein Motorrad und verunglückte. Ich denke, er hat in gewisser Hinsicht Selbstmord begangen.«


    Sie hatte genau das gehört, was sie befürchtet hatte. Und dennoch… Er hat versucht, es irgendwie wiedergutzumachen. Was nichts bedeutete. Sara hatte recht. Nichts machte Ileanna oder Ricky wieder lebendig. »Wie haben die Detectives dich gefunden?«


    »Ich habe Sara auf einem Foto entdeckt«, erklärte J.D. »In der Mappe, die Higgins für dich zusammengestellt hat. Sie wirkte auf dem Bild enorm frustriert und hielt etwas in der Hand.«


    »Ich hatte die Kette mitgenommen, um sie ihm in den Sarg zu legen«, erklärte Sara. »Ich war achtzehn, und es kam mir vor wie bei Romeo und Julia, ihm das mitzugeben, was ihn getötet hatte. Aber der Sarg war geschlossen, weil er einen Unfall gehabt hatte, und das hatte ich nicht bedacht. Gott, ich war so aufgewühlt. Also klammerte ich mich an die Kette, aber nicht an das Geheimnis. Ich sagte es meinen Eltern. Mein Vater beschloss sofort, zur Polizei zu gehen, aber er machte den Fehler, so viel Anstand zu besitzen, und deinen Vater vorzuwarnen.«


    Lucy schloss die Augen. Sie konnte nichts mehr überraschen. »Bitte rede weiter.«


    »In dieser Nacht entstand ›aus ungeklärten Gründen‹ ein Brand in unserem Haus. Dad schaffte es, das Feuer zu löschen, aber nun hatten wir Angst. Es gibt Gerechtigkeit, und es gibt den Wunsch, die eigene Familie zu schützen. Wir entschieden uns, den Mund zu halten. Wir machten ein Foto von der Kette und sagten deinem Vater, dass Bucks Fingerabdrücke und vielleicht auch seine darauf wären, dass wir die Kette als Versicherung behalten würden und keine Brände oder andere Unglücksfälle mehr erleben wollten. Dein Vater willigte ein, und wir zogen weg aus der Stadt.«


    »Nun ist er tot. Es besteht kein Risiko mehr.«


    »Ja. Es tut mir leid, Lucy. Wenn ich gewusst hätte, dass du in Gefahr gerätst, hätte ich es dir längst erzählt.«


    Sie nickte. »Ich verstehe. Es ist nicht okay, aber ich kann’s verstehen. Ich weiß nicht, ob ich es anders gemacht hätte.« Sie hielt Sara die Schachtel hin. »Nimm sie zurück. Ich will sie bestimmt nicht.«


    Sara warf J.D. einen panischen Blick zu. »Ich auch nicht.«


    »Wir beschlagnahmen sie«, sagte Stevie. »Als Beweisstück. Das ist kein echter Diamantschmuck, Lucy. Nur Strass. Gut gemacht, auf jeden Fall gut genug, um die Bryans zu narren, aber dennoch nicht besonders wertvoll. Damals nicht und heute, zwanzig Jahre später, ebenfalls nicht– höchstens tausend Dollar.«


    »Ganz bestimmt war er nicht die vielen Menschenleben wert, die er gekostet hat«, murmelte Lucy.


    »Wir haben den Bryans doppelt so viel gegeben«, sagte Sara. »Mein Vater schrieb ihnen einen Scheck aus, angeblich als Investition in ihren Fischereibetrieb. Aber dann zogen sie weg, und wir hörten nichts mehr von ihnen.« Sie packte ihre Handtasche mit beiden Händen. »Pass auf dich auf, Lucy.«


    Als Sara fort war, seufzte Stevie. »Ich fahre zurück ins Büro. Kommst du mit, J.D.?«


    »Gleich. Wir treffen uns dort.« Stevie ging, und J.D. schob die Schachtel in seine Tasche.


    »Ich glaube, ich werde noch ein bisschen schlafen«, sagte Lucy düster. »Wo ist Sonny jetzt?«


    »Hier im Krankenhaus. Daphne meint, wir hätten kaum eine Chance, ihn vor Gericht zu stellen. Da die beiden Personen, die die Wahrheit kannten, tot sind– Buck und dein Vater–, werden wir niemals wissen, was wirklich geschah, es sei denn, Sonny hat plötzlich das dringende Bedürfnis, à la Malcolm zu beichten.«


    »Wohl eher nicht«, sagte Lucy.


    »Das sehe ich auch so. Aber seine Karriere könnte allein durch die Verletzungen vorbei sein. Wie es aussieht, hat er eine Rückenmarksverletzung und eine Hirnschwellung. Evan hat ihn ziemlich übel zugerichtet.«


    »Dann können wir uns immerhin damit zufriedengeben, dass er nicht mehr Sheriff sein kann«, murmelte sie. »Ich würde jetzt wirklich gerne wieder schlafen.«


    Er strich ihr mit dem Daumen über die Lippen. »Wie wär’s mit einer guten Nachricht?«


    »Eine gute Nachricht. Habe ich eine? Gwyn hat mich angerufen. Sie ist auf Wohnungssuche. Sie kann nicht in ihrer alten Wohnung bleiben, nicht nach Royce. Evan. Was ich gut verstehen kann. Absolut. Trotzdem.« Sie zuckte traurig mit den Schultern. »Sie entfernt sich von mir. Das hat sie noch nie getan.«


    »Sie braucht Zeit, das weißt du. Aber was bedeutet das für dich– wohnungsmäßig?«


    »Ich weiß es nicht. Ich bin wegen der Pughs hergezogen, Gwyn meinetwegen. Unser Kartenhäuschen ist eingestürzt. Ich fange an, mich umzusehen, wenn ich den Gips los bin, was wohl noch Wochen dauern wird. Aber vorher brauche ich etwas im Erdgeschoss, denn die Treppe werde ich wohl kaum hochkommen. Tja, abgesehen davon, dass wir nicht tot sind, keine guten Nachrichten.«


    »Ich meinte auch eher, dass ich gute Neuigkeiten habe. Ich habe mein Haus verkauft.«


    Sie blinzelte erstaunt. »Ich wusste nicht, dass du ein Haus verkaufen wolltest.«


    »Es gehörte meiner Tante. Ich habe es ihr abgekauft, als ich wieder herkam, und bin mit Maya eingezogen. Seit über einem Jahr will ich es loswerden.«


    »Und jetzt hast du es verkauft?«


    »Der Käufer hat heute Morgen den Vertrag unterschrieben. Und gleich Mayas Wagen mitgekauft. Anscheinend ist mein Besitz plötzlich mehr wert, weil ich einen Mehrfachmörder erwischt habe.«


    »Und wo wohnst du jetzt?«


    Er grinste verlegen, was sein Grübchen zum Vorschein brachte. »Ich war so aufgeregt wegen des Verkaufs, dass ich gestern Abend noch online gegangen bin und mich umgeguckt habe.«


    Seine Begeisterung war so ansteckend, dass sie sein Lächeln unweigerlich erwidern musste. »Und hast du etwas gefunden?«


    »Na ja, ich dachte an eine Wohnung mit Fahrstuhl.«


    Ihre Brauen wanderten aufwärts. »Wirklich?«


    »Ja. Ich habe gestern auch noch Barb Pugh angerufen und sie gefragt, wo das Pflegeheim liegt, das du für Mr.Pugh ausgesucht hast.«


    Lucys Kinnlade fiel herab, und ihr Herz zog sich zusammen. Aber bevor sie noch etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Ich habe mir heute einen Tag freigenommen, um eine Wohnung anzusehen, die näher bei meiner Arbeit und sehr nah an Mr.Pughs Pflegeheim liegt, sofern er dort irgendwann hingeht.«


    Ihr stockte der Atem, und sie räusperte sich. »Das musst du doch nicht für mich tun.«


    »Tue ich auch nicht. Ich tue es für mich.« Er lächelte. »Ich möchte einfach in der Nähe wohnen, um dich spielen zu hören.«


    Sie nahm seine Hand. »Weißt du, ab und zu gebe ich sogar Privatkonzerte.«


    »Ist das so?«


    »So ist es.«


    Er beäugte ihren Gips. »Hohe Schuhe sind für eine Weile keine gute Idee, schätze ich, aber wie steht’s mit einem Kleid?«


    Lucy lächelte. »Ich denke, das kriege ich hin.«


    


    

  


  
    

    Epilog


    Samstag, 6.November, 22.30Uhr


    Sie ist wieder da.«


    J.D. sah in Thomas Thornes grimmig-erleichtertes Gesicht. Dann wandte er sich wieder der Bühne zu, auf der Lucy zum ersten Mal seit jenem Tag im Mai, als sich das Leben so vieler Menschen unwiderruflich verändert hatte, mit der Band E-Geige spielte.


    »O ja«, sagte J.D. »Sie ist wieder da.«


    Und das war sie wirklich. Nach beinahe sechs Monaten war Lucy wieder zurück auf der Bühne, als sei nie etwas geschehen. Als sei sie nicht fast umgebracht worden. Als sei ihr Vater nicht vor ihren Augen erschossen worden. Als hätte sie nicht Dinge über ihre Familie erfahren, die niemand sich zu erfahren wünschte.


    Sie stand dort oben in einem schwarzen Lederkleid und High Heels und spielte mit derselben Intensität, der er von Anfang an hoffnungslos verfallen gewesen war. Hoffnungslos und unwiderruflich. Und er war so verdammt froh, dass es um ihn geschehen war.


    »Sie klingt wie früher«, sagte Thorne stolz. »Keine einzige Note, die nicht sitzt.«


    »Sie hat auch geübt«, sagte J.D. Jeden Abend. Er war froh, dass sie inzwischen keinen Gips mehr trug, denn sie üben zu sehen und zu hören weckte in ihm immer den Wunsch nach mehr. Sehr viel mehr.


    Sie hatten, was den Gips anging, äußerst kreative Lösungen gefunden, aber an dem Tag, an dem er endlich abgenommen wurde, hatten sie ausgiebig gefeiert. Dennoch hatte es noch weitere Monate gedauert, bis sie wieder vollkommen wiederhergestellt gewesen war.


    Keiner der jubelnden Fans konnte ahnen, dass sie in den vergangenen sechs Monaten in der Physiotherapie geackert und geschwitzt hatte, um wieder stundenlang am Autopsietisch stehen zu können oder trauernden Familien beizustehen, die ihre Angehörigen identifizieren mussten.


    Und niemand würde jemals erfahren, was diese Identifizierungen ihr abverlangten. J.D. wusste es, denn er war da, wenn der Kummer, den sie tagtäglich miterlebte, aus ihr herausbrach und sie mitten in der Nacht erwachte und es nicht mehr ertragen konnte. Doch er war da, und an ihn klammerte sie sich, bis die Wogen der Trauer wieder abebbten.


    Und auch sie konnte für ihn da sein. Doch nach sechs Monaten bei der Mordkommission war ihm kein Fall mehr auf den Tisch gekommen, der auch nur annähernd dem ähnelte, der sie zusammengebracht hatte– und dafür war er dankbar. Er hatte viel Papierkram zu erledigen, es gab viel Wartezeit, und immer wieder mussten dieselben Fragen gestellt werden. Schlimm waren jedoch die Momente, in denen Angehörige über einen Verlust benachrichtigt werden mussten– intime Momente in der Familie des Opfers, in denen er ihre ganze Welt vernichtete. Diese Pflicht war dieselbe wie Lucys, und er brauchte sie an den Tagen, an denen er sie zu erfüllen hatte, am meisten.


    Sie war für ihn da und machte ihn glücklich. Er wusste nicht mehr genau, was er getan hatte, bevor sie vor einem halben Jahr über eine Leiche und in sein Leben gestolpert war, aber im Grunde genommen war es ganz egal. Es zählte allein, dass er nun nichts mehr ohne sie tun musste.


    In diesem Moment schaute sie auf, und ihre Blicke begegneten sich quer durch den Raum. Ihr Lächeln war allein für ihnbestimmt und voller Andeutungen, und sofort wurde er steinhart. Dann driftete ihr Blick ab, und ihre Augen weiteten sich.


    J.D. folgte ihrer Blickrichtung, Thorne tat es ihm nach. Gwyn. Sie war aus dem Büro gekommen und stand allein am schwarzen Vorhang. Ihre Miene war reglos, doch in ihren Augen stand ein Schmerz, der auch nach sechs Monaten nicht abgeebbt war. Sie hatte mit einem Ungeheuer geschlafen, das viele Menschen regelrecht abgeschlachtet hatte.


    »Sie hat seit einem halben Jahr nicht mehr gelächelt«, sagte Thorne.


    »Geht sie zu dem Therapeuten, den Stevie ihr empfohlen hat?«, fragte J.D.


    »Ich glaube nicht. Sie hat sich zurückgezogen und kommt nur ab und zu rein, um die Buchhaltung zu erledigen. Natürlich regelt sie auch noch meine Gerichtstermine, aber sie tritt nicht mehr auf. Verabredet sich nicht. Ich habe ihr neue Peitschen gekauft, aber sie interessiert sich nicht dafür. Es kommt mir vor, als wäre sie gar nicht mehr wirklich da.«


    »Doch, sie ist da«, sagte J.D. In den vergangenen Monaten hatte J.D. den baumgroßen Verteidiger tatsächlich ins Herz geschlossen. Thorne liebte Gwyn und Lucy wie ein Bruder und hatte dafür bei J.D. einen dicken Stein im Brett. »Sie muss nur einen eigenen Weg aus der Trauer finden.«


    Die Musik erreichte einen fulminanten Höhepunkt, und dann übertönten der Applaus, die begeisterten Pfiffe und die Zugabeforderungen alles andere, und Gwyn verschwand stumm und ohne ein Lächeln wieder hinter den Vorhang.


    »Und jetzt bleibt sie im Büro, bis es Zeit ist, nach Hause zu fahren«, sagte Thorne traurig.


    Nach Hause in ihre Wohnung mit der Pistole im Schrank, den drei schweren Riegeln an der Tür und den Sicherheitsfenstern mit Extraschlössern. J.D. wusste es, weil er derjenige gewesen war, der die Schlösser angebracht hatte. Sie hatten gehofft, dass Gwyn durch die häusliche Sicherheit wieder ins Leben zurückkehren würde, aber das war nicht geschehen. Stattdessen hatte sie sich noch mehr in ihre Festung zurückgezogen.


    »Lucy macht sich große Sorgen um sie«, sagte J.D. »Aber wir wissen einfach nicht, was wir tun können.«


    »Ich mache mir um beide Sorgen«, gestand Thorne. »Hat Lucy ihre Mutter schon daheim besucht?«


    »Ja«, antwortete J.D. »Gleich am ersten Tag, nachdem ihr der Gips abgenommen worden war. Der Orthopäde hat ihr einen Stock gegeben. Lucy stand gerade auf der Türschwelle ihrer Mutter, als Sonny Westcott nebenan herauskam. Das war ein sehr unangenehmer Moment.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Auch Sonny geht am Stock. Evan hat seinem Rücken ernsthaften Schaden zugefügt. Na ja, jedenfalls stand Sonny drüben vor dem Haus seiner Mutter und starrte Lucy wütend an, die ihrerseits wütend zurückstarrte. Wäre es zu einer Prügelei gekommen, hätte ich mein Geld auf Lucy gesetzt.«


    Sonny Westcott hatte, wie vermutet, zu seiner Beteiligung am Mord von Ricky Joyner geschwiegen. Der einzige Trost war, dass die ganze Stadt wusste, was Sonny getan hatte und was für ein Mensch er war. Er würde niemals mehr eine Stelle bei der Polizei bekommen.


    Außerdem wohnte Westcott nun bei seiner Mutter, und das mochte schlimmer als das Gefängnis sein.


    »Keine Frage, bei Lucy gegen Sonny würde ich ebenfalls jederzeit auf Lucy setzen. Und wie ging es ihr nach dem Besuch bei ihrer Mutter?«


    J.D. seufzte. »Es war gut, dass sie Sonny schon auf dem Weg hinein begegnet ist. Nach zwei Stunden bei ihrer Mutter war sie total ausgelaugt. Die zwei werden allein für die Grundlagen einer Beziehung noch ziemlich viel tun müssen.«


    Kathy Trask war im Wechsel überschwenglich und distanziert gewesen. Lucy hatte recht gehabt: Körperlich und seelisch war ihre Mutter noch immer sehr labil. Und ihre Unterhaltung war fast qualvoll oberflächlich geblieben.


    »Aber Lucy versucht es«, fuhr J.D. fort. »Heute waren wir auch dort, Thanksgiving gehen wir mit ihr essen.« Danach würden sie bei Stevie weiterfeiern. »Heute sind wir übrigens auch noch auf dem Friedhof gewesen. Bei Ron Trasks Grab.«


    »Ich bin froh, dass ich nicht dabei war«, sagte Thorne ruhig. »Ich hätte wohl draufgespuckt.«


    »Hätte ich am liebsten auch«, gab J.D. zu. »Und Lucy, denke ich, auch. So aber hat sie eine lange, lange Zeit nur davorgestanden und den unglaublich teuren Grabstein betrachtet, den ihre Mutter in Auftrag gegeben hat. Dann ging sie. Wortlos. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so bald wieder zurückkehrt.«


    Thorne zeigte nach vorne. »Da kommt sie.«


    Lucy drängte sich durch die Gästeschar, bis sie bei ihnen war, und blickte traurig zu Thorne hoch. »Ich würde Gwyn so gerne helfen, aber sie lässt mich nicht«, sagte sie ohne Umschweife. »Und sag mir bloß nicht, dass sie Zeit braucht, denn das weiß ich selbst.«


    Thorne drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Dann sag ich dir eben, dass du gerade toll warst. Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«


    »Das bin ich auch.« Sie warf J.D. einen Blick zu. »Hast du’s ihm gesagt?«


    »Nein. Ich dachte, du wolltest es tun.«


    Thorne zog seine dunklen Brauen hoch. »Was gesagt?«


    Verlegen hob Lucy ihre Hand, und Thornes Gesicht leuchtete auf, und J.D. war einmal mehr froh, dass Thorne Lucy wie ein Bruder liebte, denn sonst wäre er in diesem Moment tödlich eifersüchtig gewesen. Thorne bewunderte den Ring mit dem gebührenden Enthusiasmus. »Meine Güte, das ist ja ein Riesenklunker. Wundert mich, dass ich ihn nicht schon auf der Bühne gesehen habe.«


    Lucy wurde rot. »Ich habe ihn nicht getragen. Noch habe ich mich nicht an das Gefühl gewöhnt.«


    »Wen wundert’s«, neckte Thorne sie. »Außerdem könntest du unsere Gäste damit blenden. Wann ist es so weit?«


    »Im Mai«, sagte Lucy. »Zweiter Samstag. Merk dir den Tag. Ich würde es jetzt gerne Gwyn sagen. Meinst du, das geht?«


    Thorne zögerte einen Moment. »Ja, klar«, sagte er schließlich. »Sei nur nicht gekränkt, wenn sie nicht so reagiert, wie du es dir wünschst. Sie schafft das schon, aber es wird noch dauern.«


    Lucy straffte die Schultern. »Tja, nun, ich brauche aber eine Trauzeugin, also auf geht’s.«


    Lucy ging zum Büro, schlüpfte hinein und klopfte an, als sie bereits drinnen war. Hätte sie draußen geklopft, hätte Gwyn ihr vielleicht gesagt, dass sie wieder gehen solle. Das war schon vorgekommen.


    Gwyn blickte auf, die Brauen finster zusammengezogen. Dann glättete sich ihre Stirn, und ihre Miene wurde ausdruckslos. »Du hast gut gespielt, Lucy«, sagte sie ruhig. »So ein volles Haus hatten wir lange nicht mehr. Die Gäste haben auf dich gewartet.«


    Lucy setzte sich neben den Tisch und warf einen Blick auf die Tabellen, die früher Thorne geführt hatte. Seit Monaten verschanzte sich Gwyn in diesem Büro. Seit sie erfahren musste, wie sehr sie getäuscht worden war. »Ich war heute am Grab meines Vaters.«


    Gwyn verengte die Augen. »Ich hätte draufgespuckt.«


    »Habe ich auch«, sagte sie, dann zuckte sie mit den Schultern, als Gwyn überrascht die Brauen hochzog. »Ich habe es erwogen«, korrigierte sie sich. »Ich musste auf jeden Fall hingehen. Vielleicht um einen Abschluss zu finden, was immer das sein soll.«


    Gwyns Blick fiel auf Lucys Hand. »Du trägst neuen Schmuck«, sagte sie vorsichtig.


    Lucy blickte ebenfalls auf ihre Hand. »J.D. hat mir einen Heiratsantrag gemacht. Ich habe ja gesagt.« Sie blickte auf und sah Gwyn in die Augen. »Ich hätte dich gern als Trauzeugin. Ich möchte, dass du auf meiner Hochzeit singst.«


    Gwyn seufzte leise. »Ich werde gerne deine Trauzeugin sein. Aber zum Singen musst du dir jemand anderen suchen.« Als Lucy protestieren wollte, presste sie mühsam hervor: »Such dir jemand anderen zum Singen. Ich tu’s nicht. Ich kann nicht. Noch nicht. Bitte respektiere das.«


    Lucy nickte, gleichzeitig erleichtert und traurig. »Bist du böse auf mich?«


    Gwyns Augen füllten sich mit Tränen. »Nein«, flüsterte sie. »Ich freue mich sehr für dich. Das musst du mir glauben.«


    Lucys gebrochenes Bein und die Rippen waren geheilt, aber Gwyns Herz war es nicht. »Das tue ich.«


    Gwyn ergriff Lucys Hand. »Es gibt viel zu planen. Überlass alles mir. Du wirst die tollste Hochzeit haben, die man sich nur vorstellen kann. Der Empfang findet natürlich hier statt.«


    Lucy lehnte sich zurück, während Gwyn die Bücher zur Seite schob und zu notieren begann, was alles zu tun war. Die Merkliste wurde länger und länger, bis Gwyn plötzlich verharrte und in sich zusammenzusacken schien. »Schau mich nicht so an. Mir geht’s gut.« Ein Mundwinkel hob sich zu der Andeutung eines traurigen Lächelns. »Mir wird es wieder gutgehen, glaub mir. Aber jetzt muss ich organisieren, was der verdammt glücklichste Tag deines Lebens werden soll.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung Tür. »Lass mich in Ruhe planen. In fünf Minuten bist du ohnehin wieder dran.«


    Lucy schloss die Tür hinter sich. Dass J.D. davor wartete, erstaunte sie nicht.


    »Und? Wie lief es?«, fragte er, und sie zuckte mit den Schultern.


    »Besser, als ich dachte.«


    Er neigte den Kopf, um sie ausgiebig zu küssen. »Noch besser?«


    »O ja, viel besser.« Wieder hatte er ihren Sorgen die Spitze genommen. Sie stellte sich auf die Zehen, um sich einen zweiten Kuss abzuholen, und wie immer, wenn er sie berührte, stellte sich augenblicklich die Sehnsucht nach mehr ein. »Ich liebe dich«, flüsterte sie an seinen Lippen und spürte, dass er lächelte.


    »Ich liebe dich auch.« Er strich ihr mit den Händen über den Rücken und legte sie ihr aufs Hinterteil. »Ich muss immer wieder daran denken, wie wir uns das letzte Mal hier in diesem Club geküsst haben.«


    Ihr wurde warm. Aber ihr war seit einem halben Jahr nicht mehr kalt gewesen. »Wenn du an das denkst, an das ich denke, dann vergiss es einfach. Es ist November. Zu kalt für eine Gasse.«


    J.D. grinste, und sein Grübchen erschien, und sie wünschte sich plötzlich, es wäre zwanzig Grad wärmer gewesen. »Na ja, dann kann ich es kaum erwarten, bis es wieder Frühling wird.«
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    Die erfahrene Gerichtsmedizinerin Lucy Trask ist einiges gewöhnt. Doch der Anblick dieser verstümmelten Leiche schockiert selbst sie nachhaltig. Zunge und Herz wurden dem Toten fachmännisch entfernt. Nur wenige Tage später erhält Lucy ein grauenvolles Paket. Darin: ein blutiges Herz. Detective JD Fitzpatrick vermutet einen persönlich motivierten Rachefeldzug. Doch wer könnte solchen Hass auf die attraktive Gerichtsmedizinerin haben? Als die Polizei auf eine weitere brutal zugerichtete Leiche stößt, drehen sich Lucys Gedanken nur noch um folgende Fragen: Gibt es tatsächlich eine Verbindung zwischen ihr und dem Killer? Und wer weiß von ihrem gefährlichen Doppelleben?
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